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Vorwort. 

Es  ist  nicht  meine  Absicht,  dieser  Abhandlung,  in  der 
nur  ein  kleiner  Theil  aus  der  Geschichte  des  Bildes  in  der 
griechischen  Sprache  zur  Besprechung  kommt,  eine  ausführ- 
liche Einleitung  über  Wesen  und  Bedeutung  von  Gleichniss 
und  Metapher  im  Griechischen  vorauszuschicken.  Da  ich  den 
Plan  habe,  in  späterer  Zeit  einmal  diesen  Gegenstand  im  Zu- 
sammenhang und  ausführlich,  auf  Grund  eines  möglichst  um- 
fassenden Materials,  zu  behandeln,  so  wird  sich  mir  dann  noch 
die  beste  Gelegenheit  bieten,  auch  auf  diese  allgemeinen  Vor- 
fragen einzutreten,  namentlich  die  Ansichten  der  alten  Gram- 
matiker und  Rhetoren  über  Gleichniss,  Allegorie,  Metapher 
u.  s.  "w.  zu  behandeln,  um  dann  vornehmlich  die  letztere  auf 
ihrem  Wege  von  Homer  bis  zum  Ausgang  der  classischen 
Litteratur  zu  verfolgen  und  eingehender  die  Rolle  darzulegen, 
die  sie  in  der  griechischen  Litteratur  und  deren  einzelnen 
Gattungen,  sowie  in  der  Sprache  selbst  gespielt  hat. 

Dennoch  kann  ich  diese  Specialuntersuchung  nicht  ohne 
jedes  geleitende  Beiwort  in  die  Oeffentlichkeit  gehen  lassen. 
Zwar  dass  dieselbe  an  sich  einer  Rechtfertigung,  eines  Nach- 
weises ihrer  Existenzberechtigung  bedarf,  glaube  ich  m"cht. 
Wenn  wir  an  Untersuchungen  über  die  Gleichnisse  und  Meta- 
phern bei  Homer  und  den  Tragikern  eine  schon  sehr  beträcht- 
liche und  noch  immer  wachsende  Litteratur,  vornehmlich  in 
Doctordissertationen  und  Gymnasialprogrammen,  besitzen,  so 
hat  die  attische  Komödie  zweifellos  nicht  minder  das  Recht, 
dass  man  ihr  einmal  nach  dieser  Seite  hin  seine  Aufmerksam- 
keit zuwende;  um  so  mehr,  als  gerade  die  Metapher  der  Ko- 
mödie weitaus  am  meisten  Abwechslung  bietet  und,  namentlich 
gegenüber  der  Metapher  in  Lyrik  und  Tragödie,  beträchtlich 
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maiiniclifaltiger  erscheint.  Denn  die  Metapher  dieser  Dich- 
tungsarteu  (das  Epos  kommt  dabei  weniger  in  Betracht,  da 
bei  ihm  das  Gleichniss  bei  weitem  die  Metaj)her  überwiegt),  ist 
grossentheils  pathetisch  oder,  wenn  man  will,  Avas  wir  poetisch 
xar'  i^oxrjv  nennen.  Allerdings  giebt  es  eine  beträchtliche 
Anzahl  neutraler  Grebiete,  die  so  zu  sagen  indifferent  sind,  aus 
denen  ebenso  gut  der  Lyriker  und  der  Tragiker,  wie  der  Ko- 
miker sich  seine  Metaphern  holt,  und  wo  die  pathetische  oder 
die  komische  Wirkung  nicht  an  sich  im  Gebiet  der  Metapher, 
sondern  in  der  Art  der  Anwendung  oder  in  dem  Gegenstande, 
für  den  die  Metapher  gebraucht  wird,  liegt.  Aber  neben 
diesen  allgemeinen  Metaphern  giebt  es  einzelne  Arten,  die  an 
sich  schon  einen  bestimmten  höheren  oder  niederen  Charakter 
tragen.  Gemäss  dem  meist  ernsten  Ton  der  Lyrik  und  dem 
ebenfalls  nur  ganz  vereinzelt  leichtere  Bahnen  wandelnden 
Gang  der  Tragödie,  müssen  die  Bilder,  deren  sich  diese  Dicht- 
gattungen bedienen,  einer  edleren  Sphäre  angehören,  müssen 
schwungvoll,  erhaben  sein;  das  leichtere  Gebiet  der  Metapher, 
wo  der  Humor  zu  seinem  Rechte  kommt,  bleibt  ihnen  daher 
fast  ganz  verschlossen,  um  vom  derben  Witz  ganz  zu  schweigen. 
Umgekehrt  aber  entbehrt  die  Komödie,  vornehmhch  die  ältere, 
jener  pathetischen  Metapher  keineswegs;  denn  ganz  abgesehen 
davon,  dass  sie  im  Dialog  öfters  tragische  Ausdrucks  weise 
nachahmt,  Stellen  aus  Tragödien  citirt  oder  parodirt,  erheben 
sich  die  melischen  Partieen,  die  Chorlieder,  in  ihrem  Tone  hoch 
über  die  freie,  ausgelassene  Sprache  des  Dialoges  und  folgen 
auch  im  Gleichniss  und  in  der  Metapher  ganz  den  grossen 
Mustern  der  Tragödie.  Daneben  spielt  dann  aber  die  humo- 
ristische, die  derbkomische,  die  obscöue  Metapher  eine  beson- 
ders wichtige  Rolle  in  der  Komödie;  der  freieste  Witz,  der 
zügelloseste  Muthwille  treibt  hier  sein  Spiel.  Und  als  drittes 
resp.  viertes  kommt  hinzu,  dass  die  Komödie  in  weit  höherem 
Masse,  als  Lyrik  oder  Tragödie,  sich  der  iii  der  Umgangs- 
sprache, im  gewöhnlichen  Leben  oder  im  Mimde  des  Volkes, 
auch  des  niederen,  üblichen,  sicherlich  einst  sehr  zahlreichen 
Metaphern  (von  denen  uns  die  Werke  der  Prosaiker  jener 
Periode  nur  wenige  spärliche  Reste  überliefert  haben)  bedient 
und  mit  Vorliebe  aus  diesem  reichen  Schatze  schöpft.    Nicht 
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ganz  so  reich  freilich  ist  die  neuere  Komödie.  Das  Haupt- 
gebiet ihrer  Metapher  ist  das  letztgenannte-,  am  wenigsten 
vertreten  ist  das  pathetische  Element,  obgleich  es  auch  an 
derartigen  Beispielen  nicht  fehlt,  namentlich  in  den  gnomischen 
Partieeu,  an  denen  die  neuere  Komödie  ja  viel  reicher  ist,  als 
die  ältere-,  und  auf  dem  Gebiet  des  eigentlich  Komischen  tritt 
das  Derbe  und  Obscöne,  an  dem  die  ältere  komische  Metapher 
so  reich  ist,  mehi*  in  den  Hintergrund. 

Was  mir  als  Ziel  bei  einer  Geschichte  der  griechischen 
Metapher  überhaupt  vorschwebt,  die  Nachweisung  des  Ein- 
flusses, den  die  Entwicklung  des  menschhchen  Geistes  in 
Cultur,  Litteratur,  Kimst  u.  s.  w.  auf  die  Metapher  ausgeübt 
hat,  lässt  sich  freilich  in  dieser  Untersuchung  noch  nicht  durch- 
führen. Worauf  ich  hinauskommen  will,  kann  ich  am  besten 
darlegen,  wenn  ich  als  Analogie  unsere  heutige  deutsche  Me- 
tapher heranziehe.  Die  Metapher,  deren  wir  uns  heut,  am 
Ausgang  des  neunzehnten  Jahrhunderts,  bedienen,  ist  das  Pro- 
duct  einer  mehr  als  tausendjährigen  Sprachentwicklimg  und 
des  Einflusses,  den  die  Cultur  im  Laufe  dieser  Jahrhimderte 
auf  die  Sprache  ausgeübt  hat;  alle  Epochen  dieser  tausend- 
jährigen Cultur  spiegehl  sich,  wenn  auch  nur  in  vereinzelten 
Zügen,  in  imserer  Metapher  wieder.  Niemand  konnte  vor 
Berthold  Schwarz  von  einem  andern  sagen,  „er  sei  keinen 
Schuss  Pulver  werth";  vor  Benjamin  Franklin  konnte  niemand 
sich  beklagen,  „er  müsse  den  Blitzableiter  für  die  schlechte 
Laime  eines  andern  abgeben".  Yor  James  Watt  wurde  nie  be- 
hauptet, eine  Sache  „gehe  mit  Dampf";  und  vor  Jenner  konnte 
man  nicht  sagen,  diese  oder  jene  Ueberzeugung  „sei  einem  schon 
von  Kindheit  an  eingeimpft  worden".  So  folgt  die  Metapher 
Schritt  für  Schxitt  den  Fortschritten  in  der  Culturentwicklimg 
der  Menschheit;  kein  Gebiet  bleibt  ihr  verschlossen,  Technik 
und  Wissenschaft,  Litteratur  imd  Kunst,  Staatseinrichtimgeu, 
und  Cultus,  Handel  und  Wandel  sind  ihre  Gebiete,  aus  denen 
sie  sich  beständig  neuen  Besitz  aneignet.  Andrerseits  bewahrt 
sie  treu  die  Erinnerung  an  längst  dahingeschwundene  Cultur- 
epochen.  Niemand  denkt  heut,  wenn  er  einem  andern  vor- 
wirft, dass  er  „auf  der  Bärenhaut  liege",  daran,  dass  er  damit 
ein  Bild  gebraucht,  das  die  deutsche  Sprache  sich  erwarb,  als 
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unsere  Altvordern  noch  als  Barbaren  in  den  Wäldern  hansten 
und  von  der  Cultur  noch  unbeleckt  waren.  Wer  gegen  einen 
andern  etwas  „im  Schilde  führt",  kommt  sich  dabei  nicht  mehr 
als  Ritter  vor,  der  in  seinen  Schild  ein  Wahrzeichen  setzt 
oder  eine  Devise,  wie  in  den  Zeiten  des  turnirenden  Mittel- 
alters, so  wenig  wie  der,  welcher  erklärt,  nur  „mit  offenem 
Visir  kämpfen  zu  wollen",  oder  der  von  sich  bekennt,  dass  er 
leicht  „in  Harnisch  gerathe".  Und  noch  heut,  nachdem  die 
betreffenden  Haartrachten  längst  verschwunden  sind,  trinkt 
„sich  hier  der  eine  einen  tüchtigen  Haarbeutel"  an,  murrt 
dort  ein  anderer  über  den  „Zopf",  der  in  der  Verwaltung 
herrsche,  und  ein  dritter  beklagt  sich  über  den  „Gamaschen- 
dienst" in  der  Armee,  obschon  dort  die  Gamaschen  längst 
ausser  Gebrauch  gekommen  sind.  So  bewahrt  die  Metapher 
in  sprichwörtlicher  Anwendung  das  Erbe  der  Vergangenheit, 
während  sie  andrerseits  ihren  Besitz  von  Jahr  zu  Jahr  erwei- 
tert; und  wenn  auch  manche  dieser  neuen  Erwerbungen  nur 
vorübergehend  ist  und  bald  wieder  verloren  geht,  so  bleibt 
doch  anderes  dauerndes  Besitzthum.  Es  wäre  eine  ausser- 
ordentlich interessante  imd  dankbare  Aufgabe,  die  deutsche 
Metapher  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  einmal  eingehend  zu 
behandeln.  *) 

So  lohnend  wird  nun  freilich  die  Untersuchung  über  die 
Metapher  in  der  griechischen  Sprache  nicht  sein-,  und  das 
hängt  damit  zusammen,  dass  die  antike  Cultur  ganz  unver- 
hältuissmässig  stabiler  war,  als  die  moderne,  dass  von  so  rie- 
sigen Umwälzungen,  wie  sie  bei  ims  die  Fortschritte  in  der 
Technik,  die  grossen  Entdeckungen  und  Erfindungen,  die  Um- 
gestaltung der  Lebensverhältnisse,  hervorgerufen  haben,  im 
Alterthum  keine  Rede  ist.  Dennoch  bezweifle  ich  nicht,  dass 
bei  einer  vollkommenen  Uebersicht  über  das  Bildhche  im  Grie- 
.chischen  sich  auch  ähnliche  Gesichtspunkte  ergeben  werden; 
nur   bei    dem   in    der   vorliegenden   Abhandlung    bearbeiteten 


*)  Das  Buch  von  Seh  rader,  Der  Bilderschmuck  der  deutscheu 
Sprache,  Berlin  1886,  ist  eine  recht  brauchbare,  obgleich  unvollstän- 
dige Sammlung  der  im  Deutschen  üblichen  Metaphern  und  bildlichen 
Redensarten,  doch  ist  der  oben  dargelegte  Gesichtspunkt  dabei,  wenn 
auch  nicht  ausser  Acht  gelassen,  doch  Nebensache. 
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Thema,  wo  die  zu  Grunde  liegende^  Litteratur  sicli  über  einen 
Zeitraum  von  nur  wenigen  Jalirliimderten  erstreckt,  darf  man 
keine  derartigen  Resultate  erwarten.  Immerhin  glaube  ich, 
dass  auch  ohnedies  es  Interesse  genug  bietet,  die  mannichfal- 
tigen  Gebiete,  auf  denen  die  Metapher  der  Komödie  sich 
bewegt,  im  Zusammenhange  zu  überschauen  und  die  Art,  wie 
sie  von  dem  Dichter  gehandhabt  wird,  im  einzelnen  näher 
kennen  zu  lernen. 

Es  ist  natürlich,  dass  dabei  neben  den  oben  aufgezählten 
Arten  der  Metapher  auch  noch  die  übrigen  mit  berücksichtigt 
werden  müssen.  Ich  meine  damit  zunächst  die  natürliche  oder 
naive  Metapher,  die  sich  gleichzeitig  mit  der  Sprache  ent- 
wickelt, indem  von  Anfang  an  gewisse,  ursprünglich  nur  in 
einem  bestimmten,  meist  concreten  Sinne  gebrauchte  Worte 
auf  dem  Wege  des  Vergleiches  auf  andere  concrete  Gebiete 
oder  auf  A*ljstractes  übertragen  werden.  Diese  Metaphern 
sind  selbstverständlich  Gemeingut  der  Sprache,  der  Volks- 
sprache sowohl  wie  der  Schriftsprache  der  Dichter  und  Pro- 
saiker; sie  unterscheiden  sich  von  der  künstlichen  Metapher, 
zu  der  wir  ebenso  die  der  pathetischen  Poesie  und  der  Ko- 
mödie, wie  gewisse  Metaphern  der  Umgangssprache  rechnen, 
wesentlich  dadvirch,  dass  andere  Bezeichnungen,  die  denselben 
Sinn  ohne  Metaphern  wiedergeben,  in  der  Regel  gar  nicht  exi- 
stiren,  und  dass  sie  eben  deshalb  im  Gebrauch  als  Metaphern 
gar  nicht  mehr  empfimden  werden,  was  bei  jenen  immer  noch, 
mehr  oder  weniger,  der  Fall  ist,  mag  es  sich  um  allgemein 
übHche  oder  um  specielle  Erfindungen  eines  Schriftstellers  han- 
deln. Es  ist  freilich  im  einzelnen  nicht  immer  ganz  leicht,  diese 
verschiedenen  Arten  auseinander  zu  halten;  in  manchen  Fällen 
wird  die  Entscheidung  darüber,  ob  eine  Metapher  eine  naive, 
unbewusste  oder  eine  künstliche,  bewusste  ist,  sogar  kaum 
noch  möglich  sein.  Wir  dürfen  auch  nicht  vergessen,  dass 
in  sehr  vielen  Fällen  Metaphern,  die  ursprünglich  künstliche, 
bewusste  waren  und  noch  geraume  Zeit  als  solche  empfunden 
wurden,  sich  allmählich  in  der  Sprache  so  eingebürgert  haben, 
dass  beim  Gebrauch  das  Bewusstsein  des  Metaphorischen 
verloren  ging  imd  sie  so  vollständig  zu  unbewussten  ge- 
worden sind. 
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Als  eine  letzte  Art  der  Metapher  eudUcli  niöclite  ich  die 
technische  bezeichuen.  Ich  verstehe  darunter  diejenigen  Aus- 
drücke, die  als  Benennungen  von  Gegenständen  der  Natur 
oder  der  künstlichen  Production  oder  von  Theilen  solcher  ein- 
geführt worden  sind  und  ursprünglich  auf  einer,  bald  mehr 
bald  weniger  oberflächlichen,  fast  immer  aber  nur  äusserlichen 
Aehnlichkeit  dieser  Gegenstände  oder  Theile  mit  andern  con- 
creten  Dingen  beruhen.  Diese  Metaphern  sind  vornehmlich 
der  Naturkmide,  den  Gewerben,  Künsten  etc.,  doch  auch  an- 
dern Zweigen  der  Cultur  eigenthümlich;  sie  sind  stehende 
Termini  technici  geworden,  bei  denen  Aveder  eine  unbewusste 
naive  üebertragung,  noch  eine  künstliche  poetische  Verglei- 
chung  zu  Grunde  liegt,  sondern  lediglich  das  Bestreben,  durch 
die  von  den  verglichenen  Gegenständen  entnommene  Benennung 
eine  präcise  Bezeichnung  zu  finden. 

Darnach  lassen  sich  die  Metaphern  etwa  in  folgender 
Weise  eintheilen: 

I)  Naive  (natürliche,  unbewusste)  Metaphern;  gehen  zum 
Theil  iu  die  frühesten  Zeiten  der  Sprachentwicklung  zurück; 
Beispiele:  a^ög,  äyQLog,  vom  Charakter;  ßaCvBiv^  nCntELv  in 
übertragenem  Sinne. 

II)  Künstliche  (bewusste)  Metaphern. 

a)  Metaphern  allgemeinen  Gebrauchs,  der  Umgangssprache, 
wie  der  Litteratur  eigen,  in  Poesie  und  Prosa  gleich  üblich; 
Beispiele:  vo'öog  von  moralischen  Leiden  oder  Gebrechen; 
QttTixsiv  vom  Anspinnen  von  Ränken. 

b)  Pathetische  Metaphern,  meist  der  ernsten  Poesie  (Epos, 
Lyrik,  Tragödie)  angehörig  oder  der  gehobenen  Diction  der 
Beredsamkeit;  Charakter  schwungvoll,  bedient  sich  edler  Bilder 
und  entsprechender  Ausdrücke;  Beispiele:  Xa^nadsg^  für  Sonne 
und  Sterne;  ^iog  (iccötlI,  die  Strafe  des  Zeus;  vvktos  o/x/u«, 
der  Mond. 

c)  Komische  Metaphern,  der  Komödie,  Satire,  der  leich- 
teren Prosa  sowie  der  Umgangssprache  eigen;  Charakter  nie- 
driger, als  bei  b),  wählt  gern  imedle  Bilder,  selbst  der  niederen 
Sphäre,  und  bedient  sich  auch  entsprechend  unedler  Ausdrücke; 
Beispiele:  ^vXaxog^  Fresssack;  ßdvXXav  tlvk^  vor  jemandem 
Angst  haben;  oder  sie  wirkt  durch  den  komischen  Gegensatz, 
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der  sieh  zwischen  Bild  und  Gegenstand  ergiebt,  z.  B.  TtaQ&tvo^ 
Boiati«^  d.  h.  der  Aal;  dve^cov  ta^iag^  der  Bauch. 

111)  Technische  Metaphern,  z.  B,  xe'pag,  der  Heeresflügel; 
^vyov,  das  Joch  an  der  Lyra. 

Handelt  es  sich  bei  dieser  Eintheilimg  um  den  Charakter, 
den  die  Metapher  als  solche  trägt,  so  kann  man  bei  einer  an- 
dern Eintlieiluug  nach  der  allgemeinen  Art  fragen,  wie  die- 
selbe zur  Auwendimg  kommt.  Da  es  sich  bei  der  Metapher 
auch  sonst  weitaus  dem  grössten  Theile  nach,  im  vorliegenden 
Buche  aber  ausschliesslich  um  die  Anweudimg  concreter  Bilder 
handelt,  so  lassen  sich  zwei  Arten  von  deren  Gebrauch  an- 
führen: 

I)  das  Concretum  wird  wieder  auf  ein  Coucretum  über- 
tragen, z.  B.  sy£iQ£LV  ävd'Qaxug,  die  Kohlen  wieder  zum  Bremien 
bringen;  xa^ulov^  vom  Bauch  eines  Fressers  gesagt; 

II)  das  Coucretum  wird  auf  ein  Abstractum  übertragen, 
z.  B.  iysiQSLV  (pQovxLÖas^  die  Sorge  wecken;  ra^uiov  «^«T'^g, 
von  der  Klugheit  einer  Frau. 

Dass  dagegen  das  Abstracte  in  der  Metapher  eine  sehr 
geringe  Rolle  spielt,  ist  bei  dem  Zweck  derselben,  durch  Deut- 
lichkeit und  Ajischaulichkeit  zu  wirken,  sehr  begreiflich. 

Wie  nun  aber  der  Titel  dieses  Buches  besagt  und  sein 
Inhalt  ergiebt,  habe  ich  darin  nicht  bloss  die  Metapher  be- 
handelt, sondern  auch  in  ganz  gleichem  Masse  das  Gleichniss 
mit  herangezogen.  Das  hat  seineu  guten  Grimd.  In  der 
Dichtersprache  —  und  so  sehr  sich  die  Sprache  der  Komödie 
auch  der  des  täglichen  Lebens  nähert,  so  bleibt  sie  im  Grimde 
ihres  Wesens  doch  immer  eine  poetische,  —  ist  Vergleich  und 
Metapher  kaum  zu  trennen.  Jede  Metapher,  anch  die  naive 
und  ursprüngliche,  beruht  ja  auf  dem  Vergleich.  Als  man  in 
frühen  Zeiten  den  untersten  Theil  eines  Berges  seinen  „Fuss" 
nannte,  da  entstand  die  Metapher  aus  der  Gleichung:  vmterster 
Theil  des  Berges  :  Berg  =  Fuss  :  Körper.  Die  Sprache  des 
täglichen  Lebens  hat  diesen  Denkprocess  meist  vollzogen  und 
bedient  sich  der  daraus  hervorgehenden  Metapher  als  eines 
fertigen  Bildes;  die  dichterische,  weil  sie  grössere  Ausführlich- 
keit, Ausmalung  des  Bildes  liebt,  bevorzugt  neben  der  Meta- 
pher das  Gleichniss   auch  dann  noch  in  hohem  Grade,   wenn 
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dasselbe  nicht  melir,  wie  in  der  homeriselien  Poesie,  die  we- 
sentlichste und  häufigste  Form  des  Bildes  ist.  So  finden  wir 
denn  oft  em  und  dasselbe  Bild  einmal  als  Gleichniss,  das  an- 
dere Mal  als  Metapher.  Da  es  uns  nun  im  vorliegenden  Falle 
wesentlich  darauf  ankommt,  die  Gebiete,  aus  denen  die  Sprache 
der  Komödie  ihre  Bilder  entnimmt,  zu  behandeln,  so  konnten 
wir  uns  nicht  auf  die  directe  Metapher  beschränken,  sondern 
mussten  auch  ihre  Mutter,  die  Vergleichung,  in  derselben  Aus- 
dehnung mit  hiueinziehen.  Die  Formen,  in  denen  sich  der 
Vergleich  darstellt,  sind  vornehmlich  folgende: 

I)  Das  Gleichniss  erscheint  auch  in  der  äussern  Form 
des  Vergleiches,  d.  h.  das  gebrauchte  Bild  wird  mit  einer  Ver- 
gleichimgspartikel  eingeleitet  und  dem  Verglichenen  gegenüber- 
gestellt (gleichwie  —  so).  Das  ist  die  häufigste  Form  der 
homerischen  Gleichnisse;  in  Lyrik  und  Tragödie  ist  diese 
etwas  umständliche,  der  epischen  Breite  entsprechende  Form 
seltner,  noch  seltner  in  der  Komödie.  Als  Beispiel  diene  Me- 
nand.  165  (III  48): 

&67t£Q  rav  xoQ&v 
ov  Tcdvtsg  adov6\  aAA'   acpavoi  8vo  tcvss 
rj  tQslg  7taQ£6rr]xaGL  Ttdvtcov  £6%at0i 
£ig  rbv  ccQLd'fiöv^  jcal  rov^'  o^otcag  nag   '£%h' 
XaQccv  icatExovöL,  t,ä6L  d'   olg  ioriv  ßiog. 

II)  Gleichniss  und  Verglichenes  werden  ohne  Verglei- 
chungspartikeln einfach  neben  einander  gestellt;  es  bleibt  dem 
Hörer  überlassen,  die  Parallele  selbst  zu  erkennen  resp.  den 
Vergleichungspunkt  herauszufinden;  z.  B.  Philem.  147  (II  523): 

^Tj  vovd-arsL  ysQovd-'   cciiaQTccvovrd  rf 
ÖEvÖQov  naXaiov  iieracpvtsvsiv  dvöxolov. 

III)  Es  wird  nur  das  Gleichniss  gegeben,  das  Verglichene 
selbst  aber  verschwiegen,  da  der  Hörer  es  sich  leicht  von 
selbst  abstrahiren  kann;  z.  B.  Com.  ine.  272  (HI  457): 

Tcmcov  BQivog  svcpQavsi  tovg  ysCrovag. 
Diese  Form  ist  diejenige,  deren  sich  das  Sprichwort  am  liebsten 
bedient. 

IV)  Gleichniss  und  Verglichenes  werden  zusammengezogen, 
doch  wird    immerhin  noch    eine  Vergleichungspartikel  hinzu- 
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gefügt,  meistens  aucli  iiocli  das  Tertium  comparationis,  um 
die  Vergleichimg  deutlich  zu  machen;  z.  B.  Autiphaii.  255 
(U  120): 

t6  yriQccg  aßjtSQ  ßcopLog  iöri  rav  xaxäv 
ndvt    e6t'  idsLV  sCg  rovto  xcaaTiecpsvyötu. 

V)  Gleiclmiss  und  Verglichenes  werden  zusammengezogen, 
doch  ohne  Vergleichungspartikel;  damit  geht  der  Vergleich  in 
cüe  Metapher  über;  z.  B.  Crates  39  (I  142): 

6  yccQ  XQ^^^S  /*'   f^«ft^f?  rextcov  ^sv  6o(p6s, 
aitavta  d'   iQyat,6^Evog  acQ^sviGteQa. 

An  einem  und  demselben  Bilde  gezeigt  würden  diese  Fälle 
sich  so  darstellen:  1)  Wie  ein  Arzt  die  Wunden  heilt,  so  lässt 
die  Zeit  den  Kimimer  vergessen.  2)  Der  Arzt  heilt  die  AVunden; 
die  Zeit  lässt  den  Kummer  vergessen.  3)  Der  Arzt  heilt  die 
Wimden.  4)  Die  Zeit  heilt  den  Kummer,  wie  ein  Arzt  die 
Wimden.     5)  Die  Zeit  heilt  alle  Wunden. 

Diese  verschiedenen  Formen  des  Vergleiches  zeigen  sich 
natürlich  im  wesentlichen  nur  bei  Gleichnissen  oder  Metaphern, 
die  einen  Gedanken,  eine  Handlimg,  eine  Situation  u.  dgl.  zum 
Gegenstande  haben;  bezieht  sich  der  Vergleich  nur  auf  ein 
einzelnes  Satzglied  (Hauptwort,  Eigenschaft,  Zeitwort  u.  dgl.), 
so  liegt  zwar  auch  ein  entsprechender  Gedankenprocess  zu 
Grimde,  wie  in  dem  oben  angeführten  Beispiel  vom  Fuss  des 
Berges,  derselbe  ist  aber  meist  schon  vollzogen  und  das  Bild 
tritt  uns  als  fertige  Metapher  entgegen,  ohne  Vergleichungs- 
partikebi  u.  dgl. 

Bei  der  Vorliebe,  welche  die  Komödie  für  die  Sprache 
des  täglichen  Lebens  hat,  spielt  begreiflicherweise  auch  das 
Sprichwort,  das  sich  ja  besonders  gern  metaphorisch  ausdrückt, 
eine  sehr  wesentliche  Rolle  darin;  daher  ist  die  unter  III  an- 
geführte Form  des  Vergleiches  in  der  Komödie,  namentlich 
in  der  an  gnomischen  Metaphern  reichen  neueren,  sehr  häufig 
zu  finden.  Hierbei  ist  denn  auf  eine  Eigenthümhchkeit  der 
griechischen  Sprache  hinzuweisen,  durch  die  dieselbe  in  der 
Anwendung  solcher  sprichwörthcher  Bilder  einen  ganz  beson- 
deren Vorzug  der  Prägnanz  erhält,  den  die  lateinische  ähnlich 
kennt,  während  er  den  modernen  Sprachen  fremd  ist:   das  ist 
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die  Möglichkeit,  iu  einer  Art  Breviloquenz  die  spricliwörtliclie 
Redensart  persöulicli  zu  wenden,  auch  wo  dieselbe  ein  be- 
stimmtes Subject  oder  Object  hat.  Nehmen  wir  z.  B.  das 
deutsche  Sprichwort  „Die  Katze  lässt  das  Mausen  nicht";  hier 
kömieu  wir,  wenn  wir  dasselbe  auf  eine  bestimmte  Persönlich- 
keit anwenden  wollen,  sagen:  „er  lässt,  wie  die  Katze,  das 
Mausen  nicht",  oder  auch  bloss:  „er  lässt  das  Mausen  nicht"; 
dagegen  können  wir  nicht  sagen:  „er  Katze  lässt  das  Mausen 
nicht".  So  aber  kann  der  Grieche  sich  ausdrücken.  Ein  Sprich- 
wort lautet  z.  B.  xavd-agos  äsrbv  xlxxovtu  ^uievstai,  der  Mist- 
käfer entbindet  den  gebärenden  Adler;  der  Sinn  der  beim  Schol. 
ad  Ar.  Pac.  130  besprochenen  Redensart  war,  dass  der  Gerechte 
schliesslich  doch  den  Sieg  über  den  Ungerechten  davonträgt. 
Dies  Sprichwort  gebraucht  nun  Ar.  Lys.  695  der  Chor  der 
Frauen  in  der  Form: 

KETOv  TLXtovTcc  xccvd-aQog  6e  fiatEVÖO^CCC, 

also  mit  persönlichem  Subject  und  Object.  Das  Sprichwort 
aX(07irj^  dcoQodoxsirai  finden  wir  bei  Cratiu.  128  (I  53)  iu 
der  Form: 

v^av  sis  ^sv  exaörog  aXaTtrj^  da^odoxettai. 

Ueber  diese  Redeweise  hat  Cobet  gehandelt  in  der  Mnemosyne 
N.  S.  III  247;  Stelleu  aus  der  Komödie  führt  Kock  au  ad 
Cratin.  52  (I  28),  zu  denen  ausser  der  angeführten  Stelle  der 
Lysistrata  noch  hinzuzufügen  sind  Ar.  Ach.  229.  Philemon  188 
(II  530).  Com.  ine.  270  (IH  456). 

Es  wäre  nun  hier  vielleicht  auch  der  Ort,  über  die  Be- 
deutung, die  Personification  und  Allegorie  für  den  metaphori- 
schen Ausdruck  haben,  zu  sprechen;  indessen  ich  will  diesen 
Gegenstand,  über  den  von  anderer  Seite  mehr  als  einmal  ge- 
handelt ist,  hier  einstweilen  nicht  wieder  zur  Sprache  bringen 
und  bemerke  nur,  dass  ich  im  Text  zwar  nicht  jedesmal,  aber 
doch  öfters  darauf  hingewiesen  habe,  wenn  eine  Metapher  den 
Charakter  der  Personification  trägt.  Im  übrigen  muss  ich  mir 
auch  dies,  wie  alles  etwa  noch  übrige,  auf  die  im  Eingang 
angedeutete  Gelegenheit  aufsparen. 

Zu  Grimde  gelegt  wurde  bei  der  Arbeit  die  Sammlung 
der  Fragmente  der  Komiker  von  Theod.  Kock  imd  beim  Citiren 
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neben  der  Zahl  des  Fragmentes  selbst  auch  Band-  und  Seiten- 
zahl dieser  Ausgabe  hinzugefügt  (dass  bei  Aristophanes,  Me- 
nander,  den  Adespota  die  Bandzahl  später  immer  fortgeblieben 
ist,  bedarf  wohl  keiner  Rechtfertigung).  Auch  die  Adespota 
der  Kock'schen  Sammlung  sind  durchweg  benutzt  und  angeführt 
worden,  obgleich  da  zweifellos  sehr  vieles  darunter  ist,  was 
nicht  aus  der  Komödie  herrührt.  Mehr  als  einmal  ist  diesem 
Bedenken  im  Texte  Ausdruck  gegeben;  freilich  nicht  überall, 
wo  es  hätte  geäussert  werden  kömien.  Andrerseits  habe  ich 
geglaubt,  auch  die  von  Kock  nicht  zum  Abdruck  gebrachten, 
auf  den  Namen  des  Menander  gehenden  Monosticha  nicht 
unberücksichtigt  lassen  zu  dürfen.  Gehört  auch  freilich  von 
diesen  gnomischeu  Trimetern  wohl  nur  sehr  wenig  wirklich 
dem  Menander  an,  so  ist  doch  meiner  Ueberzeugung  nach  ein 
sehr  grosser  Theil  davon  der  späteren  Komödie  entnommen, 
wofür  die  Parallelität  mit  andern  Fragmenten  derselben,  die 
Gleichheit  des  Gedankens  und  die  Aehnlichkeit  der  Ausdrucks- 
weise sprechen. 

Von  Parallelen  aus  Lyrik  und  Tragödie  habe  ich,  so 
reiches  Material  mir  dafür  auch  vorlag,  absichtlich  nur  spär- 
lichen Gebrauch  gemacht.  Dabei  ist  Aischylos  nach  der  Aus- 
gabe von  Kirchhoflf,  Sophokles  und  Euripides  nach  Nauck,  die 
Fragmente  der  Tragiker  ebenfalls  nach  Nauck  (2.  Aufl.  1889) 
citirt;  die  Fragmente  der  Lyriker  nach  Bergks  vierter  Auflage. 
Hier  und  da  ist  auch  auf  Metaphern  der  Prosa  Bezug  ge- 
nommen, und  ich  habe  da  geleo-entlich  meine  in  den  Neuen 
Jahrb.  f.  Philol.  u.  Pädag.  f  1891  S.  9  ff.  erschienene  Abhand- 
lung über  die  Metapher  bei  Herodot  angeführt  (unter  der 
Bezeichnung  „Herodotos'^.  Von  der  sonst  die  griechische 
Metapher  behandelnden  Litteratur  ist  für  meinen  Zweck  nur 
die  Dissertation  von  Bauck,  de  proverbiis  aliisque  locutionibus 
ex  usu  vitae  communis  petitis  apud  Aristophanem  comicum, 
Regimont.  1880,  für  deren  Mittheilung  ich  dem  Herrn  Verfasser 
zu  Danke  verpflichtet  bin,  von  Nutzen  gewesen.  Die  Arbeiten 
von  L.  Morel,  de  vocabulis  partium  corporis  metaphorice  dictis, 
Lips,  1875,  und  Essai  sur  la  metaphore  dans  la  langue  Grecque, 
Geneve  1879,  von  denen  mir  die  zweite,  die  gar  nicht  in  den 
deutschen  Buchhandel  gekommen  zu  sein  scheint,  erst  während 
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des  Druckes  dem  Titel  uacli  Ijekamit  geworden  und  erst  gegen 
Ende  des  Druckes  in  meine  Hände  gekommen  ist,  sind  in 
Behandkmg  der  geAvählten  Gegenstände  nicht  erscliöpfend  und 
boten  daher  für  meinen  Stoff  kein  benutzbares  Material. 

Eine  nicht  ganz  leichte  Sache  ist  die  Anordnung  des 
Stoffes.  Es  liegen  da  zwar  Beispiele  von  anderen,  ähnlichen 
Abhandlmigen  genug  vor,  z.  B.  bei  Rappold,  Beiträge  zur 
Kenntniss  des  Gleichnisses  bei  Aeschylus,  Sophokles  u.  Euri- 
pides  (Wien  1886),  bei  Magdeburg,  über  die  Bilder  u.  Gleich- 
nisse des  Euripides,  Danzig  1882,  oder  bei  Pecz,  Systemat. 
Darstellung  der  Tropen  des  Aeschyl.,  Sophokl.  u.  Euripides, 
Berlin  1886,  u.  a.  m.,  indessen  konnte  mich  keines  dieser  Muster 
nach  jeder  Hinsicht  hin  befriedigen,  und  so  wählte  ich  denn 
meine  eigene,  hier  vorliegende  Anordnung,  auch  diese  erst 
nach  mehrfachen  Aenderungen  und  ohne  sie  heute  schon  als 
definitive,  auch  für  das  zusammenfassende  Werk  beizubehal- 
tende bezeichnen  zu  wollen. 

Zürich  im  September  1891. 

H.  Blümner. 
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I. 

Allgemeine  Begriffe. 

1)    Eigenschaften,  die  die  Beschaffenheit  körperlicher 
Gegenstände  bezeichnen. 

Unter  den  Begriffen,  die  allgemeine  Eigenschaften  von 
körperliclien  Dingen  bezeichnen,  ist  die  Uebertragnng  besonders 
derjenigen,  welche  Grössenverhältnisse  und  Dimensionen  bezeich- 
nen, vom  concreten  auf  das  abstracte  Gebiet  ungemein  häufig 
und  zweifellos  schon  in  den  frühesten  Stadien  der  Sprachentwick- 
limg  erfolgt.  Solche  allgemeine  Bezeichnimo;en  sind  z.  B.  gross 
und  klein,  lang  und  kurz,  breit  und  schmal;  es  unterliegt 
keinem  Zweifel,  dass  dieselben  in  jeder  Sprache  zuerst  auf  das 
dem  Menschen  zunächst  Liegende  oingen,  also  lediglich  die 
Grössenverhältnisse  von  Gegenständen  bedeuteten,  dass  man 
dann  allmählich  dahin  kam,  sie  auf  die  Zeit  zu  übertragen, 
weiterhin  auf  Empfindungen,  Gefühle,  moralische  Eigenschaften 
und  andere  abstracte  Dinge.  Beispiele  dafür  anzubringen  ist 
nicht  nöthig,  da  sie  in  Fülle  überall  vorhanden  sind;  nur  auf 
einige  Punkte  mag  hier  hingewiesen  werden.  So  ist  zu  be- 
merken, dass  TiXaxvq  in  solcher  Uebertragung  selten  ist  und 
auch  in  der  Komödie  nicht  vorkommt.  Denn  wenn  Ar.  Ach. 
112G  von  „breitem  Lachen"  nXatvg  ysXcog^  spricht,  so  kann 
dies  nicht  als  bildlicher  Ausdruck  gefasst  werden,  da  es  sicher 
ist,  dass  damit  die  breite  Oeffnung  des  Mundes  beim  Lachen 
gemeint  ist;  ebenso  in  der  bei  Euseb.  Praep.  ev.  XIV  7  er- 
haltenen Inhaltsangabe  einer  neuern  Komödie  (Kock  III  419 
Nr.  103G)  und  in  einem  andern  Fragment  eines  Komikers  (ebd. 
p.  456  Nr.  266 j.     Ebenso  geht  Ar.  Pac.  Slö:  x(CT(ciQ{^iil.'a^iV)] 
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lisya  xal  nXatv  auf  das  breite  Zerren  des  Mundes  zurück.  — 
Auch  örsvog  ist  in  der  altern  Litteratur  in  übertragenem 
Sinne  nicht  häufig;  dagegen  gebraucht  Men.  410  (III  120)  ftt- 
XQog  xal  6t£vog  xQovog,  also  von  der  Zeit,  im  Sinne  von  knapp, 
kurz;  bei  Philem.  60  (III  495)  erklärt  Meineke  iv  ötsvä  im 
selben  Sinn,  hi'evi  tempore,  während  Kock  es  durch  in  angustiis 
erklären  will,  in  welcher  Bedeutung  allerdings  die  Uebertragung 
von  ötEvög  beträchtlich  häufiger  ist  (vgl.  Herodotos  S.  52), 
sodass  die  MenandersteUe  die  einzige  sichere  Uebertragung  von 
örsvög  auf  die  Zeit  zu  sein  scheint. 

Hoch  und  niedrig  resp.  tief  finden  wir  auch  in  der 
Sprache  der  Komödie  übertragen  gebraucht,  vornehmlich  auf 
menschliche  Verhältnisse,  wie  wir  von  „Hoch-  imd  Niedrig- 
gestellten", von  „Tieferstehenden"  u.  s.  w.  sprechen.  So  stellt 
Men.  531,  11  (III  155j  vifjog  und  raTtSLVötrjg  einander  gegen- 
über; ebenso  gebraucht  er  rajisivög  160,  1  (HI  46);  xujielvov- 
öd'UL  „sich  erniedrigen",  544,  6  (p.  164)*);  ^-^v  taTtsiväg  1093 
(p.  265);  cf.  Philemon.  227  (II  536);  im  gleichen  Sinne  Anti- 
phan.  167  (H  79),  Diphil.  SQ,  3  (II  569)  und  Apollod.  Caryst. 
11  (III  284),  wo  ös^vög  den  Gegensatz  zu  taTtsivog  bildet. 
Diese  Metaphern  gehören  auch  der  Sprache  der  Prosaiker  an. 
Selten  ist  dagegen  in  der  Komödie  die  bei  den  Tragikern  so 
häufige  Uebertragung  von  ßad-vg.  Ar.  Nubb.  514  sagt  tiqoi^- 
%Eiv  ig  ßud-v  xfig  rjXiXLCcg  in  einer  uns  nicht  geläufigen  An- 
wendung der  Metapher;  mehr  entspricht  dem  modernen  Sprach- 
gebrauch oQd-Qog  ßud-vg,  Vesp.  216,  wie  wir  von  „tiefer  Nacht" 
sprechen  (die  Schol.  führen  hier  auch  ßaO^sta  vv^  als  Parallele 
an).  Von  abstracten  Dingen  steht  ßad'vg  auch  bei  den  Komikern 
zuweilen;  so  wird  Eupol.  336  (I  347)  die  ^ov6lk^  ein  Ttgäyfia 
ßad-v  genannt,  also  unserem  „tiefsinnig"  entsprechend,  wie  ßa- 
Q-Eia  (pQYiv  vorkommt  bei  Pind.  Nem.  4,  8  und  Theogn.  1051. 
Vgl.  ferner  Posidipp.  27,  4  (HI  344)  6  ßad-vg  tfj  cpv6n  ötqci- 
trjyög'  dagegen  gebrauchte  Menander  nach  Suidas  ßad-vg  im 
Sinne  von  TiovrjQÖg,  frg.  1001  (HI  253).  Das  der  tragischen 
Sprache  angehörige  ßad-vnXovtog  (cf.  Aesch.  Suppl.  537.  Eur.  fr. 


*)  Nach  der  Emendation  von  Kock;  die  Handsclir.  des  Porphyr,  de 
abstin.  IV  16  haben  xaituvwaui,  Heringa  conj.  rsxansiväG&ai. 


i)    — 


453,  1;  ßd&og  Tikovtov  Sopli.  Ai   130)  steht  bei  Ar.  fr.  WJ,  1 
als  Beiwort  der  Eirene. 

Die  der  Vulgärspraclie  angehörige  mid  aucli  bei  Herodot 
(s.  Herodotos  S.  13)  übliche  Uebertragimg  von  jiaxvg,  dick, 
auf  den  Begrifl'  der  Wohlhabenheit,  Behäbigkeit,  findet  sich 
auch  bei  Ar.  öfters;  die  betreffenden  Stellen  sind:  Equ.  1139 
(wo  der  Scholiast  bemerkt:  Tclovaiog'  rj  ^tracpoQu  ano  räv 
XotQtov,  Avas  viel  zu  eng  ist);  Vesp.  288;  Pac.  639,  an  letzterer 
Stelle  mit  TilovöLog  verbunden.  Es  findet  sich  aber  bereits  bei 
Ar.  jene  weitere  Uebertragung,  die  in  der  spätem  Zeit  die 
überwiegende  ist,  wonach  Ttaxvg  einen  Dummkopf  bedeutet;  so 
Nubb.  842,  wo  die  Schol.  erklären:  avrl  tov  dvat6d-i]Tog,  ävorj- 
Tog,  Ttaxvg  £Lg  xo  vostv.  Hier  hegt  also  keine  directe  Metapher 
vor,  d.  h.  die  Uebertragung  beruht  nicht  auf  einem  Bilde  oder 
Gleichniss;  die  Bedeutung  dumm  hat  sich  vielmehr  aus  der 
Beobachtung  entwickelt,  dass  Dummheit  sehr  häufig  mit  Fett- 
leibigkeit, wenn  diese  die  Folge  von  übermässiger  Völlerei  ist, 
sich  verbindet. 

Unter  den  Eigenschaftswörtern,  welche  die  äussere  Form 
der  Gegenstände  bezeichnen,  finden  wir  ötQoyyv^.og  bei  Ar. 
zuerst  metaphorisch  vom  Ausdruck  oder  der  Rede  gebraucht 
Ach.  686:  etQoyyvXa  Qrj^ccTa,  wie  wir  „abgerundete  Sätze"  sagen; 
im  selben  Sinn  ist  fr.  471  (I  513)  tov  eröficaog  rb  öTQoyyv- 
Kov  gesagt.  Xu  anderem  Sinn  gebrauchen  die  Komiker  övötQoy- 
yvXsiv,  Nicom.  3  (III  389)  oder  6vatQoyyvXvt,etv  ^  Alexis  246 
(II  387),  „rmid  machen";  dies  „abrunden"  wird  nämlich  von 
solchen  gesagt,  die  ihr  Vermögen  schnell  verzehren,  gleichsam 
eine  Kugel  daraus  machen,  die  sich  leicht  verschlucken  lässt*), 
und  so  ist  auch  das  Bild  an  der  letzten  Stelle  direct  ausge- 
führt:  6(pcdQuv  £7toirj6£  xiiv  TCaxQiav  ovGCav,  und  fast  mit  den- 
selben Worten  Alexis  105  (II  333).  —  Metaphern  vom  Kreise, 
um  dies  bei  dieser  Gelegenheit  mit  zu  besprechen,  sind  selten; 
Ar.  Vesp.  699:  ovk  618'  oitr}  iyxsxvxXcoöai,  „du  bist  Gott 
weiss  wo  im  Kreise  herumgeführt  worden",  im  Sinne  von  „be- 
trogen,  um  seine  Ansprüche   gebracht  werden";  man  erinnert 


*)  Man  Tgl.  unten  bei  iGd-iav,  das  auch,  wie  unser  „aufzehren", 
vom  Vermögen  gesagt  wird. 
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sich  dabei  an  das  Goethe'sche  „vom  einem  bösen  Geist  im 
Kreis  herumgeführt".  —  Ganz  vereinzelt  steht,  als  Gegensatz 
zu  den  öTQoyyvla  QTjuara,  bei  Plat.  67  (I  619)  yavLuCov  qi]- 
(icitog;  beim  Schol.  ad  Dioscor.  (^Matthaei  Med.  gr.  361),  der 
die  Stelle  citirt,  wird  ycovLOSidy}  erklärt  durch  ävrl  tov  fiäyav 
xal  örsQSÖv^  aöst  rig  XsyoL  ycoviatov  XC^ov.  Es  sind  also  Worte, 
die  wir  als  „Kraftworte"  bezeichnen  würden;  der  Gebrauch  ist 
jedenfalls  ungewöhnlich. 

"AxQog^  das  zu  oberst  Befindliche,  ist  in  Metapher  bei 
den  Komikern  nicht  häufig  und  gehört  mehr  der  schwungvollen 
Sprache  von  Tragödie  und  Lyrik  an.  Alexis  62,  7  (II  3 1 8)  ge- 
braucht als  Anrede:  ävÖQsg  'Ekkrivciv  uxQOi;  in  dieser  Bedeu- 
tung gehört  die  Uebertragung  der  Sprache  überhaupt  an,  wie 
unser  „Oberst,  Obrigkeit"  etc.  Dem  entspricht  bei  Xenarch. 
8,  1  (II  470)  äxQog  ßocpiav,  gerade  so  wie  wir  bei  Herod. 
axQog  ÖQyriv  oder  aQsrriv  finden  (cf.  Herodotos  S.  12).  Alexis 
222,  4  (II  349)  spricht  von  einer  6v^q)0Qa  uxqu^  wofür  wir 
„äusserst"  sagen;  Diphil.  54  (11  558)  von  vrjöteia  äxQu, 
„strengem  Fasten".  Sehr  gewöhnlich  ist  das  Compos.  axQaxo- 
Xog  (so  sagten  die  Attiker  anst.  ccxQoxoXog,  weshalb  es  einige 
von  axQatog^  anst.  von  axQog  ableiten  wollen);  vgl.  Ar.  Equ.  41; 
frg.  594  (I  543\   Pherecr.  164  (I  196).  Epinic.  1,  7  iHI  330). 

Auch  die  übertragene  Bedeutung  von  rechts  und  links 
ist  eine  natürliche  Metapher  allgemeinen  Gebrauchs;  daher  ist 
denn  auch  öe^iog  im  Sinne  von  tüchtig,  brav,  auch  in  der 
Komödie  sehr  gewöhnlich,  vgl.  z,  B.  Ar.  Ach  629.  Equ.  22^6. 
238  u.  s.  Im  gegentheiHgen  Sinne  von  „linkisch",  ungeschickt 
oder  thöricht,  ist  öxuLog  (bei  den  Tragikern  häufig,  namentlich 
sehr  oft  bei  Eur.)  stehend  und  in  dieser  Bedeutmig  bei  Ar. 
z.  B.  gebraucht  Nub.  629.  Vesp.  1014.  Av.  174.  Thesm.  1130 
u.  s.;  auch  sonst,  wie  Eupol.  296  (I  338),  und  besonders  in 
der  neuern  Komödie,  wie  Anaxandr.  61  (11  161).  Ephipp.  23 
(n  263).  Menand.  489  (IE  141);  monost.  598.  Com  ine.  124, 1 
(m  432).  Viel  seltner  ist  in  entsprechender  Uebertragimg  uqi- 
ßxBQÖg^  wogegen  inaQtötsQog  im  Sinne  von  „linkisch"  sich 
wiederum  häufiger  findet;  so  das  Adv.  STCUQLöreQa  bei  Ephipp. 
1,  1.;  Theognet.  1,  7  (III  364);  inaQLöTBQ&g  Men.  325,  2 
(in  94). 
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Der    poetischen    Metapher    ü])erhaupt   gehört    jivxvög    in 

der  übertragenen  Bedeutung  „verschlagen,  khig,  listig",  an;  so 

finden    wir    das    homerische    nvxvi]    q)Qrjv    bei    Ar.   Ach.   445; 

TCvxvötatov   KLvadog  Av.  430;   im    Adv.   tcvxv&s   Thesm.  437, 

nvxvorsQOv  ib.  648.     Ungewölmlich    ist   dagegen    im   gleichen 

Sinne   das  Subst.  nvxvÖTrjg^   Equ.   1132  (Schol.  övveöig,  q)Q6- 

vr}6ig^^  imd  ebenfalls   seltner  Jivxvovi^,,  Nub.  7'>1:  jtdvta  tq6- 

Ttov  öavrbv   ötQÖßsc   Tivxvaöag   (Scliol.  Gvvayaycov  Tcdvta   rbv 

vovv  6ov).     Wie   man   hier   zu   Jtvxvaßag  ergänzen   muss   rbv 

vovv^  so  sagt  Damoxen.  2,  62  (III  350)  xaxaitvxvovv  triv  yjöo- 

v^v,   gleichsam    comprimiren,   concentriren ;   es    ist   in  diesem 

Falle,  wie  es  an  der  citirten  Stelle  vom  Epikur  ausgesagt  wird, 

auch  selbst  eine  epikurische  Wendimg,  vgl.  Diog.  Laert.  X  142 

n.  8.   —  Der  Gebrauch  von  nvxvog  für  die  Zeit,  von  Dingen, 

die  schnell  oder  „dicht"  aufeinander  folgen,  ist  allgemein  und 

auch   in    der    Prosa    geAvöhnlich;    Beispiele   aus    der   Komödie 

fehlen  nicht,  vgl.  Ach.  445.  Thesm.  438.  Menand.  217  (EI  62): 

nvxvotrig,  Equ.  1132  u.  a.  m.*) 

Sehr  verbreitet  in  Poesie  und  Prosa  ist  die  Uebertragung 
derjenigen  Begriffe,  die  Licht,  Glanz,  Schimmer  u.  dgl.,  oder 
im  Gegensatz  dazu  Dunkel,  Piusterniss  bedeuten.  Der  meta- 
phorische Gebrauch  von  q)dog,  (päg  gehört  allerdings  mehr 
der  erhabenen  Dichtersprache  an,  als  der  komischen  oder  vul- 
gären; jene  wird  parodirt,  wenn  Ar.  Equ.  1310  der  Wursthändler 
als  ratg  CsQcdg  tpiyyog  ^Ad'Yivuig  begrüsst  wird;  auch  (puLÖQÖg^ 
in  der  gewöhnlichen  Sprache  sehr  häufig,  ist  selten,  ebd.  550: 
(paiÖQbg  Ida-xovxi  ^srchTfa.  Vgl.  auch  Men.  monost.  580:  g)äg 
Eon  ra  va  TCQbg  d-ebv  ßlimtv  dsC'  und  scherzhaft  Eubul.  35 
(U  176):  eyislvg^  «  ^iya  ^oi  [liya  ßoi  cpdg  ivuQyeg.  Häufiger 
sind  die  Ausdrücke,  die  schlechtweg  Glanz  oder  Schimmer  be- 
deuten, wie  XdfiTCSLv,  das  wir  ausser  a.  a,  0.  auch  Vesp.  62 
finden,  auf  Kleon  bezogen;  Menand.  466,  5  (III  134j:  avrrj 
tQvcpij  Id^Tisi  jLigV,  sg  d'  öXi'yov  xqovov  imd  sxld^Tisiv^  Lys. 
387:  i^eXccfiilJS  tüv  yvvaixav  TQvcpTJ;  Xa^TiQÖg  ist  bekaimtlich 


*)  Ar.  Vesp.  1109  ?q.  ziehe  ich  vor,  mit  den  Schol.  und  Bergk  zu 
lesen:  ot  Ss  TtQog  rot?  Tfijjtotg  ^viißBßv6(ievoL  nvv.vöv,  vtvovTeg  eis  xi]v  yf]v, 
anstatt  nvKvbv  vtvovttq. 


in  der  Sprache  der  Prosa  ganz  und  gar  eingebürgert,  vgl.  z.  B. 
Equ.  430;  Pac.  S59;  Av.  1388.  Alexis  46,  2  (11  314)  u.  s.;  und 
}ia^7CQvvs6d^aL^  sich  in  Glanz  und  Prunk  zeigen,  finden  wir  Ar. 
Equ.  556.    Die  andern,  in  der  Poesie  häufigen  Ausdrücke,  wie 
cci'yXrj   und  was   damit  zusammenhängt,   ferner  avyy]^  avyd^SLV 
u.  s.  AV.    finden  sich  in  der  Komödie  nicht;   dagegen  ist   eine 
eigenthümliche  Metapher  Ar.  Av.  925:  cc^aQvyri  Xmccov^  gleich- 
sam das  Flimmern,  d.  h.  die  schnellste  Bewegung  der  Rosse.  — 
Die  Uebertraguug  von  TCOLXiXog,  bunt,  gehört  zu  der  ältesten 
und  verbreitetsten;   sie  ist  bekanntlich  bereits  homerisch,   bei 
Lyrikern  und  Tragikern  sehr  gewöhnhch,   bei  den  Prosaikern 
nicht  selten;  bei  Ar.  finden  wir  es  in  der  Bedeutung  „mannich- 
faltig"  von  List,  Rede  u.  dgl.,  Equ.  686.  Thesm.  438;  cf.  Men. 
288   (III  81):    ^OLXtXov   TtQäyfia'    noimkag^   Equ.  196  u.  459; 
Alexis  110,  20  (II  335);   direct   auf  Personen  übertragen  Equ. 
758:  TCoixL^og  av^Q,  und  Av.  739:   tcolkCXt}  Movöa.    Im  Sinne 
von   mannichfaltig  steht  es  noch  Av.  777   und   Alexis  86   (11 
324).  —  Der  Begrifi"  der  Farbe,  xQüiia,  findet  sich   auf  Me- 
lodie übertragen  Antiphan.  209,  4  (II  102),  wie  auch  wir  von 
„Colorit"  in  der  Musik  reden;   die  Metapher  Ar.  Equ.  399  je- 
doch gehört  nicht  hierher,  sondern  wird  bei  den  der  Technik 
entlehnten  Metaphern  zu  besprechen  sein. 

Unter  den  gegentheiligen  Begriffen,  die  Finsterniss  oder 
Dunkelheit  bezeichnen,  ist  özötog  in  der  Metapher  nicht  ge- 
rade häufig.  Abgesehen  von  einem  Fragment  der  neuern  Ko- 
mödie, Com.  ine.  336,  9  (III  469):  t&v  h,Evcov  xata%sttai  6x6- 
TOff,  wo  zwar  metajDhorische  Bedeutung  sicher  anzunehmen, 
der  Sinn  aber  nicht  klar  ist,  wäre  nur  anzuführen  Ar.  Av. 
1389,  wo  gewisse  Dithyrambenarten  Acc^jt^k,  äegia,  öxotSLvä, 
xvavavyea  heissen.  Hier  ist  die  Metapher  freilich  sehr  nahe- 
liegend, da  Kinesias  die  Wolken  als  Heimat  seiner  Lieder  be- 
zeichnet und  daher  Attribute  genommen  werden,  die  auch 
letzteren  beigelegt  werden  können.  Mehrfach  finden  wir  STti- 
öxotEtv  TLVi  in  übertragener  Bedeutung,  im  Sinne  wie  auch 
wir  „verfinstern"  gebrauchen;  so  Antiphan.  250  (II  119);  so  sagt 
Eubul.  135  (II 211)  vom  Wein,  er  „verfinstere  unser  Denken"  vgl. 
Men.  48  (III  17)  u.  485  (p.  140).  'AfiavQog,  das  ebenso  wie 
ccfiavQOvv  bei  den  Tragg.  öfters  metaphorisch  vorkommt,  finden 
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Avir  mir  Ar.  Av.  ^Sf)  iu  der  Zusammensetzung  ä^avQÖßiOL  (Scliol. 
aöd-ei'stg,  i'iyotyv  d^avQov  ßiov  f;|j()?^T£g  xal  död'evri)  und  Men. 
monost.  54Ö:  XQovog  d'  ccfiavQOL  jtdvru.  Ganz  vereinzelt  steht 
Ar.  Ach.  684:  8lxi]s  r\lvyii]^  was  die  Schol.  mit  ri^v  (Stilccv  rtjg 
dwcT^g  umschreiben,  aber  nicht  erklären;  die  Greise  beklagen 
sich,  dass  sie  nur  eine  „Verdüsteruug  des  Processes"  zu  sehen 
bekämen,  was  wohl  mehr  auf  den  dunkeln  und  verworrenen 
Gang  des  Rechtshaudels,  als  auf  das  heimliche  Entwischen 
aus  einem  solchen  geht. 

Die  Begriffe  für  rein  und  reinigen,  Tcad-aqög^  xad-ai- 
QSLV  etc.,  sind  von  so  früher  Zeit  an  in  übertragenem  Sinne 
gebraucht  worden,  dass  wir  uns  Beispiele  dafür  hier  ebenso 
ersparen  können,  wie  für  das  Gegentheil,  das  Beflecken, 
liiccCveLV^  ^laQog^  ^Caö^a  u.  s.  f.  Dass  beides  ursprünglich 
sich  wohl  lediglich  auf  Befleckung  durch  blutige  That  bezog, 
und  dass  die  erste  metaphorische  Anwendung  dieser  Begriffe 
eben  hierauf  zurückgeht,  ist  in  hohem  Grade  wahrscheinlich; 
später  ist  dann  eine  Erweiterung  der  Anwendung  eingetreten, 
immer  aber  sind  gerade  diese  Metaphern  für  schwere  That 
imd  für  die  Sühne  solcher  die  bezeichnendsten  Ausdrücke  ge- 
blieben. 

Hier  schliessen  sich  am  besten  die  Metaphern  an,  die  auf 
Schmutz,  Unreinigkeit,  Staub  u.  dgl.  gehen.  Die  Aus- 
drücke dafür  sind  sehr  zahlreich,  und  die  meisten  derselben 
haben  übertragene  Bedeutung  erhalten.  Da  haben  wir  zunächst 
das  Wort  %-oX6g^  eigtl.  Schlamm,  davon  kommt  ^oAow,  eigtl. 
,jtrüb,  imrein  machen",  übertr.  „aufregen,  beunruhigen".  Pherecr. 
115  (I  179)  gebraucht  es  von  freudiger  Aufregung:  ys^üvta 
xal  laiQovxa  xal  ted'olco^isvov  derselbe  aber  auch,  frg.  116, 
vom  Schmerz:  vtio  tf^g  ävCag  uvsd'olovd-^  yj  naQÖia  (wie  Eur. 
Ale.  1067  -O-oAot  oiUQdtav).  —  MoAvvftv,  verunreinigen,  hat 
zunächst  Uebertragung  gefunden  auf  geschlechtliches  Gebiet, 
indem  es  „beflecken",  wie  auch  wir  metaphorisch  sagen,  be- 
deutet, Equ.  1286;  in  etwas  erweitertem  Sinn,  etwa  „schlecht 
behandeln"  oder  dgl.,  Plut.  310.  Dagegen  bedeutet  Ach.  ,382 
die  komische  Wortbildung  (loXvvonQay^ovov^svog  das  Bewerfen 
mit  allerlei  schmutzigen  Händeln  imd  Klagen.  —  ITijlög  ist 
schon   früh    von    der    ursprünglichen    Bedeutung    „Lehm"    zu 
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„Kotli,  Sclimutz"  erweitert  worden  und  wird  in  dieser  meta- 
phoriscli  gebraucht.  Einen  gefühllosen  INIenschen  nannte  man 
jrijAdc?,  Com.  ine.  860  (p.  562),  nach  Phot.  ccvrl  toi)  ävccL0d^t]tog 
£ig  v7tSQßo?.i]v'  XQOTCrjXaxt^eiv  aber,  eigentlich  „jemand  in  den 
Schmutz  treten"  oder  „mit  Schmutz  bewerfen"  ist  eine  auch 
in  der  Umgangssprache  (cf.  Thuc.  VI  54,  4.  Andoc.  4,  16  u.  21. 
Xen.  Mem.  I  2,  49)  nicht  seltene  Redensart,  die  „beschimpfen, 
schlecht  behandeln"  bedeutet  und  in  diesem  Sinne  Thesm.  386 
und  Com.  ine.  409  (p.  5G0)  sich  findet.  —  Ein  bezeichnender 
Ausdruck  für  Schmutz  ist  ferner  ßÖQßoQog-,  daher  kommt  die 
komische  Zusammensetzung  Pac.  753:  aTCEiläg  ßoQßoQo&v^ovg, 
„von  schmutziger  Gesinnung  eingegeben"*);  Equ.  307  aber 
redet  der  Chor  den  Kleon  an:  cb  ßoQßogorccQcc^L  xal  rijv  Ttöhv 
anaaav  rjfiav  dvatstvQßaxcög^  wobei  auch  dvarvQßav  ähnliche 
Bedeutung  hat,  da  man  darunter  das  Aufrühren  des  Unrates 
versteht:  Kleon  liebte  es  eben,  überall  „im  Schmutze  zu 
wühlen".  —  Euphron  10,  6  (III  322)  steht  övQcpstög,  eigtl. 
„Kehricht,  Mist",  vom  Pöbel,  im  Sinne  von  „Gesindel";  diese 
Metapher  ist  jedoch  nicht  nur  der  Komödie  eigenthttmlich, 
sondern  auch  in  Prosa  von  Plato  ab  öfters  zu  finden  und  wohl 
ursprünglich  der  Vulgärsprache  entnommen.  Im  gleichen  Sinne 
wird  ßvQq)a^  gebraucht,  Vesp.  073.  —  Etwas  ähnliches  ist 
cpOQvtog^  Com.  ine.  906  (p.  564):  övkloyL^atog  q)0Qvt6g^  nach 
B.  A.  63,  12  cW  ttvog  ovdsvbg  di,tov  avd-Qcönov.  —  Ebenfalls 
Koth  bedeutet  tvvrXog^  das  Menander  nach  Photius  im  Sinne 
von  rdgaiog  gebrauchte,  frg.  1078  (]3.  263);  davon  xvvTkdidrig^ 
Com.  ine.  909  (p.  565):  xvvrXmdrig  loyog^  nach  B.  A.  65, 15  s.  v.  a. 
XrjQcodrjg'  olov  6  TtSTtarrj^svog  xal  xoivög^  also  „breitgetreten"; 
femer  rvvxldt,Eiv^  nach  Phot.  u.  Hesych  „gemeines  Zeug  reden", 
doch  in  anderer  Bedeutung  Sosipat.  1,  35  (III  315):  6  d' 
dyvoav  ravx'  Eixöxojg  xvvxldt,sxai^  was  freilich  verschieden 
erklärt  wird,  indem  die  einen  es  passivisch  fassen  und  mit 
Schweighäuser  durch  hidihrio  Jiabctiir  übersetzen,  andere 
medial  im  Sinne  von  „durcheinander  mischen". —  Auch  Qvjcog 
ist  später  übertragen  öfters  zu  finden,  in  der  Komödie  sind 
Beispiele    selten;    für    QVTiog    ist    nur  das    Gleichniss  Menand. 


*)  Die  Schollen  lasen  anstatt  dessen  ßaQßccQo&v^ovg. 


-    11    — 

mouost.  460:  Qvnog  yvvi)  nicpvKtv  rjQyvQOj^t'vog  anzuführen; 
für  QxmccQog  Philetaer.  18,  3  (II  235):  oi  rovg  tQÖJiovg  Qvica- 
Qovg  eiovreg  ^ovöixrjg  äneiQicc.  —  Auch  y.oviOQx6g^  Staub, 
j^ehört  hierher;  die  Athener  benannten  unreinliche  Menschen, 
die  aus  Geiz  mit  Gel  imd  Lauge  sparten,  mit  diesem  Spitz- 
namen, s.  Anaxandr.  34,  G  (II  148)  u.  Aristophon.  10,  8  (II 
280).  —  Dagegen  bedeutet  äxvri  schlechtweg  ein  „Stäub- 
chen",  ohne  dass  der  Begriff  der  Unreinigkeit  damit  verbunden 
wäre;  vielmehr  geht  es  in  der  Redensart  xuv  äxvrjv,  Vesp.  92, 
auf  das  Geringfügige,  nicht  der  Rede  Werthe:  „auch  nur  ein 
bischen". 

Unter  den  metaphorisch  gebrauchten  Bezeichnungen  für 
hart,  fest  ist  sehr  gewöhnlich  und  auch  in  Prosa  gebräuch- 
lich öteQsog;  in  der  Komödie  ist  nur  xA.r.  Nub.  420  i^v^t} 
örsQQcc  anzuführen  und  Men.  monost.  480  ersQQäg  cptQ^iv  Giffi- 
q)OQc<g.*)  Häufiger  ist  bei  den  Kom.  öxkrjQog^  dessen  Anwen- 
dung am  meisten  unserm  metaphorischen  Gebrauch  von  „rauh" 
entspricht.  So  schon  da,  wo  es  von  Eindrücken  auf  die  Sinne 
gebraucht  wird,  wie  wenn  der  Wein  öxlrjQog  heisst,  Ar.  fr.  579 
(I  539),  gleichzeitig  auch  von  Dichtem,  deren  Poesie  öxItjqcc 
ist;  Alexis  45,  5  (II  313j;  vom  Winde  steht  es  Antiphan.  202, 
17  (II  98):  nsQiöxXtjQOv  Ttviv^a;  häufiger  noch  vom  Charakter, 
so  daC[ic3v  öxXriQÖg,  Ar.  Nub.  1264;  Pac.  350:  rovg  xQÖTCovg 
öxXrjQÖg.  Men.  662  (III  193):  öxXrjQÖratog  7iurr]Q'  und  vom 
Leben  ebd.  522  (p.  150).  Abweichend,  aber  auch  sonst  der 
Sprache  eigen,  ist  die  Bedeutung  des  Adv.  öxXr]QG}g,  „mit 
Mühe";  so  öxkrjQtbg  xud'svdov  Timocl.  16,  2  (II  459).  —  Frag- 
lich ist  die  Bedeutimg  von  jtSQLöxslijg  in  den  Versen  des 
Menand.  6  (III  5):  6  yaQ  ^lErgicog  tcqkttojv  tcsqlGxeXsötsqov 
uTcavxu  räviUQcc  (psQEi.  Hier  fasst  Gesner,  dem  die  neuern 
Lexikographen  folgen,  jisqlöxsXsötsqov  (piQEuv  im  Sinne  von 
aegrius  ferrc,  „schwerer,  mit  mehr  Mühe  ertragen";  Cobet  da- 
gegen  fasst  TteQLöxeXäg  wie   öteQQög^   wonach  es   also   hiesse 


*)  Die  Schol.  sehen  auch  in  Ach.  219:  vvv  ö'  tneiSi,  oxiQQov  i]Sr] 
roi'piov  ävzi-AVTqy.iov  eine  Metapher:  änh  (ittatpoQäg  rütv  ■aaXducov,  öl  övrtg 
fihv  jfAüjpot  UTiaXoi  tiOi,  ^riQccivöfitvoi,  öh  ^r]Qol  -aul  cTxirjpol  yivovtca.  Allein 
nöthig  ist  eine  solche  Annahme  wohl  nicht,  da  anggög  auch  an  sich 
„steif"  bedeutet. 
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„auf  feste,  standhafte  Weise  tragen".  Das  würde  allerdings  mit 
der  Bedeutimg  stimmen,  die  TiEQLöJcsl^g  bei  Soph.  Ai.  649  hat; 
diese  Bedeutimg  ist  aber  nur  dami  zulässig,  wenn  wir  mit 
Cobet  die  betr.  Verse  des  Menander  von  den  vorhergehenden 
abtrennen  und  als  gesondertes  Fragment  fassen.  Da  dies  mm 
nicht  rathsam  erscheint,  so  ist  es  am  besten,  für  tcsqlöxs^&s 
dieselbe  Bedeutimg  wie  für  6xh]QG)g  gelten  zu  lassen,  nämlicli 
„mit  Mühe"  (etwa  wie  wir  sagen:  „das  kommt  mir  hart  an" 
für  „es  macht  mir  Mühe").  —  Der  gewöhnliche  Gegensatz, 
weich,  ^a^axög,  ist  gleichfalls  von  frühester  Zeit  an  über- 
tragen gebraucht  worden  (schon  bei  Homer).  In  der  Komödie 
finden  wir  es  in  entsprechendem  Gebrauch,  väe  in  der  Prosa; 
meist  geht  es  auf  den  Charakter,  in  der  Bedeutung  „sanft", 
wie  Ar.  Vesp.  714;  von  der  Rede  steht  es  Ran.  595;  vom  Blick 
Plut.  1022;  vom  Gesang  Av.  234;  die  Redensart  ovdlv  ^aXuxbv 
ivdiöovai^  keine  Sanftmuth  zeigen,  keine  Nachgiebigkeit  walten 
lassen,  die  bei  Ar.  Plut.  488  steht,  hat  auch  Herod.  III  51 
u.  105.  Die  zweite  Hauptbedeutimg  in  der  Uebertragung  ist 
die  des  „Weichlichen"  im  tadelnden  Sinn,  namenthch  von  der 
Lebensweise;  so  Ar.  Vesp.  1455;  Ran.  539.  Seltner  ist  in  ent- 
sprechender Anwendung  ^aXdöösiv;  Ar.  Vesp.  973  braucht 
fiaXdxTsöd'aL  in  der  Bedeutung,  wie  wir  „weich  werden",  d.  h. 
nachgeben,  sagen;  dagegen  bedeutet  Philem.  235a  (11  537): 
XQÖvog  ^akdöGei  itdcvta  xai,6Qydi,eTttL^  dass  die  Zeit  auch  Dinge, 
die  anfangs  hart  und  schwer  erscheinen,  leichter  erträglich 
macht.  Ar.  Nub.  727  heisst  ov  liaX&axiötBa  „man  muss  sich 
nicht  verweichlichen".  MaXaxia  in  der  Bedeutung  „Weich- 
lichkeit" steht  Men.  201,  5  (IH  58).  —  Verwandt  sind  die  Aus- 
drücke für  zart;  zunächst  anaXög^  das  auch  vom  Gemüth  ge- 
braucht wird  und  Ar.  Pac.  351  als  directer  Gegensatz  zu  öxXrjQÖg 
erscheint;  auch  vom  Wein  Cratin.  183,  3  (I  69);  und  ebd.  357 
(p.  115):  analog  si'önXovg  hfisvog;  c£  Bekk.  Anecd.  p.  13,  5: 
äöTtsQ  "O^riQog  rovg  dvöÖQ^ovg  ki^itvag  rga^stg  Isyet  (die  Stelle 
ist  nicht  nachweisbar,  daher  wohl  ein  Irrthum),  ovra  Kgarl- 
vog  inl  tüv  evoQ^av  rö  tcTtaXhv  ix  tov  Bvavxiov  sinsv.  — 
Anders  ist  das  Gebiet,  auf  dem  die  Metaphern  von  XeTCtög 
liegen,  gemäss  der  Grundbedeutuug  des  Wortes,  in  der  vor- 
nehmlich das  Zarte,  Feine,  demgemäss   auch   das    Schwache, 
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Geringe,  hervortritt.  Jii  letzterem  Sinne  finden  wir  es  nament- 
lich in  Uebertra<^ung  auf  die  Stimme,  Ar.  Av.  235;  IsTttocpavog, 
Ar.  frg.  SOG  (I  57S).  Daim  geht  es  auf  abstractes  Gebiet 
über;  so  von  der  Hoffnung  Equ.  1249,  wie  auch  bei  Aeschyl.  fr. 
99,  22;  XsTcräg  ^ijv,  Men.  monost.  682,  in  bescheidenen  Ver- 
hältnissen leben.  Häufiger  ist  dagegen  die  Uebertragung  auf 
das  Gebiet  des  Geistes,  wo  es  unserm  „fein"  entspricht,  von 
Gedanken  und  Worten;  Nul).  359:  ^eTttotatot  Xyjqol;  ib.  741: 
Isnrri  (pQovrtq-,  ib.  1404:  yva^aL;  Ran.  1108:  kejirov  n  Tcal 
6oq)öv;  Amphid.  33,  5:  XsTitäg  aal  rcvxväg  Tfdvr'  i^srci^siv. 
Daher  besonders  Xöyoc  Xsntot^  Alexis  221,  8  (II  378);  XsTträ 
Isysiv,  Ar.  Ran,  1111;  darnach  XsjtroXoystv ,  Nub.  320;  öia- 
ksTrtoXoysLö&ai^  ib.  1496;  ksTttoXoyog^  Ran.  876;  XsnroXoyLa^ 
Hermipp.  22  (I  230);  vgl.  auch  XsTttotrjg  täv  <pQevüv,  Nub. 
153.  Die  Bezeichnung  wird  dann  von  Gedanken  und  Worten 
direet  auf  Personen  übertragen,  ävÖQS  Afjtrco,  Ar.  Av.  317,  wie 
wir  „ein  feiner  Mensch"  sagen;  Antiphan.  122,  3  (II  58):  <3oq)i- 
ötäv  XeTtTcbv. 

rXl6%Qog^  zäh,  kommt  in  früherer  Zeit,  namentlich  bei 
den  Tragg.,  in  übertragener  Bedeutung  nicht  vor  und  findet 
sich  zuerst  Ar.  Ach.  452,  ganz  im  selben  Simi,  wie  wir  das 
Wort  gebrauchen,  d.  h.  für  „ausdauernd,  beharrlich".*)  Da- 
neben kommt  die  zweite  Bedeutung  vor,  in  der  auch  wir  „zäh" 
gebrauchen,  nämlich  von  jemandem,  der  zäh  ist  im  Ausgeben 
von  Geld,  also  geizig,  knauserig;  so  Euphron.  10,  16  (III  322). 
Das  Wort  ist,  da  es  sich  schon  früh  in  metaphorischer  An- 
wendung auch  in  Prosa  findet  (z.  B.  Xen.  Cyr.  VIII  3,  37), 
jedenfalls  der  Sprache  des  täglichen  Lebens  entnommen.  — 
Xavvog^  locker,  mürbe,  schlaff,  kommt  bereits  in  der 
älteren  Lyrik  übertragen  vor  in  der  Bedeutung  weichKch, 
nichtig  u.  dgl.;  bei  den  Dramatikern  ist  es  selten.  Ar.  Av.  819 
sagt  %avvov  ovo^a,  nach  den  Schol.  avtl  tov  v7tEQr](pavov,  also 
etwa  „aufgeblasen,  hochtrabend";  ähnlich  ^^ttvvoTroAtTf^t?,  Ach. 
635,  wo  die  Schol.  erklären  XExavvco^Evog  TtSQi  rr}v  noXitBiav 
1]  tijv  Tcohv,  also  einer,  der  nur  um  seines  Bürgerrechts  willen 

*)  Die  Schol.  erklären  allerdings  anders,  nämlich:  uvtl  toü  rantivog 
Kola^.  Indessen  dass  ein  zäher  Schmeichler  sich  erniedrigen  muss, 
kann  die  Bedeutung  des  Wortes  selbst  nicht  verändern. 
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aufgeblasen  ist,  sonst  aber  für  den  Staat  nichts  leistet  (anders 
Passow:  ein  Bürger,  der  sich  durch  windige  Reden  beschwatzen, 
aufblasen  oder  anführen  lässt). 

Rauh,  tga^vg^  finden  wir  seit  Hesiod  in  übertragener 
Bedeutung,  auch  in  Prosa-,  in  der  Komödie  nur  ein  paar  Mal, 
Ar.  Lys.  802.  Eupol.  315  (I  343)  und  Philippid.  29  (III  310), 
jedesmal  im  Sinn  von  unfreundlich,  streng;  an  letzterer  Stelle 
ist  der  Gegensatz  dazu  [lalaxög.  Sonst  bildet  auch  yAaqpv^dg, 
glatt  (geglättet,  gleichsam  polirt)  den  Gegensatz  dazu;  Ar. 
Av.  1272  als  Anrede:  w  ykacpvQäratE.  Die  Bedeutung  geht 
hervor  aus  Dionys.  3,  2  (II  425),  wo  nebeneinander  steht:  e'l 
%i  oco^il>bv  Tf]  60(pbv  7]  ylatpvQov  olöd'a  täv  ösavrov  TtQccyfid- 
rav  hier  scheint  es  ungefähr  das  zu  bedeuten,  was  wir  „ge- 
rieben" nennen.  Aehnlich  yXacpvQ&g  %al  nüixikag^  Alexis  110, 
20  (n  335).  In  ganz  entsprechendem  Sinne  gebraucht  Ar.  Ran. 
82G  XiöTiri  yka66a^  vom  Schol.  erklärt:  ^  ixrstQL^iievrj  jcal 
ksta  oder  öhöd-rjQcc^  wie  auch  wir  von  einer  „glatten  Zunge" 
in  nachtheiligem  Sinne  reden. 

Die  Uebertragung  von  6|vg,  spitz  oder  scharf,  auf 
weitere  Gebiete,  theils  auf  das  der  sinnlichen  Wahrnehmung 
im  weitesten  Sinne,  theils  auf  geistige  Dinge,  gehört  offenbar 
zu  den  ältesten  Metaphern  der  Sprache;  wir  finden  sie  bei 
Homer,  und  in  der  Prosa  ist  sie  von  Anfang  an  gewöhnlich. 
Die  Belegstellen  aus  der  Komödie  sind  freilich  sehr  spärhch, 
doch  mag  das  auf  Zufall  beruhen.  Die  Uebertragung  auf  sinn- 
liche Eindrücke  war  vermuthlich  die  häufigste.  Bekanntlich 
wird  6h,vg  auf  Gehör,  Gesicht,  Geschmack  und  Geruch  über- 
tragen; metaphorisch  muss  man  diesen  Gebrauch  nennen,  in- 
sofern sicherlich  durchweg  eine  Vergleichung  vorliegt:  eine 
sehr  laute,  durchdringende  Stimme  z.  B.  wird  von  uns  auch 
spitz  oder  scharf  genannt,  weil  sie  auf  das  Gehör  ähnlich  wirkt, 
wie  etwa  ein  spitzer  Gegenstand  auf  das  Gefühl  resp.  den  Tast- 
sinn. Nur  findet  im  Gebrauch  eine  Erweiterung  statt:  ist  ur- 
sprünghch  nur  der  gehörte  Ton  scharf,  so  heisst  dann  auch 
das  Gehör,  das  die  leisesten  Töne  vernimmt,  so;  und  ebenso 
kann  ein  Gegenstand  scharf  riechen,  andrerseits  jemand  einen 
sehr  scharfen  Geruch  haben.  Nicht  für  alles  bietet  die  Ko- 
mödie entsprechende  Belegstellen  dar.   Was  das  Gehör  anlangt, 
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so  finden  wir  o|vg  in  der  Bedeutung  „laut"  vom  Gesang  der 
Cikaden,  Ar.  Av.  1095:  o|i»  ^tXog'  Vesp.  472:  xatoh,£ia  ßor'i' 
o^v  xQK^stv  Ach.  804;  vgl.  o^vkd^og,  Ran.  815.  Vom  Gesicht, 
wo  auch  wir  „scharf"  gebrauchen,  finden  wir  es  Lys.  1203: 
o^v  ßXtTCSLV.  Men.  raonost.  605:  6|t>g  ^hCov  ocpd'uX^og'  o^vdeQ- 
xetv^  Com.  ine.  ;)51)  (III  47(3);  andrerseits  nicht  vom  Sehenden, 
sondern  vom  Gesehenen,  also  z.  B.  von  „schreienden"  Farben, 
so  Pac.  473,  wo  eine  ö^stu  cpoivixLg  erwähnt  ist,  vom  Schol. 
erklärt:  ö^siav  avrl  rov  svxQovv  xal  SQvd'Quv  Tcdvv.  Vom  Ge- 
ruch steht  es  Ach.  193:  ö^vratov  ot,Etv  rivog,  „sehr  scharf  nach 
etwas  riechen";  vom  Geschmack,  wo  wir  ebenfalls  scharf  sagen, 
Diphil.  18,  1  (II  54(3)  o|o?  6|v;  vom  Weine  Alexis  141,  12 
(II  348).  Apollod.  Caryst.  25,2  (III  287);  von  Speisen  Damoxeu. 
2,  48  (III  350);  daher  auch  ö^vyXvxsLav  Qoav,  Arist.  fr.  GIO 
(I  545),  nach  Aischylos;  ö^vlLTtaQOv,  eine  saure  Brühe,  Sotad. 
1,  19  (II  448);  Timocl.  3  (II  451)  u.  dgl.  m.*)  Auch  vom 
Feuer  wird  es  gebraucht  im  Simie  von  lebhaft,  stark,  Philem. 
alt.  1  (II  540):  xb  nvQ  ju.övov  TtoLstrs  .  .  .  ^yit'  dvsL^svov  .  .  . 
ju-r^r'  6|v'  Anaxipp.  1,  12  (III  290):  tivq  t'  o^v  xal  fir)  noXXdxig 
cpvGa^Evov.  —  Dazu  kommt  dann  die  Uebertragung  auf  körper- 
liche oder  geistige  Schmerzen^  Empfindungen  u.  dgl.  Haben 
wir  bei  den  Kom.  auch  keine  directen  Beispiele  für  diese  An- 
wendung von  6h,vg^  die  in  der  übrigen  Poesie  sehr  häufig  ist, 
so  finden  wir  doch  Entsprechendes  imter  den  Composita;  so 
ö^vd-viiog^  „hitzigen  Gemüthes",  wie  wir  sagen,  Ar.  Equ.  70G. 
Vesp.  1105.  Phrynich.  18,  3  (I  375).  Menand.  95,  3  (III  29); 
id.  1113  (p.  2(39);  davon  6i,vd-v^Et6d-aL,  Ar.  Th.  466;  ähnlich  6|v- 
xdQÖLog,  Vesp.  430;  o^v^EQLiivog^  was  mit  grosser  Sorgfalt  und 
Scharfsinn  verbunden  ist,  Ran.  877;  und  ö^vTCSLVog^  wer  sehr 
scharfen  Hunger  hat,  „heisshungrig",  Antiphan.  276  (II  124), 
Eubul.  10,  4  (II  167);  Diphil.  95  (II  572),  Demonic.  1,  2 
(III  375).**) 

Hieran  schliessen  wir  die  Besprechung  der  Metaphern  von 
ßX^TJ,   womit   bekamitHch   ebenso   die    Spitze    als   die    Schärfe 


*)  So  bedeutet  o^vQiyfiia  eigentl.  das  in  Folge  verdorbenen  Magens 
entstehende  saure  Aufstossen,  und  dann  übertragen  Neigung  zum  Jäh- 
zorn, Arist.  frg.  473  (I  513):  kqlvov  (lij  fitr'   ö^VQiyfitag. 

**)  Die  Uebertragung  von  o^vveiv  besprechen  wir  an  anderer  Stelle. 
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eines  schneidenden  oder  stechenden  Gegenstandes,  einer  Waffe, 
eines  Werkzeugs  u.  dgl.  bezeiclinet  wird,  in  Folge  dessen  auch 
die  Uebertragimgen  ev.  eine  andere  Richtung  nehmen,  als  bei 
o^vg  (vgl.  Herodotos  S.  17).  Die  Uebertragung  auf  andere  Ge- 
biete, sowohl  concreter  wie  abstracter  Art,  und  zwar  im  Sinne 
des  höchsten,  äussersten  Punktes  einer  Sache,  eines  Zustandes 
u.  dgl.,  gehört  früher  Zeit  an:  wir  finden  die  ersten  Beispiele 
bei  Pindar;  dami  ist  sie  auch  in  der  Prosa  übHch  geworden. 
So  haben  wir  axiii]  TCVQog  Epicrat.  6,  5  (II  285);  äX^rjg  Archedic. 
2,  9  (in  276);  aber  auch  Qco^i^g  EubuL  7,  ß  (II  168);  6co(id- 
tav  Alex.  70,  1  (II  320);  ocdUovg  Cratin.  195  (I  72).  Zwei 
Anwendungen  sind  die  beliebtesten  und  auch  bei  den  Komikern 
ttbhch:  einmal  die  üebertragimg  auf  das  Leben,  dessen  schönste 
Periode,  die  eigentliche  Blüthezeit,  damit  bezeichnet  wird;  so 
Ar.  Eccl.  720.  Apollod.  13,  3  (IE  291);  sodann  von  der  Zeit 
im  allgemeinen,  indem  es  wie  xuLQÖg  den  geeigneten  Mo- 
ment bedeutet,  Teray^evi]  äx^T]^  Alexis  149,  10  (II  351),  oder 
auch  denjenigen  Moment,  von  dem  wir  sagen  „es  ist  die  höchste 
Zeit";  so  in'  avtrig  r^g  axui^g,  Ar.  Plut.  256,  doch  ist  hier  viel- 
leicht auch  die  Erinnerung  an  die  schon  bei  Homer  sich 
findende  vulgäre  Redensart  iTtl.^vQOv  ax^rjg  mit  im  Spiele.  — 
In  diesen  beiden  Anwendungen  ist  auch  dx^d^siv^  namentlich 
in  Prosa,  sehr  häufig;  bei  den  Kom.  finden  wir  es  nicht,  dafür 
TtaQux^d^stv ,  über  seine  Blüthezeit  hinaus  sein,  Alexis  45,  5 
(II  313),  und  in  weiterer  Uebertragmig  vom  Zorn,  dessen 
Stärke  uachlässt,  Menand.  573  (III  175).  'Ax^iaiog^  in  der  dx^iri. 
der  Jugendkraft,  befindlich,  kommt  nur  Menand.  1108  (III  269 
unter  den  zweifelhaften  Citaten)  vor. 

Die  entsprechenden  Metaphern  vom  Gegensatz  dybßXvg^ 
stumpf,  sind  viel  seltner;  bei  den  Kom.  liegt  kein  weiteres 
Beispiel  vor,  als  Diphil.  18,  17  (II  546):  t6  xur't]^ßXv(o^£vov, 
von  „abgestumpftem"  Sinn  oder  Empfindung. 

Sehr  gewöhnlich  sind  die  üebertragungen  der  Begriffe 
für  warm  und  kalt.  OsQ^og  wird  besonders  von  Menschen 
gebraucht,  die  leidenschaftlichen  oder  „hitzigen"  Temperamentes 
sind;  so  d'SQ^bg'  dv^Q,  Ar.  Vesp.  918;  d'eQ^otatai  yvvcctxEg 
Thesm.  735;  so  auch  sQyov  ^egfiöv,  eine  hitzige,  d.  h.  unbe- 
sonnene   That,    Plut.  415;    ähnlich,    verbunden    mit  vEavixov^ 
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Amphis  33,  10  (II  246).*)  Im  gleichen  Siiine  wird  ^bq^iul- 
VELV  gebraucht,  Ran.  H44:  anhlyivu  d-fQ^ir'jvtjg  xora.  —  Der 
Gegensatz  Jp^XQ^S  ^^^  ebeiit'alls  in  Metapher  sehr  gewöhnlich, 
jedoch  meist  in  anderem  Sinn;  es  wird  seltner  vom  mensch- 
lichen Cxemüth  gesagt,  als  von  Dichtungen,  Witzen  etc.,  ent- 
spricht daher  weniger  imserm  „kalt",  als  unserm  „frostig";  so 
Eupol.  244  (I  323):  „frostige  megarische  Spässe";  Ar.  Thesm. 
170  u.  848;  im  Wortspiel  mit  xccQaßog^  das  „Krabbe"  und  zu- 
gleich den  Namen  eines  Redners  bedeutet,  Theophil.  4,  4  (II 
474);  man  vgl.  auch  das  vielleicht  von  einem  Komiker  her- 
rührende Sprichwort  laXs^ov  ipvxQotsQog,  Com.  ine.  682  (III 
529).  In  anderem  Sinne  spricht  Ar.  Plut.  263  von  einem  il^vxQog 
xal  dvöxoXog  ßCog^  als  einem  Leben,  das  „kahl"  und  freudenlos 
ist.  —  Von  andern  Ausdrücken,  die  Kälte  bedeuten,  gehört  ql- 
yetv,  QiyLOv  u.  dgl.  wesentlich  der  Sprache  des  Epos  und  der 
Lyrik  an;  auch  xQveQÖg  ist  dort  häufiger,  und  so  hat  auch  Ar. 
Ach.  1191:  öTvyEQu  tdde  ys  xqvbqu  ndd-ea  mehr  melischen 
Anstrich,  wie  überhaupt  dort  die  Rede  des  Lamachos  im  Gegen- 
satz zu  den  parodischen  Versen  des  Dikaiopolis  pathetisch  ge- 
halten ist.  Der  oxQvong  nöXs^og  Pac.  1098  ist  homerisches 
Citat. 

Bedeutend  spärlicher  sind  Metaphern  der  Begriffe  nass, 
feucht  und  trocken,  dürr.  Ar.  Vesp.  1213  gebraucht  vyQog 
in  der  Bedeutung  weichlich  oder  üppig:  yvfivuötix&g  vyQov 
XvtXu6ov  öEccvtov  £v  totg  öTQCj^aöiv ■  **)  eine  üebertragung, 
die  wohl  daher  kommt,  dass  das  Feuchte  im  Gegensatz  zum 
Trockenen  als  schlaff  oder  weich  erscheint;  ähnlich  ßiog  vyQÖg, 
Alexis  203,  2  (II  372).  Entsprechend  sagt  Crobyl.  4  (III  380): 
Tov  ßiov  vyQotrjg,  mit  der  Bemerkung:  trjv  äöattuv  vyQÖttjtcc 
yccQ  vvv  TCQKöayoQavovöLv  ttveg;  darnach  scheint  diese  Me- 
tapher zur  Zeit  des  Dichters  (die  wir  freilich  nicht  wissen) 
noch  nicht  allgemein  üblich  gewesen  zu  sein.  Das  Gegentheil 
^TjQog  ist  im  metaphorischen  Gebrauch   ungemein  selten;   wir 


*)  Das  scherzhafte  Epitheton  &SQ[io7iQcoy.x6g,  Ar.  Ach.  119,  das  ja 
freilich  einen  ganz  andern  Sinn  birgt,  ist  Parodie  eines  euripideischen 
&eQli6ßovXog. 

**)  Anders  fassen  es  die  Schol.,  nämlich   „feucht  von  Salben",  ob- 
gleich sich  ihre  Erklärung  nur  auf  ;ft^r?.c(roj'  bezieht:   vyQ&g  alsixpai. 
BlCmner,  Studien  I.  2 
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können  liier  nur  Ar.  Vesp.  1452  anführen,  ^rjQog  tQÖTtos,  von 
einfacher  Lebensweise.  Hierher  kann  man  auch  das  eigentlich 
der  Tragödie  angehörige  iG^vaiVELv  ziehen,  das  ursprünglich 
austrocknen  und  übertr.  „kraftlos  machen"  bedeutet;  Ran.  941 
finden  wir  es  im  Munde  des  Euripides,  hier  freilich  im  Zu- 
sammenhang mit  anderer  Metapher,  indem  Euripides  sagt,  er 
habe  die  geschwollene  Technik  des  Aischylos,  die  tex^V  ^^~ 
dovöa^  ausgetrocknet,  gleichsam  wie  eine  Geschwulst,  die  man 
in  sich  zusammenfallen,  ihres  Saftes  sich  entleeren  lässt. 

Die  Uebertragimg  der  Begriffe  schwer  und  leicht  findet 
sich  zwar  bei  Homer  noch  nicht,  gehört  aber  sicherlich  der 
ältesten  Metapherbildimg  an.  So  häufig  jedoch  dieselbe  zumal 
bei  den  Tragikern  sich  findet,  sind  doch  entsprechende  Bei- 
spiele aus  der  Komödie  ungemein  spärlich.  BaQvg  kommt 
metaphorisch  bei  Ar.  nur  in  Compositis  vor,  und  zwar  in  der 
gehobenen  Diction  der  melischen  Partieen;  so  ßugvßgofiog^  „laut 
tosend",  öfters  bei  Eurip.,  steht  Nub.  284  u.  313,  jedesmal  in 
einer  Chorstelle ;  ebd.  278  ßaQvuxiqs;  lerner  Equ.  558  ßuQvduL- 
^ovsiv  in  der  melischen  Partie  der  Parabase.  Alle  diese  und 
ähnliche  Composita  gehören  eben  der  pathetischen  Sprache 
an,  von  der  sie  die  komische  nur  gelegentlich  entlehnt;  Aus- 
nahmen machen  solche  Worte,  die  der  gewöhnlichen  Redeweise 
angehören,  wie  ßccQvq)covog,  der  stehende  Ausdruck  für  jemanden, 
der  „eine  schwere  Zunge"  hat,  Men.  923,  4  (III  240);  ßuQv- 
(p(ovCa^  Alexis  311  (II  404).  Ebenso  nähert  sich  mehr  der 
Sprache  des  gewöhnlichen  Lebens  der  Gebrauch  von  ßciQvg 
allein  im  Sinne  von  lästig,  beschwerlich;  so  Alexis  16,  9  (H 
303),  wo  ein  Preis  von  zehn  Obolen  für  zwei  Fische  als  ßuQv 
bezeichnet  wird,  d.  h.  zu  theuer,  oder,  wie  wir  etwa  sagen 
würden:  „das  Ist  hart".  Ferner  von  der  Armuth,  die  eine 
„schwere  Last"  ist,  Menand.  932  (III  242);  monost.  450;  das- 
selbe von  der  Frau,  Antiphan.  329  (H  134).  Auch  yrjQccg  ßuQv, 
Men.  555,  1  (p.  169);  vom  bedrängenden  Eros,  Eubul.  41,  7  (H 
178);  auch  von  Getränken,  ^vie  wir  von  „schwerem  Wein" 
sprechen,  Alexis  198  (II  370).  Unsicher  ist  Eubul.  88,  1  (II 
194):  TQicpEi  ^s  Qexxulog  rig,  (ivd^Qionog  ßuQvg^  nXovtciv^  wo 
verschiedene  Conjecturen  gemacht  worden  sind  (ßuQv  nlovr&v^ 
ßad^i)  nlovröäv)^  die   jedoch  Kock    gewiss  mit  Recht   zurück- 
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weist,  da  uvd'QaTio^  ßciQr>g  entsprechend  der  sonstigen  Anwen- 
dung des  Wortes  sehr  gut  einen  lästigen,  beschwerlichen 
Menschen  bedeuten  kann.  —  Das  entgegengesetzte  Eigenschafts- 
wort, xov(pog^  in  übertragener  Bedeutung  durchaus  der  ge- 
wi)hnlichen  Redeweise  angehörig,  findet  sich  ebenfalls  öfters,  z.B. 
Men.  2S2  (p.  80)  t6  novipöratov  tüv  xaxüv  Eubul.  41, 5  (II 178): 
i'^Tfcv  yaQ  ovre  xovq)og,  Yom  "Egcog;  Men.  393  (p.  112)  öeanoTtjv 
xovcpov.  Ferner  xovcpcjg  cpiQstv  rag  xvyag^  Men.  monost.  280. 
Die  Begriffe  voll  und  leer  dürfen  gleichfalls  als  solche 
bezeichnet  werden,  bei  denen  die  Uebertragung,  namentlich  vom 
concreten  auf  abstractes  Gebiet,  sehr  früh  stattgefunden  hat. 
Bei  TilriQyig  imd  yt,B6x6g  ist  dies  so  allgemein  und  gewöhn- 
lich, dass  Beispiele  anzuführen  überflüssig  ist;  dagegen  führen 
wir  solche  an  für  xivög.  Im  Sinne  von  „inhaltlos,  ohne  zu- 
reichenden Grund,  eitel"  ist  xBvög  in  Lyrik  und  Tragödie  sehr 
häufig  zu  finden;  so  verbindet  auch  Ar.  Plut.  530  avörixov  xal 
xsvov  wie  wir  von  „leeren  Worten"  sprechen,  so  Men.  482,  11 
(III  138)  övö^ara  xsvd^  cf.  Men.  monost.  42:  rovg  xsvovg 
ßQOTüv  ib.  2S9:  xsvi]  öd|a'  512:  Xoyoi  xevoC'  xsvag  für  „ver- 
geblich, umsonst",  ebd.  1101  fp.  2G7).  Ganz  besonders  gewöhn- 
lich in  der  Komödie  ist  die  in  der  Tragödie  seltne  (nur  Eur. 
Tro.  758)  Wendung  diä  xsvrjg  (vielfach  auch  diaxEvrig  ge- 
schrieben), ebenfalls  in  der  Bedeutung  „umsonst,  ohne  Erfolg"; 
vgl.  Ar.  Vesp.  929.  Plat.  174,  21  (I  648).  Alexis  174,  10  (II  363). 
Timocl.  27,  5  (II  463).  Menand.  580  (HI  176).  Euphron.  1,  31 
(III  318).  Es  ist  jedenfalls  eine  Ausdrucks  weise  der  Umgangs- 
sprache. — •  Der  Uebertragung  von  voll  entsprechend  wird  auch 
füllen,  7iL^7cXi]^L  mit  seinen  Compositis,  auf  abstracte  Dinge 
übertragen,  namentlich  s^niTchjuL^  z.  B.  Ach.  447:  Qrj^uTLCov 
i^TCL^Tcka^ui,  oder  Vesp.  603:  Bymkriöo  läycov  auch  dvccjiLfi- 
7ch]}ii,  vgl.  Theognet.  1,  2  (III  364).  Ebenso  voll  sein  von 
etwas,  strotzen,  GxQiyäv^  Nub.  799.  Hier  kann  auch  öyxovv^ 
aufblähen,  angeführt  werden,  bes.  das  Med.  öyxovöQ-cct,  „sich 
blähen",  d.  h.  auf  etwas  stolz  sein,  meist  im  tadelnden  Sinne; 
so  Vesp.  1024:  öyxäßai  rb  (pQÖvri^u'  Ran.  703:  si  Öa  roür' 
öyx(066^s6d-a^  und  in  der  gleichen  Bedeutung  Pac.  465:  ot' 
oyxvXXsa^e.  So  auch  dö^y]g  oyxog^  Alexis  263,  6  (II  393).  Die 
Metapher  ist  auch  in  der  Tragödie  gewöhnlich. 

2* 
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Süss  imd  bitter  werden  beide  sehr  gewöhnlich  in  der 
allgemeinen  Bedeutung  von  angenehm  und  unangenehm  ge- 
braucht; yXvxvg  und  y]dvg  freilich  vornehmlich  in  Lyrik  und 
Tragödie,  obschon  Beispiele  aus  der  Komödie  auch  nicht  fehlen. 
Ich  führe  hier  als  besonderes  Beispiel  nur  ycatKykvxuLva  au, 
Chionid.  4  (15),  von  einem  Dichter.  Ganz  besonders  häufig 
ist  TtiXQog  von  allen  möglichen  Dingen,  die  dem  Menschen 
zuwider  sind;  es  wird  in  dieser  Bedeutung  viel  umfassender 
gebraucht,  als  wir  das  Wort  „bitter"  anwenden.  So  wird  es 
besonders  von  Menschen  gesagt,  „widerwärtig",  Ar.  Thesm.  854. 
Menand.  10  (IH  6);  662  (p.  193);  803  (p.  219);  825  (p.  222); 
843  (p.  226);  874  fp.  231).  Com.  iuc.  536  (III  506);  vom 
Leben,  Men.  166  (p.  49),  vom  Beruf  ebd.  795  (p.  218),  sowie 
sonst  von  allerlei  concreten  oder  abstracten  Dingen,  vgl.  Ar- 
Pac.  805;  Av.  1045;  ib.  1468.  Theopomp.  7  (I  735).  Eubul. 
120,6  (II  207).  Menand.  588  Tp.  178).  -  Seltner  ist  nixQai'- 
vsö^at,  eigentlich  „erbittert  werden,  sich  ärgern",  Antiphan. 
144,  3  (11  70).  —  Auch  bei  andern,  auf  den  Geschmack  sich 
beziehenden  Eigenschaftswörtern  findet  sich  metaphorischer 
Gebrauch.  Bei  ÖQifivg,  das  allerdings  ursprünglich  nicht  bloss 
vom  Geschmack,  sondern  überhaupt  von  sinnlichen  Wahrneh- 
mungen gebraucht  wird,  ist  die  übertragene  Bedeutung  „scharf, 
heftig"  bereits  homerisch;  bei  Ar.  finden  wir  es,  abgesehen 
von  den  Stelleu,  wo  es  vom  Geruch  gebraucht  ist  (Plut.  693) 
oder  vom  Sehen  (Ran.  562),  von  Personen  gesagt  im  Sinne 
von  „hart,  streng",  wie  Av.  255,  und  zusammen  mit  dvöxolog 
Pac.  349.  -7-  Auch  ö^tvrjg^  „säuerlich",  wird  bei  Ar.  meta- 
phorisch gebraucht,  im  Sinne  wie  wir  „sauertöpfisch"  sagen, 
Equ.  1304;  Vesp.  1082,  wo  allerdings  die  Metapher  ö^tvy]v 
&v^bv  ■jiBTtcoKÖTEg  ciuc  noch  weitere  ist,  indem  das  ganze  Bild 
von  einem  sauern  Trank  entlehnt  ist.  In  ähnlicher  Bedeutung 
kommt  6TQV(pv6g^  was  „herb,  von  zusammenziehendem  Ge- 
schmack" bedeutet,  vor;  so  öTQvtpvov  rjd-og  Vesp.  877;  vgl. 
Amphis  36,  2  (II  247).  Diese  Metapher  gehört  jedoch  nicht 
lediglich  der  Komödie  an,  sondern  der  Sprache  des  gewöhn- 
lichen Lebens,  da  sie  sich  in  Prosa  öfters  findet.  Dasselbe 
gilt  von  (SunQÖg,  faul  (im  Sinne  von  faulig).  Diese  Me- 
tapher, der  wir  in  der  altern  Komödie  ausserordentlich  häufig 


—     21     — 

begegnen,    kommt    weder    in  Epos    oder  Lyrik,   noch    in    der 

Tragödie  vor;   sie  war  offenbar  unedel   und   mag  von  der  Ko 

mödie  aus  der  Vulgärsprache   entlehnt  worden  sein.     Weitaus 

in  den  meisten  Fällen  steht  es  von  Menschen,  die  alt  und  eben 

deshalb  unbrauchbar  oder  widerwärtig  .sind;  so  ganz  besonders 

von    alten  Weibern,    in   verächtlichem   Siim,   wie   etwa    unser 

„alte  Schachtel",  vgl.  Lys.  378.  Thesm.  1025.  Eccl.  884 ;  ib.  926 

u.  101)8.    Hermipp.  10  (l  227).    Plat.  56  (I  616).    Philem.  170 

(n  527);  von  alten  Männern  Vesp.  1380.  Pac.  608:  ysQov  xal 

6cc7CQÖ$.  Eupol.  221  (I  318).     Sonst  steht  es  auch  von  andern 

Dingen,   die   wegen  Alters   ungeniessbar   sind,   z.  ß.    von   alter 

Musik,   Theop.  50  (I  746);   von    alterthümlichen    Redensarten, 

Plut.  323:  ccQxatov  xal  öaTtQÖv^  hier  vielleicht  nicht  gerade  in 

verächtlichem  Sinn;  cf,  Eupol.  442  fl  367).    In  der  Bedeutimg 

„hässlich"  gebrauchte  es  Pherecr.  220  (I  206),  nach  dem  Zeug- 

niss  des  Phryuich.  epit.  877;   und  durchaus    entsprechend,  wie 

wir  von  „faulem  Frieden"  sprechen,  sagt  Ar.  Pac.  554  €iQi]vr] 

6unQd.     Schlechtweg   alt,  ohne  tadelnden  Nebensinn,  bedeutet 

es  dagegen  erst  bei  Alexis  167,  4  (II  35;^),  wo  es  vom  Wein 

gesagt  wird,  sogar  als  Lob:  i]8ri  öanQog,   ytQcov  ys  dai^övtog, 

etwa  „abgelagert". 


2.    Zeitwörter,  die  allgemeine  Thätigkeiten  oder  Zustände 

bezeiclmen. 

KiVELV,  bewegen,  in  Uebertragmig  auf  Handlimgen,  die 
von  jemandem  veranlasst  werden,  gehört  auch  der  Sprache 
der  Prosa  an;  in  diesem  Sinne  steht  es  Ar.  Ran.  759  u.  796; 
daher  denn  auch  von  Worten,  und  so  Nub.  1307:  xaiv&v  inav 
XLvriTTjg.  Eben  dasselbe  ist  der  Fall  mit  der  Bedeutimg  „er- 
regen", namentlich  in  Bezug  auf  seelische  Empfindimgen  ge- 
sagt, Avobei  ebensowohl  der  Mensch  selbst  als  Object  der 
Erregimg  genannt  ist,  z.  B.  idv  /i£  xtvfjg,  Anaxipp.  2  (III 
299)  als  die  Leidenschaft  selbst,  wie  xtvEitaC  ^ol  %oA?;',  Pherecr. 
69,  5  (I  164)  oder  fiaAier'  i^ol  xlvovGlv  j^oXriv^  Baton  7,  3 
(ni  329).  Das  seltnere  imd  meist  poetische  dovstv  finden 
wir  im  Sinne  von  aufregen,  beunruhigen  bei  Herodot,  etwa 
wie   wir  sagen  „etwas   bewegt  mich"  (vgl.  Herod.  S.  19);    so 
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Eccl.  954:  sgas  (i£  dovst.  Das  Aufhalten  der  Bewegung  be- 
zeickuet  6%<xt,Biv  (daneben  auch  in  der  Bedeutung  „spalten" 
metajDhorisch  gebraucht^  s.  u.) ;  auf  Abstractes  übertragen  findet 
es  sieb  Nub.   107:  6%a6cc^svog  trjv  iTtmx'^v. 

Zu  den  am  frühesten  und  häufigsten  metaphorisch  ge- 
brauchten Zeitwörtern  gehört  tEivaiv  mit  seineu  Compositis-, 
Beispiele  dafür  sind  so  gewöhnlich,  dass  wir  es  uns  ersparen 
können,  solche  hier  anzuführen.  Minder  gewöhnlich  ist  iXxsLv, 
hierher  gehört  die  Wendung  7CQ0(pd<3eig  £Xx£lv,  Lys.  727,  etwa 
iinser  „mit  den  Haaren  herbeiziehen";  ferner  Eubul.  107,  3  (ü 
201)  vö^ov  ex  vöfiov  elxcov^  von  Melodieen;  ähnlich  didcpcovov 
ilx£iq^  Damox.  2,  61  (III  350).  Noch  seltner  ist  ötikv;  wenn 
Vesp.  175  Bdelykleon  sagt:  aXX'  ovx  aöjtaßev  ruvrr]^  sc.  tiqo- 
q)ccö£i^  so  können  wir  damit  unsere  Redensart  „das  zieht  nicht" 
vergleichen;  doch  könnte  dabei  auch  wohl  an  eine  Abkürzung 
einer  vom  Fischfang  entlehnten  Redensart  (s.  u.)  gedacht  werden. 
'AvaöTiäv  im  Sinne  von  auffinden,  irgendwoher  nehmen,  kommt 
vornehmlich  in  der  auch  bei  Sophokles  (Ai.  302)  sich  finden- 
den Redensart  Xöyovg  ävaönäv  vor;  vgl.  Ran.  903.  Men.  429 
(in  125 i:  Tco^av  äveöTiäxaöLv  ovroi  rovg  Xöyovg;*)  ähnlich 
Com.  ine.  838  (III  555)  ccvaönäv  yvcoiiLÖLOv,  wozu  Bekk.  Aneed. 
6,  5  bemerkt:  oiov  ix  ßvd-ov  diavoi'ag.  Doch  liegt  bei  Arist. 
1.  1.  ein  anderes  Bild  zu  Grunde,  nämlich  das  der  Giganten, 
die  mit  ausgerissenen  Baumstämmen  kämpfen.  —  Ein  gewalt- 
sames Zerren  mid  Zausen  bedeutet  ßTcaQatrsLV,  bei  Ar.  Ach. 
088  zusammen  mit  taQcirrsLV  und  xvxäv  für  moralische  Miss- 
handlung vor  Gericht  gebraucht;  vgl.  Pac.  641,  hier  aber  in 
ausgeführtem  Gleichniss. 

Die  Verba  für  werfen  sind  gleichfalls  in  Metapher  dem 
allgemeinen  Sprachgebrauch  vertraut,  so  dass  ein  paar  Bei- 
spiele genügen  können.  So  für  ßdXXsLv  Ar.  Thesm.  895:  ßdX- 
Xsiv  tivä  i^dyc),  wo  wir  sagen  „jemanden  mit  einem  Tadel 
treffen";  ebd.  6G5:  ql7CT£lv  ofifia,  wie  bei  ims:  „seinen  Blick, 
sein  Auge  auf  etwas  werfen";  QL7trd^£iv  TiQäy^a^  Lys.  27,  in 
vielen    schlaflosen  Nächten  eine  That   „hin-   und    herwälzen"; 


*)    Vgl.   Suid.  T.   avicnuHsv  avsvQrjKev,   si'Xr](ptv   ähnlich   Hesych. 
und  Et.  magn.  104,  43. 
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koyovg  QLTimv^  Men.  monost.  710.  Schütteln  und  erschüt- 
tern, 681611'^  tciQdöösiv^  werden  ähnlich  wie  bei  uns  über- 
tragen; so  Ach.  12:  rriv  xuQÖCav  Pac.  639  mit  persönlichem 
Object,  jemanden  „erschüttern".  '^Tcoösieiv  (oder  meist  im 
Med.  änoösuöd-ai)  ist  unserem  „von  sich  abschütteln"  ent- 
sprechend; TÖ  yilQccg,  Lys.  670;  XvTcag^  Ran.  346.  In  der  altern 
Komödie  hat  ösi'eiv  auch  die  Bedeutung  von  övxotpavretv,  de- 
nunciren;  so  Telecleid.  2  (I  210).  Arist.  219  (I  447). 

Für  6tQB(psLv^  drehen,  wenden,  Beispiele  der  Ueber- 
tragung  anzuführen  dürfte  ebenfalls  umiöthig  sein,  da  sie  uns 
auf  Schritt  mid  Tritt  begegnen.  Wesentlich  poetisch  ist  da- 
gegen das  auch  bei  Aischylos  in  Uebertragung  gebrauchte 
öTQoßsiv^  das  in  der  Komödie  in  verschiedener  Ueber- 
tragimg  vorkommt;  ötQoßsL  im  Sinne  von  „rühre  dich",  Nub. 
701  (vgl.  Equ.  387);  dagegen  Com.  ine.  219:  ötQoßsig  GeavTÖv, 
„du  beunruhigst  dich".  UtQayysvstv^  etwas  hindurchdrehen, 
hindurchwinden,  kommt  meist  medial  vor;  übertr.  bedeutet  es 
dann  „zaudern"  (wie  wir  etwa  in  gleicher  Bedeutung  „sich 
winden"  sagen,  wenn  jemand  sich  sträubt,  etwas  zu  thun). 
Ach.  126.  Nub.  131.  — ■  Kvkisiv,  ^vXivdstv  wird  gern  auf 
Personen  oder  auf  abstracte  Objecte  übertragen,  z.  B.  Vesp. 
422:  ovofia  iv  ayoQä  xvXivdsrai,  wo  wir  mit  einem  andern 
Bilde  „herumzerren"  sagen  ^vürden;  oder  ApoUod.  Caryst.  5,  8 
(III  281)  von  der  rvx^'  'y]^ccg  xv^cvdovö'  övtlv'  av  tv%t]  tqö- 
7C0V.  Vgl.  Com.  iuc.  348  (p.  474 '.  In  ähnlicher  Uebertragung 
kommt  siöxv^Lvdsiv  vor;  Thesm.  651:  stg  ol'  ifiavrbv  siös- 
xvhöci  -Jigay^ara^  „in  was  für  Geschichten  habe  ich  mich  da 
verwickelt";  ebenso  ebd.  267,  und  iyxvUßai  TCQay^aGi  Pherecr. 
146,  2  (I  190).  Diese  letztgenannten  Metaphern  gehören  wohl 
der  Umgangssprache  an,  während  xvXtvdstv  selbst  bereits  bei 
Homer  in  übertragener  Bedeutung  gebraucht  wird.  'Eli66£iv 
ist  bei  den  Tragg.,  zumal  bei  Eur.,  mehrfach  übertragen;  bei 
Ar.  haben  wir  nur  ylSi66a  ccvsh66o(iEvrj,  Ran.  827,  wobei  wohl 
das  „Aufrollen"  von  Bücherrollen  dem  Vergleich  zu  Grunde 
liegt;  xoQovg  eXCöGelv^  Strattis  Q(S,  5  (I  730). 

'EQSidsiv  (eQSidsöd-aL),  eigtl.  stützen,  drängen,  intr.  sich 
drängen,  lehnen  oder  stammen,  kommt  metaphorisch  in  ver- 
schiedenartiger Auwendmig  vor;  so  eQstdeiv  ei'g  nva,  Nub.  558, 
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„gegen  jemand  anstürmen";  auch  xata  tivog^  Equ.  627;  STiog 
TtQog  ejiog  EQSideöd'ai^  als  spricliwörtliche  Redensart  Nub.  1375; 
in  obscönem  Sinne  Eccl.  616.  Thesm.  488;  SQStde,  „spute  dich", 
Pac.  31;  cf.  ib.  25  und  frg.  493  (I  519).  Von  der  Bedeutung 
stamj)fen  oder  stossen  kommt  die  drastische  Metapher  Ran. 
914:  6  ds  X'^Q^S  y  ^Q£('ötv  oQ^ad'ovg  av  ^sXibv  iq)E^fjg  rerra- 
Qccg^  „der  Chor  würde  vier  Liederreihen  herausstampfen". 

Dass  %seLv^  giessen  oder  schütten,  auch  von  unkörper- 
lichen Gegenständen  gebraucht  wird,  gehört  der  allgemeinen 
Dichtersprache  an  und  ist  auch  in  Prosa  nicht  ungewöhnlich; 
ich  übergehe  daher  Beispiele  für  diesen  Gebrauch  des  Simplex 
und  begnüge  mich  mit  einigen  Beispielen  von  metaphorischer 
Anwendung  der  Comi^osita.  So  heisst  Ar.  Vesp.  1469  ei,£%vd'i]v 
so  viel  als  „sich  ganz  und  gar  einer  Sache  hingeben";  etwa 
wie  wir  beim  Lachen  sagen  „sich  ausschütten".  Thesm.  554: 
ööa  j^deig  ih,s%sag  Ttdvtcc^  „hast  du  alles  schon  ausgeschüttet, 
von  dir  gegeben".  Ferner  xatccxsstv^  Nub.  74  scherzhaft  von 
der  Pferdesucht,  die  Pheidippides  über  das  Vermögen  des  Vaters 
ausgiesst,  wie  eine  Krankheit;  so  auch  Vesp.  713:  coöneg  vccqxyj 
^ov  xcctä  tilg  %£ipög  xata%ElTai^  vom  Erstarren,  das  sich  über 
die  Hand  ausbreitet.  Equ.  1091  ist  das  Bild  ausgeführter  und 
wird  daher  an  anderer  Stelle  besprochen  werden.  Komisch  ge- 
bildet ist  oiKTQOiOEiv ^  Vesp.  555,  mit  Obj.  xr]v  (pavi]v^  „die 
Stimme  kläglich  erschallen  lassen",  entsprechend  dem  homer. 
cpcaviiv  %eeiv.  Vereinzelt  ist  %vrX(xi,etv^  Vesp.  1213:  %vtla6ov 
öaccvtbv  iv  toig  ötqcj^uöl,  vom  Ausstrecken  des  Körpers  (wir 
sagen  „hingegossen"). 

Dass  die  verschiedeneu  Zeitwörter,  welche  mischen  be- 
deuten, schon  frühzeitig  auch  auf  abstracte  Dinge,  bei  denen 
eine  körperliche  Vermischimg  nicht  möglich  ist,  übertragen 
werden,  bedarf  keiner  Belege.  Das  gewöhnlichste  ist  dabei 
^iyvvvaL;  doch  auch  xsQavvvvai  wird  gern  so  gebraucht 
ohne  wesentlichen  Bedeutmigsimterschied.  So  heisst  es  Pac. 
996:  fir|ov  d'  ri^äg  tovg  "EXkiqvag  Ttdhv  f'l  &Qxrls  fptliKg  %oAc5, 
und  dann  weiter:  xal  6vyyv(b^r]  xlvI  nQccoTBQcc  xeQaöov  rbv 
vovv.  Menand.  785  (EU  217):  övvsösl  xQrjötötrjg  xexQKfisvrj' 
cf.  Com.  ine.  495  (HI  500).  So  auch  die  Composita,  Plut.  853: 
TCoXvcpÖQC)  evyxBXQu^at  dtttfiovi.    Menand.  578  (p.  176):  dvva^ig 
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ijd-et  iQ)j6T(x)  övyxexQa^t'viy  cf.  ib.  OSf)  (p.  19S):  rj  rov  ßiov 
övyxQaöig.  —  Enger  ist  die  Bedeutung  von  cpvQeiv^  (pi^Qüv 
(eigentlich  etwas  durch  Kneten  mischen),  dem  man  in  der 
Metapher  seltner  begegnet;  vgl.  Nub.  070:  q)vQa6cc}i£vog  t^v 
(pajvijv.  Aristophanes  gebraucht  mehrfacli  7rQoq)VQäv^  das  ur- 
sprünglich das  Durcheinanderniischen  oder  -rühren  eines  Teiges 
l)edeutet,  metaphorisch;  so  Av.  4()2:  TCQOTrerpvQcctai,  Xöyog  juot' 
Thesm.  75:  xaxbv  ^eya  xi  -jiQonEtpx^Qa^ivov. 

Von  den  Zeitwörtern,  die  eine  Fortbewegung  im  allge- 
meinen, das  Gehen  imd  Kommen  ausdi-ücken,  als  iivai^ 
eQ%s6%-aL^  ßaivsLv^  (jT£/';^£iv  u.  a.  m.  ist  die  metaphorische 
Anwendung  allgemein  und  ursprünglich.  XcoQstv  hi  der  Be- 
deutung „vorwärtsgehn"  von  Handlimgen  oder  Ereignissen,  ge- 
hört der  Sprache  der  Prosa  an;  vgl.  Pac.  509.  Ran.  1018.  So 
auch  £Q7C6Lv^  Ljs.  120:  6  noXs^og  igntrco,  „der  Krieg  soll  nur 
kommen";  in  der  Tragödie  häufig.  Oi'iEG&aL  wird,  wie  unser 
„ausgehn",  vom  Licht  gebraucht;  Ar.  frg.  279  (p.  463):  o  lv%vog 
i]fitv  oi'xstai.*)  —  Hier  können  wir  auch  das  transitive  „gehen 
machen"  anführen,  (3ißc(^£ii>,  das  in  Compositis  öfters  meta- 
phorisch vorkommt;  so  7iQO0ßißdt,eiv  rivd^  eine  in  Prosa  übliche 
Wendung,  „jemanden  zu  etwas  bereden,  bestimmen",  Equ.  35. 
Av.  42G;  ähnlich  7iQoßLßdt,Eiv  {TtQoßtßäv),  Av.  1570,  und  ^sra- 
ßißd^siv,  Pac.  947:  dat^cov  sig  dya&ä  ^sraßißd^st^  „Gott  führt's 
zum  Guten".  —  Laufen  und  springen  finden  wir  metapho- 
risch meist  in  Beziehung  auf  die  entsprechenden  gymnastischen 
Uebungeu  oder  Wettkämpfe  gebraucht  imd  werden  nach  dieser 
Seite  hin  weiter  imten  davon  zu  handeln  haben;  doch  ist  bis- 
weilen die  Metapher  auch  ohne  diese  Anspielung  verständlich. 
So  wenn  Nicoph.  12  (I  777)  sagt:  nvQSTbg  svd-acog  ijxst  tqe- 
Xcov^  wo  Personification  des  Fiebers  zu  Grunde  liegt.  Dionys. 
3,  5  (11  425):  d^ccQQüv  xccrdtQex^  ist  vom  Anstürmen  in  der 
Schlacht  entlelmt.  AVI.  ferner  Menand.  681  (III  197):  6  Xoyog 
60V  xat'  ÖQd-bv  evÖQOiiel.  Com.  ine.  480  (IIT  498):  TtaXivÖQo- 
ju^öafc  fiäXXov  7]  xaxüg  ÖQu^istv  geht  wohl  auf  den  Vergleich 
mit    der    Rennbahn    zurück.    Unser   „Lauf   des    Tages"   steht 


*)  Lys.  81  ist  in'  oXiyov  yäg  oi'itzai  schlechte  Lesart,  anst.  füj^frai; 
letzteres  haben  auch  die  Schol. 
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Alexis  19  (IT  304)  rjftsQag  dQÖfiog;  das  später  so  verbreitete 
„Vorläufer"  jiQoÖQO^og,  findet  sich  zuerst  in  metaphorischer 
Bedeutung  Ar.  frg.  332  (I  480):  rjTiLalog  TtvQsrov  jtQoÖQO^og. 
Eubul.  Ib,  13  (n  191):  dsCnvov  TCQÖÖQO^og  aQtßtog.  Ders.  hat 
frg.  11  (p.  168)  den  Ausdruck  exÖQO^ddsg  von  ausschweifenden 
Wüstlingen;  cf.  Eustath.  ad  Od.  XXI  407  p.  1915,  18:  sxÖqo- 
^ddeg  oC  ccnoXaötaCvovtsg  vTiBQax^a^  ag  jtccQccdsdQa^rjxotsg  xriv 
&Qav  man  kann  unser  Wort  „Durchgänger"  vergleichen,  das 
freilich  von  Pferden  entlehnt  ist.  —  "AlXsöd'ai  geht  in  der 
Metapher  auch  in  der  Regel  auf  den  Sprung  in  der  Palästra; 
ohne  Beziehung  auf  diesen  ist  dagegen  meist  Ttrjdäv  gebraucht, 
metaphorisch  häufig  in  der  Tragödie,  namentlich  bei  Eurip.; 
vgl.  Ar.  Nub.  704:  S7t'  aXlo  Tttjda  vörj^a  q)QEv6g^  „sj) ringe  auf 
einen  andern  Gedanken  über"*);  iönrjdäv  Equ.  545:  ovx  dvoTq- 
tcag  Bönridri^ag^  „nicht  unbesonnen  drauf  losspringen".  Com. 
ine.  41  (in  406):  tcdg  viqöoig  iTttJtrjdä,  im  feindlichen  Sinne, 
wie  Nub.  550:  STiEiiTcrjdriG'  avrc5  jceifieV«,  „auf  jemandem  her- 
umtreten", hier  ebenso  wie  die  übrigen  Worte  im  Gleichniss 
einer  Prügels  cene. 

Fallen  von  abstracten  Dingen  gebraucht  ist  bereits 
homerisch  (cf.  x^^^S  £^7i:s6s  d^v^a,  II.  IX  436)  und  sowohl  im 
Simplex  wie  in  den  Compositis  gewöhnliche  Redeweise,  Unter 
letzteren  ist  besonders  häufig  i^TtCnreiv^  zumal  in  der  Redens- 
art Xoyog  s^TiiTireL,  Ar.  Lys.  858;  ferner  von  Krankheiten, 
Leidenschaften,  Empfindungen,  und  sowohl  mit  der  Person  als 
Subject,  wie  von  der  Krankheit,  Leidenschaft  etc.  selbst  aus- 
gesagt; so  sig  EQcota  sfiTtiJtrsiv^  Antiphan.  235,  3  (II  114)  imd 
sXeog  a^Tte^TiTcoxE  tig  j^ot,  Philippid.  9,  1  (III  3')3).  Ferner 
diuninxeiv^  „durchfallen",  von  verfehlten  Unternehmungen,  Equ. 
695,  wie  nCntEiv  ebd.  540;  etiltcltixbiv  ,  von  Krankheiten,  „je- 
manden überfallen",  Nicoph.  12  (I  777);  ähnlich  TtQOöTttTtxELv^ 
Amphis  37,  2  (II  247)  vom  Kummer;  ^sxaniTCxstv,  Vesp.  1454, 
„sich  zu  etwas  anderem  wenden,  darauf  verfallen";  vnonCnxBLv^ 


*)  Nach  der  Erklärung  Kocks  „wie  ein  Kunstreiter,  der  sich  von 
einem  Ross  auf  ein  anderes  schwingt",  doch  ist  der  Ausdruck  auch 
ohne  dieses  Gleichniss  verständlich.  Möglich,  dass  Parodie  von  Eur. 
Troa.  67  vorliegt,  welche  Stelle  Kock    anführt;   cf.  ib.  1206:   ccXlot'  al- 
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„sich  uutorwürfiji;  /elften,  sich  jemandem  miterordnen"  Equ.  47, 
entlehnt  vom  Fussfall.  —  Gleiten,  öXi.6d-ccvsLV,  ist  in  bild- 
licher Ausdrucksweise  seltner.  Ran.  GOO  sind  o^  öhßd-ovreg 
diejenigen,  die  einen  „Fehltritt"  begangen  haben,  wie  wir  sagen 
würden,  „die  gestrauchelt  sind";  Nub.  434  bedeutet  ÖLoh- 
öd'Eiv  xLva  „jemandem   entschlüpfen";  ebenso   Eccl.  286   f'^o- 

Ganz  allgemein  sind  ferner  die  Metaphern  der  Ausdrücke 
für  sitzen,  liegen,  stehen,  sowie  für  die  entsprechenden 
Transitiva  setzen,  legen,  stellen,  zumal  bei  Ti%-Bvai  und  seinen 
Compositis.  Ebenso  ist  es  mit  xet6%^ai^  dessen  Uebertragungen 
in  der  Umgangssprache  ebenso  allgemein  sind,  wie  bei  uns 
die  von  liegen  und  seinen  Compositis  entnommenen.  So,  um 
Beispiele  des  Simplex  zu  übergehn.  Av.  880  TtQoöxstöd'ai  in 
der  Bedeutimg  „ein  Anliegen  an  jemand  haben",  oder  direct 
„jemanden  anliegen";  syxsiGd-cd  tlvl,  Ach.  309,  jemandem  stets 
aufsässig  sein";  in  ähnlichem  Sinne  iTtixsted-at^  Vesp.  1285, 
und  Equ.  2G6  ^wsTCixstöd-aL.  Seltner  sind  dagegen  die  speci- 
fischen  Ausdrücke  für  sitzen;  Eupol.  94,  5  (I  281):  nsid-ä  ng 
E7tsxd&i^£v  STcl  Totg  leCksöLv  ist  mehr  Personification,  als  Me- 
tapher. —  Schweben,  ^EtEayQit,£ad^ai^  Ar.  1447  vom  vovg  ge- 
braucht, ist  aus  dem  Vergleich  mit  Flügel wesen  hervorgegangen; 
^sriojQog^  von  jemandem,  der  zwischen  Furcht  und  Hofiiiung 
„schwebt",  steht  Com  ine.  377  (III  479),  aber  auch  in  Prosa, 
Thuc.  n  8.  —  rXi%8ö%-at  hat  seiue  ursprüngliche  Bedeutmig 
„kleben  an  etwas"  schon  sehr  früh  mit  der  daraus  durch  Me- 
tapher abgeleiteten  „nach  etwas  streben,  sich  um  etwas  be- 
mühen", vertauscht;  so  auch  in  der  Sprache  der  Komödie,  cf. 
Arist.  frg.  102  (I  417).  Plato  241  (I  G63).  Antiphan.  m,  3  (II  46). 
Alexis  141,  7  (II  34S).  —  Von  xv^ttsiv^  „sich  ducken"  ge- 
hören mehrere  Composita  der  komischen  Metapher  an;  Eccl. 
202:  öatviQLa  nuQmv^ev^  „Rettung  liess  sich  blicken";  Equ. 
854:  Tot'TO  (3'  sig  ev  iöri  6vyxEKi}(p6g,  „das  steckt  alles  unter 
einer  Decke"  (bereits  herodoteisch,  cf.  Herodotos  S.  26). 

Für  metaphorischen  Gebrauch  der  Zeitwörter,  die  im  all- 
gemeinen die  Berührung  bezeichnen  (antsad-ai,  ^lyydvsLV, 
i^avsLv)  sind  charakteristische  Beispiele  aus  der  Komödie  nicht 
beizubringen  (ausgenommen  Meu.  monost.  244:  ijd'ovg  öixcclov 
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^avlog  ov  i'avsL  Xoyog).  Wenn  einige  Verba^  welclie  betasten 
bedeuten,  übertragen  vorkommen,  wie  jp}]cpaXaq)äv  Pac.  691, 
ßXiacct,£iv  Lys.  1164,  so  liegt  im  ersteren  Fall  ein  Witz,  der 
auf  den  Lampenfabrikanten  Hyperbolos  gebt,  zu  Grimde,  im 
zweiten  Falle  der  Vergleich  des  betasteten  Objectes  (Pylos) 
mit  einer  Frau;  metaphorischer  Gebrauch  dieser  Verba  selbst 
ist  sonst  nicht  nachzuweisen.  Dagegen  sind  die  Zeitwörter,  die 
schlagen  bedeuten,  tvjttsiv^  xÖTttEtv,  TiXtjcösLv^  TtaLStv, 
in  übertragener  Anwendung  sehr  gewöhnlich.  Darunter  ist 
tvTttsiv  am  seltensten;  von  xöjctelv  ist  besonders  TCccQaxÖTiTStv 
anzuführen,  das  wir  jedoch,  da  es  nicht  direct  vom  Begriff 
des  Schiagens,  sondern  von  der  Münzprägung  entnommen  ist, 
an  anderer  Stelle  besprechen  wollen.  Von  Unglück  imd  Schick- 
salsschlägen wird  besonders  nl^öösiv  gebraucht,  so  Thesm. 
179;  auf  £WA^'(7(?£tv,  erschrecken,  bei  dem  die  Bedeutung  des 
Schlagens  sjauz  zurücktritt,  braucht  nur  hingewiesen  zu  werden. 
Hingegen  ist  Pac.  644:  ot  de  tag  nXriyäg  ^Qüvreg  ag  irvTCrovro 
das  Bild  wirklicher  Schläge  festgehalten.  —  Auch  mehrere 
Composita  von  jtcastv  sind  hier  anzuiiihren;  so  nttgccxaiuv^ 
das  aber,  weil  es  wahrscheinlich  eine  vom  Saitenspiel  entnom- 
mene Metapher  ist,  besser  unten  besprochen  wird;  vitSQitauLV 
bedeutet  Eccl.  1118  unser  „übertreifen";  siöTiatSLv  findet  sich 
Xenarch.  1,  3  (II  467)  in  einer  tragische  Verse  parodirenden 
Stelle  vom  Rachedämon,  der  ein  Geschlecht  überfällt,  und  in 
ähnlicher  Bedeutung  Plut.  805;  da  es  sich  bei  Soph.  0.  R.  1252 
und  Eur.  Rhes.  560  findet,  scheint  es  specifisch  tragische  Diction 
zu  sein. 

Unter  den  Ausdrücken  für  stossen  wird  Ttraisiv  beson- 
ders für  fehlen  und  irren  gebraucht,  gleichsam  „einen  falschen 
Stoss  machen,  Verstössen";  dieser  Gebrauch  ist  in  der  Prosa 
gewöhnlicher,  als  in  der  Dichtung,  und  daher  häufig  bei  Me- 
nander,  z.  B.  672  (III  195),  675  (p.  196)  u.  o.;  cf  Philem.  75,  5 
fll  49H).  Bato  1  (III  326).  Das  fast  nur  bei  Dichtern  vor- 
kommende 6TV(pEkCt,Ei,v  ist  bereits  bei  Homer  in  die  Bedeu- 
tung „beschimpfen"  übergegangen;  in  diesem  Sinne  hat  Ar. 
Equ.  537  6TV(pekiy^6g.  Das  ebenfalls  wesentlich  poetische  ei- 
Aftv,  dessen  Uebertragung  auf  abstracte  Dinge  ungewöhnlich 
ist,  findet  sich  Nub.  761:  ^iri  vvv  TCeQl  öavtbv  ellXs  ri)v  yva- 
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^)jv  äai^  was  die  Bcliol.  durch  aTtoxlsis,  vq)£lxs  vviedergeLen, 
aber  imrichtig;  wörtlich  heisst  es  „dränge  deine  Gedanken  nicht 
immer  um  dich  herum",  d.  h.  „verwickle  dich  nicht  /u  fest 
darein".  —  Ebenso  werden  die  Verba,  welche  Drängen, 
Drücken,  Pressen,  Quetschen  u.  dgl.  bedeuten,  gern  von 
concretem  auf  abstractes  Gebiet  übertragen.  So  d'^.tßsöd'ai, 
Vesp.  1289,  „bedrängt  werden";  iTCOvöd-at^  z.  B.  aiöcpoQatg, 
Equ.  924,  wie  auch  wir  von  „drückenden  Steuern"  reden;  vgl. 
auch  Cratin.  91  (I  41).  Am  gewöhnlichsten  in  Poesie  (doch 
sehr  selten  bei  den  Tragikern)  mid, Prosa  ist  mit,£iv^  meist 
unserm  „bedrängen"  oder  „bedrücken"  entsprechend;  so  Nub. 
437  von  der  avttyxrj^  ib.  1120  von  schlechter  Witterung,  und 
sonst  von  allerlei  mibequemen  Dingen,  cf.  Pac.  1032.  Lys.  311. 
Ran.  3.  —  Auch  andere,  eine  körperliche  Misshaudlung  u.  dgl. 
bezeichnende  Verba  werden,  und  zwar  vornehmlich  in  vulgärer 
und  komischer  Redeweise,  als  Metaphern  gebraucht.  So  be- 
kommt TCVLysLV,  eigentl.  „erdrossehi,  erwürgen",  die  Bedeutung 
„beängstigen,  bemu'uhigen",  z.  B.  Pherecr.  51  (I  159);  nvcys- 
6%-tti  TIC  GTtkdyxva  Nub.  1036;  auch  ccjtOTtvcysöd-at.^  Vesp.  1134, 
wo  es  allerdings  auch  komische  Hyperbel  sein  kann.  In  ent- 
sprechender Metapher  wird  ayisiv  gebraucht,  für  „beunruhigen, 
in  die  Enge  treiben",  z.  B.  Eccl.  G38  u.  640.  Equ.  775;  ändy- 
XSLV^  „sehr  ärgern",  Vesp.  686;  aTidyiaöd'aL  ^  „vor  Aerger  er- 
sticken", Nub.  988. 

Sehr  inannichf altig,  namentlich  in  den  Compositis,  ist  die 
metaphorische  Bedeutung  von  ytQovsiv.  Das  Simplex  selbst 
ist  allerdings  in  diesem  Gebrauch  nicht  häufig  (die  von  tce- 
Qa^iov  xQovetv  entlehnte  Bedeutung  „etwas  prüfen"  werden  wir 
an  anderer  Stelle  zu  besprechen  haben);  anzuführen  wäre  Eubul. 
49  (11  181):  dxQdrcj  xqove^  im  Siime  von  „jemanden  durch 
Wein  trimken  machen"*);  ferner  xQovötg^  bei  Ar.  Nub.  318, 
wo  die  Bedeutimg  des  Wortes  allerdings  nicht  feststeht.  Hesych. 
erklärt:  rijv  tcqos  t6  Xsyö^evov  iv  tatg  ^rjtrißsöiv  dvttQQypiv 
xccl  nccQdxQovöLV  ovxto  (paöCv  die  Schol.  geben  verschiedene 
Erklärungen:  xqovölv,  t)  rbv  naquloyiC^hv  xal  ri^v  dndTiqv'  xo 

*)  Kock  vergleicht  Plaut.  Casin.  III  5,  16:  percussit  flore  Liberi.  — 
Com.  ine.  594  (III  515)  ist  nicht  klar,  kann  daher  hier  nicht  in  Betracht 
kommen. 
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övvaQTcdöai  tov  axovovra.  7}  doxiiiaGtav  inu  xä  6u%^Qä  xqo- 
rov^ava  (1.  %Q0i^6^8va)  domfic<t,£taL.  Indessen  an  ,,Betrug"  wird 
man,  da  die  andern  a.  d.  St.  aufgezälilten  Eigenschaften  ein 
Lob  bedeuten  sollen,  aucb  im  Munde  des  aristophanischen  So- 
krates  nicht  zu  denken  haben;  es  ist  daher  vorzuziehen,  mit 
Heranziehung  der  Analogie  von  xQoifönxbg,  Equ.  1379  (cf. 
Schol.:  tä  Uta  x(bv  aKQOco^iviov  'hqoixov  r\]  öcpodQÖtrjtt  täv 
koyav)^  „schlagend"  wie  wir  sagen,  auch  xQ0v6ig  als  „das 
Schlagende,  Treffende  der  Rede"  zu  fassen.*)  —  Unter  den 
Compositis  nennen  wir  vtzoxqovslv,  das  auch  von  der  Rede 
gebraucht  wird  im  Sinne  „jemandem  widersprechen,  ihm  in's 
Wort  fallen,  entgegnen";  so  Ach.  37  (cf.  Schol.  ßoüv,  avxi- 
q)&eyyE6d-ai,  avxikiynv).  Eccl.  588  u.  596.  Alexis  32  (II  309); 
cf.  Bekk.  Anecd.  Q>^,  10:  vtioxqovhv  xovg  Q^xoQug'  xb  ^sxa^v 
Xsyovxcov  uvxtbv  vnocpQ'syyöiiEvov  i^7Codit,SLV.  Henioch.  5,  4 
(II  433);  auch  mit  Accus.,  z.  B.  Flut.  548:  xbv  xäv  nxcaiüv 
d'  vTCEXQovGio  ^  d.  h.  „du  hast  mir  den  als  Einwurf  gebracht 
oder  vorgehalten".**)  Zu  Grunde  liegt  hier  wohl  nicht  die 
allgemeine  Bedeutung  von  xqovelv^  sondern  die  specielle,  in- 
dem vnoKQOvEiv  bedeutet:  „jemandem  beim  Gesang  den  Takt 
angeben";  allerdings  in  dieser  Bedeutung  erst  in  späterer  Prosa 
nachweisbar.  Abweichend  ist  die  Bedeutung  von  naQaxQOVEiv; 
dasselbe  bedeutet  nämlich  „betrügen,  hintergehen,  täuschen", 
cf.  Com.  ine.  593  (III  515)  im  Med.,  hingegen  wieder  in  an- 
derem Sinne  ebd.  705  (p.  533):  nuQaxE'HQOvG^ai  x&v  (pQEvCbv^ 
bei  Bekk.  Anecd.  59,  27  erklärt  durch  nuQajiEicavöd-ai  xal  ^ij 
Ev  TW  xa&Eöx&xt  EivaL.***)  Woher  hier  die  Metapher  kommt, 
ist  unsicher;  die  einen  nehmen  an,  sie  komme  von  Ringern, 
die  den  Gegner  bei  Seite  stossen,  anstatt  ihn  niederzuwerfen, 
während  andere  an  betrügerische  Manipulation  beim  Wägen 
denken,  indem  der  Waage  dabei  ein  Stoss  gegeben,  oder  beim 


*)  -AQov^a  in  obscönem  und  zweideutigem  Sinne  Eccl.  257. 
**)  Auch  vTtoKQOviLV  in  obscönem  Sinne,  Eccl.  256  u.  618;  dgl.  hqo- 
V.QOVSI.V,  ebd.  1017  sq. 

***)  Phrjn.  58,  2  (I  385):  fii]  ntaaiv  cavtbv  TtagaKQOvar]  ist  es  wohl 
wörtlich  zu  fassen,  „sich  an  etwas  stossen".  Da  naQa-/.QOvBi,v  aber  in 
diesem  Sinne  ungebräuchlich  ist,  so  schlägt  Meineke  dafür  TtsQiyiQOvarj 
vor,  Kock  TZfQiyiQovarjg. 


-     31     - 

Messen,  indem  das  Maass  gerüttelt  wird,  damit  das  Aufge- 
schüttete wieder  herunterfalle.  Davon  verdient  die  erste  Deu- 
tung am  wenigsten  Glauben,  da  eine  Finte  beim  Ringen  erlauljt, 
aber  kein  Betrug  war;  dagegen  sind  die  beiden  andern  Ab- 
leitimgen  beachteuswerth,  zumal  die  vom  Wägen,  da  die  Redens- 
art ötad^^bv  xQovstv  vprkommt,  auch  absol.  xqovslv  im  selben 
Sinn,  bei  Soph.  fr.  72S  (Nauek),  während  sich  TtaQaxgovsLV 
als  Terminus  der  Ringkunst  nirgends  nachweisen  lässt,  als  in 
den  Deutungsversuchen  der  Grammatiker.  ^Em'HQovöaö^ai 
gebrauchte  Ar.  fr.  4-48  (I  507)  nach  Poll.  IX  139  in  der  Be- 
deutung vov%sti]6ai',  im  Plutos,  wo  es  nach  Poll.  stehen  soll, 
findet  es  sich  jedoch  nicht.  Sonst  kommt  das  Wort  metapho- 
risch nur  bei  Machon  ap.  Ath.  XIII  p.  579  B  in  der  Bedeutung 
„verspotten"  vor.  Der  edeln  Dichtersprache  sind  alle  diese 
Metajjhern  von  xQOvsiv  fremd. 

natuiSösLv  steht  übertragen  Ran.  54:  nöd-og  trjv  xuQÖiav 
£Ä«To:|f,  etwa  miserm  „rührte  mir  an  das  Herz"  entsprechend.*) 
Gewöhnlicher  in  der  Lyrik  und  zumal  auch  in  der  Tragödie 
ist  jtarstv^  treten,  im  Sinne  von  „geringschätzen",  wie  auch 
wir  „etwas  mit  Füssen  treten"  sagen.  So  gebraucht  es  schon 
Homer;  und  so  Equ.  166  ßovXrjv  Tiateiv  Vesp.  377  i»](pi(5^ura- 
Dagegen  in  anderem  Sinne  Av.  471:  AiöcjTtov  7i£7tdri]xag,  von 
Dingen,  die  man  häufig  betreibt  und  dadurch  abnutzt;  ge- 
wissermassen  „du  hast  dir  den  Aesop  an  den  Schuhen  abge- 
laufen" (man  vgl.  auch  unser  „abgedroschen");  cf.  Schol.  p.  221, 
20:  TÖ  de  TtarijöaL  i'öov  iötl  tö  ivdiarQtJl'Cii.  In  diesem  Sinne 
findet  sich  Bekk.  Anecd.  29,  2  (Com.  ine.  940  p.  569)  das  Wort 
äncitrjrog,  durch  xatvög  erklärt.  —  Nur  einmal,  Nub.  552,  findet 
sich  xoXatQäv;  cf.  Schol.:  avTi  roi)  xatUTtarovGLV ,  änb  r&v 
rag  iXaCag  xaraTtarovvrcov'  oi  öl  tü  ivdkXs^d'ai  tfj  xotkCa  xal 
tvTCtsiv  Big  xriv  yaöriQcc.  Wahrscheinlicher  ist  die  zweite  Deu- 
tmig,  die  Beziehung  auf  die  Palästra;  an  der  betr.  Stelle  ist 
es  übertragen  auf  komische  Dichter,  die  jemanden  angreifen. 

Die    Ausdrücke    für    zertrümmern,    zermalmen,    zer- 


*)  Unsicher  ist  Antiphan.  207,  2  (II  191):  loyie^bg  slg  (isoov  naxa- 
i,dx(a  xiq.  Meineke  vermuthet  TtuQai,üx(o,  wollte  aber  auch  intrans.  Be- 
deutung von  TiaxäaatLv  zulassen  (ebenso  Kaibel).  Kock  schlägt  TtuQtia- 
ixoi  vor. 
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sclimettern  u.  s.  w.  werden,  wie  bei  ims,  gern  auch  in  Bezug 
auf  al)stracte  Objecte  gebraucht,  oder  überhaupt  von  Schmerz 
und  Leid,  das  über  jemanden  kommt;  so  kommt  aQccööeiv 
bei  Soph.  mehrfach  in  Uebertragung  von  Schmähungen  oder 
von  Unglücksfällen,  die  jemanden  treffen,  vor;  bei  Ar.  s^uquö- 
öeiv,  Thesm.  704;  Nub.  1359  kann  man  auch  an  die  wörtliche 
Bedeutung  denken.  Ferner  d-QuvEtv,  Av.  466  {ßnog)  d-Qavöst 
il^vyriv  UTCod'Qavaiv ^  Nub.  997:  Iva  ^ij  rij?  evxkstccg  uTtod^Quv- 
C&fjg^  von  den  Schol.  erklärt  avzl  tov  siöTteöTjg,  „damit  du 
nicht  an  deinem  guten  Rufe  Schaden  nimmst".  Auch  (pXäv 
kommt  öfters  vor,  wo  es  sich  nur  um  gewöhnliche  Thätlich- 
keiten  handelt,  wie  Nub.  1376.  Plut.  784,  doch  ist  es  da  wohl 
mehr  hyberbolisch,  als  metaphorisch  zu  fassen. 

Wir  kommen  zur  Besprechung  der  Ausdrücke,  welche 
reiben  bedeuten.  Unter  diesen  ist  das  schon  bei  Homer  nur 
in  metaphorischer  Bedeutimg  und  zwar  sehr  häufig  sich  findende, 
auch  bei  den  Tragg.  nicht  seltne  teCqevv  in  der  Komödie  nur 
vereinzelt  zu  finden;  so  in  der  Bedeutung  „belästigt,  gequält 
werden"  Lys.  959:  ev  öelvö  xaxa  teCqel  xl^vjir^v  und  in  Ver- 
bindung mit  TiviyEöd'ai  Pherecr.  51  (I  159).  Auch  tqvelv^ 
TQvxEcv  hat  seine  ursprüngliche  Bedeutung  schon  in  frühester 
Zeit  verloren  und  ist  nur  in  übertragenem  Siime  üblich;  wir 
finden  es  im  Sinne  von  „erschöi)f'en,  bedrängen,  belästigen, 
quälen"  u.  dgl.  So  tQvxEtjd^at  Ach.  68  von  den  Beschwerden 
der  Reise;  Pac.  989,  von  Sehnsucht  verzehrt  werden;  tqveiv 
kommt  nicht  vor,  wohl  aber  xQvöißLog  Nub.  421,  „etwas  was 
das  Leben  aufreibt,  mühselig  macht".  *)  —  Am  häufigsten 
finden  wir  Uebertragung  von  r^cßsiv^  jedoch  weniger  im 
Simpl.,  dem  wir  in  der  Komödie  nur  selten  begegnen,  vgl. 
Av.  636:  öx^TtTQu,  in  der  Bedeutung  „abnutzen";  ßiorov  xqi- 
ßEiv^  „sein  Leben  hinbringen"  (vitam  tercre),  Plut.  526;  aöeßCbv 
ßiov  ETQißEg,  Euj)ol.  52  (I  270);  xEötQEcog  TQtßcov  ßiov,  Eubul.  68 
(11  188);  cci&va,  Diocl.  14,  5  (I  769).**)  Häufiger  finden  wir  die 
Composita.  Unter  diesen  ist  weitaus  das  verbreitetste,  nament- 
lich bei  Ar.  sehr  häufig  gebrauchte   ijtitQLßeLV,  das   in  den 

*)  TQV{irj  Nub.  449  bedeutet  „Loch"  und  gehört  nur  der  Wurzel 
nach  hierher. 

**)  Vgl.  auch  noQVÖTQiip ,  Com.  ine.  97  (III  417). 
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meisten  Fällen  mit  unserm  „aufreiben"  übersetzt  werden  kann 
und  von  Krankheiten,  Mühsalen  u.  s.  aller  Art  gebraucht  wird. 
So  steht  es  von  körperlichen  Beschwerden,  die  einen  treffen, 
von  Prügeln  u.  dgl.,  vom  Zertrümmern  von  Gegenständen  u.  a.  m., 
Ar.  Nub.  137(1;  ib.  1407.  Vesp.  846.  Av.  96.  Ran.  571;  nament- 
lich auch  von  Qualen,  die  durch  Verweigerung  des  Liebes- 
genusses entstellen,  Lys.  876;  888;  936;  952;  1027;  1090;  so- 
daim  moralisch,  allgemein  wie  „ärgern",  Eccl.  224;  657;  oder 
von  finanziellem  Ruin,  von  Vernichtung  der  Stellung,  Ach. 
1022.  Nub.  438;  1479.  Thesm.  1018.  Eccl.  1068.  Plut.  351; 
1119.  So  iTCLTQißoiiai  „es  geht  mir  schlecht",  Nub.  972;  f'jrt- 
TSTQLJpaL  „mit  dir  ist's  aus",  Pac.  369;  6  Zsvg  6b  y  iTtixqi- 
■\\)UBV^  Eccl.  776  oder  o  Zfug  i%ixQi^u  (u-s,  Plut.  120;  daher 
ijiirQißsu]g^  s.  v.  a.  „hol'  dich  der  Henker",  Thesm.  557.  Av. 
1530.  Auch  bei  den  spätem  Komikern  kommt  iTHtQißeiv  ent- 
sprechend vor,  Alexis  76,  6  (11  321).  Menand.  580,  3  (III  176); 
601  (p.  182).  Com.  ine.  513  (ffl  502).  Dazu  kommt  dann  der 
Ausdruck  snCxQncTog^  in  der  Regel  von  Menschen,  wie  wir 
„gerieben"  sagen,  d.  h.  „abgefeimt",  dami  auch  weiterhin  gleich 
„verwünscht";  so  Pac.  1236.  Plut.  619.  Sannyr.  10  (I  795). 
Alexis  105  (II  338);  in  ähnlicher  Bedeutung  gebraucht  Ar.  Nub. 
869  f.  Vesp.  1429  auch  xQißav  (das  Adj.,  nicht  das  Partie.) 
imd  Nub.  260.  Av.  431  xql^^u;  7t£QiXQi^(iK,  Nub.  447.  Com. 
ine.  889  (III  562).  Von  anderen  Compositen  sind  zu  nennen 
xaxaxQtßstv^  „erschöpfen,  ermatten",  Ar.  Pac.  355;  frg.  221 
(1448)*);  auch  xbv  ßCov  xaxaxQißaiv,  NicoL  1,  23  (III  384).  Com. 
ine.  140  (111  436),  imd  ÖLuxQtßstv,  „aufhalten,  verzögern"  (so 
schon  homerisch),  Aristoph.  frg.  503  (I  521).  Pherecr.  108,  20  (I 
175).  Menand.  320,  1  (III 82);  sonst  gewöhnlich  „hinbringen,  ver- 
weilen", Epicrat.  11,  3  (H  287).  Philem.  71,  6  (II  496).  Alexis 
36,  2  (II  311).    Vgl.  das  sehr  gewöhnliche  ÖLaxQißyj  u.  a.  m. 

Von  andern  Bezeichnungen  ähnlicher  Bedeutung  führen  wir 
an:  t/^aAa(5(?£tr,  rupfen  oder  zupfen,  das  in  der  Form  ai/^aA«XTog, 
wie  auch  wir  sagen  „ungerupft  davonkommen",  sich  findet  Lys. 
275  (ßchoi. a7fccd^t}s^  axi^aQrjxog);  ano^oQyvvvai^  „abwischen". 


*)  Hier  will  ßergk  KuzaTs&QVfi^ai  lesen  f.  ■ncczatitQifi^cci,  was  Kock 
mit  Recht  zurückweist. 

Blvmner,  Studieu  I.  3 
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Vesp.  560:  ccTio^oQx&slg  rt)v  opj^ijV,  wobei  der  Zorn  gewisser- 
massen  wie  etwas  an  der  Oberfläche  Sitzendes  behandelt  ist; 
inLö^iäv,  „anschmieren"  Thesm.  389:  tl  ovtog  ijfiäg  ovx 
smö^fj  tCjv  xuKüv.  All  das  sind  vereinzelte  und  nur  komische 
Wendungen.  Hingegen  gehört  die  Uebertragung  von  xvl^siv^ 
„ritzen,  kratzen"  in  die  Bedeutung  „ärgern,  kränken,  be- 
trüben" etc.  keineswegs  bloss  der  Vulgärsprache  oder  der  Ko- 
mödie an,  sondern  findet  sich  ausser  bei  den  Tragg,  auch 
öfters  bei  Pindar.  So  auch  Ar.  Vesp.  1286:  xvl^slv  xuxtaig' 
Ran.  1198;  in  anderem  Sinne,  als  „Sinnenkitzel",  von  der  Brunst, 
xvLö^og,  Plut.  974  imd  xaraxvLtstv  ebd.  973.  Auch  diuxvuL£Lv, 
eigtl.  „zerschäben,  zerkratzen",  gehört  in  der  übertr.  Bedeutung 
von  „quälen,  peinigen",  der  tragischen  wie  der  komischen 
Sprache  an;  so  im  Sinne  von  „verderben,  zu  Grunde  richten" 
Ar.  Pac.  251.  Ran.  1228.  frg.  63  (I  407).  Pherecr.  145,  20  (I 
188).  Strattis  1,  3  (I  711);  „von  Sehnsucht  verzehrt  werden", 
Eccl.  957;  in  gleicher  Bedeutung  änoxvaiaiv^  Vesp.  681. 
Eccl.  1087.  Menand.  341  (IE  99).  Com.  ine.  844  (III  556);  cf. 
Bekk.  Anecd.  p.  28,  32.  Suid.  s.  v.  aiioxvaiöd'fivai.  Hesych.  s.  v.  — 
Dagegen  finden  wir  eine  etwas  abweichende  Metapher  Nub.  120: 
tö  iQüiia  diaxExvai6iLBVog^  vom  Schol.  erklärt:  dtscpd^aQiievog, 
tj^avQaiiavog,  axQog  ojg  oC  nsQi  rbv  I^axQdTr^v  also  gewisser- 
massen  „dem  die  Gesichtsfarbe  abgekratzt  ist".  —  ^Afivööetv, 
das  Homer  und  ihm  folgend  Aischylos  metaphorisch  gebrauchen, 
finden  wir  nur  Phrynich.  3,  6  (I  371)  in  der  Wendung:  ^s- 
yäXag  aiLV%äg  xara^v^avTsg'  xara^atvstv,  bei  den  Tragg., 
namenthch  bei  Eurip.,  häufig  im  Sinne  von  „aufreiben,  er- 
schöpfen", finden  wir  nur  Ach.  320,  mit  einem  auf  die  Special- 
bedeutung von  i,aiv£LV  (krempeln)  hinausgehenden  Wortspiel. 

Zu  den  gebräuchUchsten  Metaphern,  die  wir  dem  frühesten 
Eigenthum  der  Sprachentwickelung  zuweisen  müssen,  gehören 
die  Uebertragimgen  der  Begriffe  für  binden  und  lösen.  Immer- 
hin ist  df'ftv,  das  Homer  bereits  tropisch  gebraucht,  in  der 
Sprache  der  Komiker  sehr  selten;  ich  wüsste  hier  nichts  an- 
zuführen, als  Com.  ine.  134  (IH  435):  yvvaixhg  ivded'slg  (pCX- 
TQOißiv  in  dieser  Anwendung  übrigens  auch  in  Prosa,  cf. 
Herod.  III  19;  IX  16.  Avsiv  ist  so  gewöhnhch,  dass  Beispiele 
dafür  überflüssig  erscheinen;  seltner  dagegen  %aXciv^  „lockern. 
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lose  machen".  Ar.  Vesp.  655  aiiift  ^Uraiiov  %aXäv^  „die  IStiru 
entrunzeln"  eigtl.  „von  der  Spannung  nachlassen",  was  wört- 
lich gefasst  werden  kaim  und  daher  nicht  als  Metapher  zu 
gelten  braucht;  wohl  aber  ebd.  727:  OQyriv  %uk&v^  „den  Zorn 
abspannen,  aufgeben";  ebenso  Av.  383. 

Kd^ntsiv^  beugen,  biegen,  in  der  Tragödie  öfters 
übertragen  gebraucht,  ist  in  der  Komödie  in  directer  Ueber- 
tragung  selten*);  am  häufigsten  von  Musik  oder  Dichtkunst, 
vom  kunstvollen  Bau  der  Strophen.  So  Nub.  970:  r)  xäiitlfsiau 
rivcc  xafiTtijv,  otag  et  vvv  rag  zard  Oqvvlv  xavxag  tag  dvöxo- 
Xoxd^Tirovg'  und  xataxa^TCtsiv  rag  öxQOcpdg^  Thesm.  68.  Die 
Erklärung  des  einen  Scholions  z.  d.  St.:  ag  dno  räv  Xvovxav 
roi'  x^iQov  £v  rä  rjUa  leitet  die  Metapher  von  der  Biegsam- 
keit weichen  Wachses  ab;  vgl.  auch  aö^aroxa^iiri^g^  Nub.  333. 
Auch  von  der  Stimme  wird  xdfiTtrstv  gebraucht,  wie  auch  wir 
von  einer  „biegsamen"  Stimme  sprechen;  (piovdQiov  xa^nrtxöv^ 
Ar.  frg.  644  (I  552).  Fraglich  ist  Eupol.  336  (I  347):  fiovöixii 
TCQäy^'  iörl  ßad-v  n  xal  xa^mvkov^  wo  Hanow  x  dyxvXov 
coujicirte,  Kock  xal  tcvxvöv  vorschlägt.  Doch  sehe  ich  nicht 
ein,  weshalb  geändert  werden  soll;  wenn  xd^Ttrscv^  wie  die 
Beispiele  zeigen,  vom  Gesänge  gesagt  wird,  so  kann  auch  die 
Musik  ein  xa^nvXov  genannt  werden;  Simoiiid.  29,  3  (Poet. 
Lyr.  m  400)  sagt:  xa^nvXov  ^likog  diäxav. 

'Prjyvvvai,  brechen,  reissen,  ist  transitiv  und  intran- 
sitiv in  übertragener  Bedeutung  sehr  üblich.  So  wird  es  z.  B., 
und  zwar  auch  in  Prosa,  vom  Sprechen  gebraucht  (wie  wir 
etwa  sagen  „er  brach  in  die  Worte  aus"^:  Q't]^ar£  (pcovTjv^  Nub. 
357,  cf.  ib.  960;  dvaQQi]yvvg  «ttt;,  Equ.  626.  Von  Eiden,  die 
nicht  „gebrochen"  werden  sollen,  heisst  es  Lys.  182:  oncog  av 
aQQiJKrcog  £%r].  In  dem  Fragment  Com.  ine.  661  (III  526):  iQQco- 
yorag  kiyuv  Xöyovg  hat  man  nicht  das  zu  sehen,  was  wir  heut 
mit  „gebrochen  reden"  bezeichnen,  sondern  „unerfreuliche  Re- 
den", nach  Bekk.  Anecd.  39,  5:  oiov  dy]dsLg  xal  dnadovrag, 
ovju  ccQpLOviovg^  r]  ^sracpoQa  dno  rav  i^SQQayorav  oQydvcov.  xal 
yccQ  TccüT«    dvdQ^o6rov   xal   dri8\g   (pd-iyy srat^   doch    erscheint 

*)  Ar.  Thesm.  63  u.  Grates  39  (I  142)  sind  von  der  Arbeit  de? 
Zimmermanns  entlehnt;  andere  Metaphern  von  yiä^inttiv  beruhen  auf 
dem  Vergleich  mit  der  Rennbahn. 

3* 
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diese  Ableitung  der  Metapher  etwas  sehr  gesucht-,  eher  kömite 
man  an  zerbrochene  Gefässe  denken,  die  auch  misstönend  sind.*) 
Intrans.  ist  Qayfivai  und  Composita  gewöhnlich  vom  „Aus- 
brechen" von  Gewittern,  Blitzen  u.  dgl.,  und,  vermuthlich  eben 
hiervon  entlehnt,  auch  von  andern  Dingen;  so  ßgovrij  EQQccyrj, 
Nub.  583-,  xataQQayi]vaij  vom  Krieg,  wie  unser  „losbrechen". 
Ach.  528.  Equ.  644.  Wenn  Ar.  diaQQayrjvai  öfters  im  Sinne 
von  „vor  Wuth  oder  Aerger  bersten,  platzen"  gebraucht  (z.  B. 
Equ.  340),  so  wird  man  dies  eher  als  Hyperbel  fassen,  denn 
als  Metapher.  —  l^^^t^ftt»  wird  in  der  Sprache  der  Prosa 
häufiger  übertragen,  als  in  der  dichterischen;  so  gehört  auch 
der  Ausdruck:  od'sv  ajtE6%L6dq  fie  toi)  köyov,  „dort,  wo  du 
mich  unterbrochen,  mir  das  Wort  abgeschnitten  hast",  Nub. 
1408,  der  vulgären  Ausdrucksweise  an.  Ebenfalls  „spalten" 
bedeutet  6%dt,Eiv;  eine  eigeuthümliche  Metapher  ist  Nub. 
740:  G^döug  rriv  fpQovTtda  XsTcrijv.  Kock  will  mit  den  Schol., 
die  es  durch  xatanuvöag,  6T')]6ag^  atQE^eöag  umschreiben,  dies 
im  selben  Sinne  fassen,  wie  ebd.  107:  6%d6a6%'ai  trjv  tV^rtxTJv, 
„anhalten",  und  übersetzt  daher:  „controllire  deine  Speculation". 
Allein  diese  Uebersetzung  ist  unhaltbar,  da  6idt,Biv  in  dieser 
zweiten  Bedeutung  immer  „anhalten"  im  Simie  von  „hemmen, 
aufhalten",  nicht  aber  in  dem  von  „festhalten"  bedeutet;  es 
ist  daher  besser,  die  Metapher  wirklich  von  der  Bedeutung 
„spalten"  abzuleiten,  nur  möchte  ich  die  Worte  dann  nicht  in  dem 
Sinn  fassen,  wie  Passow,  der  erklärt:  „die  Sorge  klein  spalten, 
klein  machen,  d.  i.  schwinden  machen",  sondern  „die  Gedanken 
zu  zarten,  feinen  spalten  mid  dadurch  gleichsam  vervielfältigen". 
Uebertragung  von  te^vsLV  auf  abstracte  Dinge  ist  im 
allgemeinen  sehr  gewöhnlich,  doch  sind  Beispiele  aus  der  Ko- 
mödie spärlich.  Cratin.  289  (I  97)  hat  dTtots^iä  rag  ^ijxccvdg- 
in  ähnlicher  Bedeutung  Thesm.  291:  vjtoTsiiov^ui  tag  odovg 
60V  die  Redensart  gehört  auch  der  Prosa  an,  wie  Xen.  Hell. 
H  3,  34  vTCots^vstv  rag  ilnidag  zeigt.  Entlehnt  ist  es  wohl 
von  der  militärischen  Sprache,  in  der  „jemanden  von  seinen 
Hilfsquellen,  Truppen  etc.  abschneiden"  auch  durch  anoti^vBLv^ 
vTCOTS^vBiv  u.  dgl.  wiedergegeben  zu  werden  pflegt.    In  anderer 


*)  Man  vgl.  Theophr.  char.  6:  fieyälj]  ry  cpcovfj  Kcd  TtdQfQQCüyvia. 
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Bedeutung  wird  bekaimtlicli  öwtE^veiv  gebraucht,  imd  zwar 
in  dem  Simi,  iu  dem  wir  „zusammeiifassen"  zu  sagen  pflegen; 
also  z.  B.  Xoyovg^  Tbesm.  177;  diese  Bedeutung  ist  aus  0vv- 
ta^veiv  odov,  den  kürzesten  Weg  einschlagen,  wofür  dami 
elliptisch  övvtEfivsLV  allein  gesagt  wird,  hervorgegangen.  — 
Gelegenthch  begegnen  wir  auch  bildlicher  Anwendung  der 
specifischen  Ausdrücke  für  schnitzen.  So  spricht  Alexis  221,  8 
(II  378)  von  ÖLeß^iXsv^tvca  (pQovrCdeg  (was  als  Parallele  zu 
dem  oben  besprocheneu  6%öit,Biv  (pQOvrCÖa  dienen  kann);  und 
eine  richtige  komische  Metapher  ist  das  von  den  spätem  Pro- 
saikern aufgenommene  Wort  Toxoylxxpog  für  roxoTtQdjcrcoQ,  Com. 
ine.  1165  (UI  599). 

Wie  wir  von  „durchdringender  Stimme"  sprechen,  so  ge- 
braucht man  tOQStv,  „durchbohren",  von  der  Sprache,  ob- 
gleich selten;  Ar.  Pac.  381:  sl  ^i)  rsTQrjöa  tavta^  d.  h.  „laut 
und  deutlich  sage"  (cf.  tOQög). 

Schmelzen,  traus.  xtjxslv^  noch  häufiger  das  intrans. 
rrixEö^ui^  wird  in  der  epischeu  und  tragischen  Sprache  sehr 
häufig  übertragen  angewandt,  dagegen  in  der  komischen  nur 
vereinzelt.  So  sagt  Philokieon  Vesp.  307:  njxo^ai,  „ich  ver- 
zehre mich",  vor  Sehnsucht  nämlich;  ähnlich  Plut.  1034:  vjtb 
toi)  äkyovq  xarutsrrjxa'  Eubul.  104,  7  (11  200):  sgayri  xaxuxs- 
Ty]X(bg,  und  so  auch  Cratiu.  184  (I  69)  sxtTjxo^aL.  Ferner  iv- 
ry]X£tv^  transit.  Lys.  553  (7]V7C£q  "EQcog)  ivriq^ri  tbtuvov  rsQTivbv 
rolg  ävÖQdiSi,  „eiuflösst,  damit  durchdringt";  intrans.  Com.  ine. 
431  (III  489):  SQog  Lö%vQog  ivTetrjxs  ^lol  rijg  nuxQiöog. 

Selten  sind  Bilder  vom  Graben  entlehnt.  Anzuführen  ist 
Pherecr.  145,  9  (I  188):  6  Öe  Tt^öd'sög  ^\  a  q)LXxdxi],  xuxo- 
QG)QVX£V  xccl  ÖuixixvuLx  uMiiöxcc  da  hier  die  Sj)recherin  die 
Allegorie  der  Musik  ist,  so  wird  man  wohl  eher  einen  ob- 
scönen  Nebensinn  voraussetzen  dürfen  (wie  Ar.  Av.  442  oqvt- 
T£tv),  als  an  eine  Metapher  vom  Begraben  denken.  Das  sehr 
seltne  öxakad^vQetv  gebraucht  Ar.  Eccl.  611  ebenfalls  iu  ob- 
scönem  Sinne;  ob  öxaXad^vQ^iuxiov,  das  Nub.  630  in  der  Bedeu- 
tung „Possen,  uimützer  Kram"  vorkommt,  davon  abzuleiten  ist, 
oder  von  öxdXXsiv  und  d&vQ^a^  wie  die  Schol.  annehmen,  muss 
dahingestellt  bleiben,  doch  ist  mir  letzteres  wahrscheinlicher. 

'Pöd'og   imd    Qod-stv,    ursprünglich    ein    brausendes    Ge- 
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rausch,  namentlich  des  Wassers,  bedeutend,  sind,  zumal  in  Zu- 
sammensetzungen, hei  den  Tragikern  in  Uehertragung  sehr 
gewöhnlich,  besonders  in  Bezug  auf  menschliche  Rede.  Ar. 
Equ.  548  bedeutet  Qod^iov  das  brausende  Beifallsklatschen,  eine 
sonst  nicht  weiter  vorkommende  Metapher-,  dagegen  ist  ganz 
entsprechend  dem  Gebrauch  der  Tragiker  xaxoQQod-Etv,  „schlechte 
Reden,  Schimpfworte  ausstossen".  Ach.  577.  Thesm.  896;  o^oq- 
Qod-eiv,  Av.  851,  „beistimmen",  rührt  nach  den  Schol.  aus  dem 
Peleus  des  Sophokles  her,  doch  findet  sich  das  Wort  auch 
Soph.  Antig.  536  und  Eur.  Orest.  530.  Die  Scholien  leiten  die  Me- 
tapher vom  Seewesen  her,  indem  das  W^ort  ursprünglich  das 
gleichzeitige  Rudern  bedeute,  und  in  dieser  Bedeutung  kommt 
es  allerdings  auch  vor,  aber  erst  in  späterer  Litteratur.  — 
Schliesslich  erwähnen  wir  noch  (pvöäv^  blasen  oder  auf- 
blasen, in  der  trag.  Sprache  nicht  ungewöhnlich;  ^iya  cpvöäv^ 
Menand.  302,  2  (III  86)  ist  dagegen  mehr  vulgärer  Ausdruck, 
unserm  „aufgeblasen  sein"  entsprechend.  In  anderem  Sinne 
gebraucht  es  Ar.  Equ.  468:  xcd  ruvr'  i(p'  oigCv  iön  öv^q^vöa- 
^Eva  iyd>d^'  cf.  Schol.:  (ptxjcö^iEva  de  eiTts  dtä  rag  cpvöccg  rüg 
%aXxsvrLxdg.  Hier  liegt  also,  wie  auch  die  folgenden  Worte 
zeigen,  eine  vom  Schmieden  entlehnte  Metapher  vor. 


IL 

Der  Mensch. 

1)     Der  menschliche  Körper. 

Der  Mensch,  sein  Körper  mid  seine  Lebensfunctionen,  sein 
Leben  und  Treiben  im  Hause  und  draussen  und  alles,  was 
damit  zusammenhängt,  machen  dasjenige  Gebiet  aus,  wo  die 
Metapher  sich  ihr  reichlichstes  Material  geholt  hat.  Ganz  be- 
sonders zahlreich  sind  darimter  diejenigen  Metaphern,  die  von 
Theilen  oder  Gliedmassen  des  menschlichen  Körpers  entlehnt 
sind*);  imd  zwar  finden  wir  unter  diesen  Metaphern  vornehm- 

*)  Eine  hübsche,  aber  unvollständige  Zusammenstellung  dieser  Me- 
taphern bietet  Morel,  de  vocabulis  partium  corporis  meiaphorice  dictis. 
Lip8.  1875. 


-     39     - 

lieh  solche,  ^Yek•he  nicht  bloss  dichterische  oder  Erlinduugeu 
eines  einzelnen,  sondern  die  Gemeingut  der  Sprache,  natürliche 
Tropen  sind,  während  die  lediglich  der  poetischen  Diction  au- 
gehörigen auf  diesem  Gel)iet  die  Minderzahl  ausmachen.  Manche 
unter  diesen,  von  menschlichen  Körpertlieilen  entnommenen 
Metaphern  kömiteu  freilich  eben  so  gut  vom  thierischen  Körper 
vornehmlich  von  dem  der  Hausthiere,  deren  Heranziehung  zur 
Metapher  der  ältesten  Culturstufe  am  nächsten  lag,  entlehnt 
sein;  allein  in  den  meisten  Fällen  wird  man  wohl  aimehmen 
dürfen,  dass  auch  hier,  wie  anderwärts,  der  Mensch  das  Mass 
der  Dinge  gewesen  ist.  Es  liegt  das  z.  B.  gerade  für  die  Me- 
taphern vom  Kopf  auf  der  Hand,  denn  es  ist  wesentlich  nur 
der  Mensch,  bei  dem  der  Kopf  wirklich  sich  als  höchste  Voll- 
endmig  und  oberster  Theil  des  ganzen  Körpers  so  von  vorn- 
herein darbietet,  dass  darnach  die  entsprechende  metaphorische 
Bedeutung  entstehen  konnte,  während,  von  den  Thieren  entnom- 
men, der  Kopf  schwerlich  jemals  zu  der  Bedeutimg  gekommen 
wäre,  die  er  in  der  Metapher  erhalten  hat. 

Wir  beginnen  zunächst  mit  einigen  allgemeinen  »Metaphern. 
Der  Körper,  aä^ia,  bekanntlich  bei  Homer  nur  für  den 
Leichnam  mid  erst  seit  Hesiod  auch  vom  lebenden  Körper 
gebraucht,  spielt  in  der  antiken  Metapher  keine  wichtige  Rolle. 
In  einem  Fragment  des  Eubul.  151  (H  214)  kommt  die  Wen- 
dung vor:  vdcoQ  te  nora^ov  öä^ia  diSTtSQaöa^sv.  Athen.  II 
p.  43  C  citirt  die  Stelle  als  eine  wunderliche  Metapher,  deren 
Urheber  allem  Anschein  nach  nicht  Eubulos  selbst  ist,  son- 
dern der  Tragiker  Chaeremon,  der  deshalb  vom  Komiker  ver- 
spottet wurde  (daher  steht  das  Fragment  auch  bei  Nauck, 
Frg.  trag."  p.  787,  Chaerem.  17);  die  Metapher  ist  auch  thöricht 
uud  unpassend  genug.  Fällt  demnach  dies  Beispiel  weg,  so 
bleibt  bloss  noch  Xenarch.  1,  10  (II  467),  wo  in  absichtlich 
schwülstiger  Diction  eine  Schüssel  Xonddog  örsQQOöä^arov  xvrog 
heisst.*)  In  beiden  Fällen  liegt  also  absonderliche  Redeweise 
vor.  Auch  die  Seele  ist  in  der  Metaj)her  selten.  Timocl.  35,  1 
(II  4G6):  taQyvQiov  iöriv  ai^a  xal  4'vxrj  ßQOtotg  steht  dem 
Vergleich  näher,  als  der  Metapher,  da  der  Simi  ist:  „das  Geld 


*")  So  nach  Lob  eck  ad  Phryn.  p.  176;  die  Hss.  haben  ctSQvocmfiatov. 
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ist  für  die  Sterblichen  eine  so  wichtige  Lebensbedingung,  wie 
Bhit  mid  Seele".  Hingegen  entspricht  es  durchaus  der  Art 
und  Weise,  in  der  wir  Blut  metaphorisch  gebrauchen,  wemi 
Tinioth.  5,  4  (III  621)  der  Wein  cci^a  BäK%ov  heisst,  etwa  wie 
wir  „Blut  der  Reben"  sagen.  —  Adern,  Knochen  u.  dgl.  kom- 
men übertragen  in  der  Komödie  nicht  vor,  dagegen  Sehnen 
oder  Nerven;  bei  Ar.  Ran.  862  heissen  Dialog  und  Chorgesang 
rä  vBVQa  rrjg  tQaycidia<^^  mit  einer  auch  der  classischen  Prosa 
geläufigen  Uebertragiuig,  wonach  die  Sehnen  das  bedeuten,  was 
einer  Sache  Kraft  luid  Bestand  giebt.  Das  Skelett  kommt 
Phryn.  69  (I  388)  in  komischer  Metapher  vor,  indem  ein  nüch- 
terner Dichter  Movöav  öxslsrog  heisst;  die  auch  bei  ims  ge- 
bräuchliche Hyperbel,  dass  ein  sehr  magerer  Mensch  ein  Skelett 
genannt  wird,  findet  sich  bei  Plat.  184  (I  652). 

Der  Kopf,  xe^jaArj,  ist  von  jeher  ein  beliebter  Gegen- 
stand der  Metapher  gewesen,  theils  in  Uebertragimg  auf  con- 
crete  Dinge,  auf  Theile,  die  sich  zum  Ganzen  verhalten,  wie 
der  Kopf  zum  Rumpf,  theils  abstract,  indem  damit  das  Be- 
deutimgsvollste ,  Wesentlichste  einer  Sache,  einer  Angelegen- 
heit u.  s.  w.  bezeichnet  wird.  In  ersterem  Siime  fiaiden  wir 
Vesp.  679  öxoQodov  ^scpulri^  Avie  wir  von  „Kohlkopf"  sprechen; 
Plut.  545:  6rä[ivov  xecpcclrj^  von  einem  Gefäss,  wie  Eubul.  56,  6 
(H  183)  einen  therikleischen  Becher  xiöGä  xaQa  ßQvovßccv 
nennt.  Im  andern  Sinne  spricht  Alexis  172,  15  (II  360)  von 
der  iCE(pcclr]  öeltcvov,  dem  „Hauptbestandtheil"  der  Mahlzeit; 
luid  ein  scherzhaftes  Wortspiel  ist  es,  weim  Bato  5,  18  (III 
328)  den  Kopf  eines  beliebten  Seefisches,  der  als  Delicatesse 
galt,  'KsrpaXri  nQdyfiarog  nennt,  im  Sinne  von  xscpd^aiog,  ganz 
ähnlich  wie  bei  Ar.  Nub.  981  t6  xscpdhcLov  rfjg  Qacpavldog 
gleichzeitig  das  oberste  und  auch  das  beste  Stück  des  Rettigs 
bedeutet.  —  Das  der  schwungvollen  Poesie  angehörige  xccQa 
kommt,  abgesehen  von  der  oben  angeführten  Stelle,  in  der 
Komödie  übertragen  nicht  vor,  dagegen  findet  sich  das  auch 
in  die  Prosa  übergegangene  xKQaöoxstv  Equ.  663;  doch  darf 
dies  nicht  zu  den  eigentlichen  Metaphern  gerechnet  werden, 
da  hier  nur  aus  der  ursprünglichen  Bedeutung  „mit  aufgerecktem 
Kopfe  nach  etwas  spähen"  sich  die  übertragene  „abwarten, 
aufpassen"  entwickelt  hat.    Technische  Metapher   ist  die  Be- 
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zeichiiuii«;  des  vorstehendeu  Theilos  des  Eliibogeiiknocheiis,  der 
bei  Hom.  Od.  XIV  494  dyxävog  xfcpuXij  heisst,  als  aXtxQavov^ 
Ar.  Pac.  443.  Die  Bedeutungen  von  xo^vqprj,  soweit  dieselben 
auf  concrete  Dinge  gehen,  brauchen  wir  nicht  anzuführen,  da 
bei  diesem  Wort  die  Bedeutiuig  Kopf  nur  eine  der  vielen  zu 
sein  scheint,  die  sich  aus  der  Grundbedeutimg,  wonach  das- 
selbe alles  oben,  an  der  Spitze  eines  Dinges  Befindliche  be- 
zeichnete, entwickelt  haben. 

Uebertragene  Bedeutung  der  Haare  ist  in  der  Poesie 
sonst  sehr  häufig,  hingegen  liegen  aus  der  Komödie  nur  sehr 
wenig  Beispiele  vor.  Dass  speciell  das  Laub  der  Bäume  mit 
Haaren  verglichen  wird,  ist  ja  bereits  homerisch,  und  eine 
Menge  Epitheta  sind  davon  abgeleitet;  unter  diesen  ist  q)vkX6- 
xofiog  überhaupt  nur  l)ei  Ar.  nachweisbar,  Av.  215  u.  742,  hin- 
gegen kommt  dsvÖQÖxo^og,  Nub.  280,  auch  bei  Eur.  Hei.  1107 
vor.  Beide  Epitheta  finden  sich  übrigens,  als  der  erhabneren 
Ausdrucksweise  angehörig,  bei  Ar.  nur  in  melischen  Partieen. 
Ran.  614  wird  d-Qii,  für  etwas  ganz  Geringfügiges  gebraucht, 
was  wohl  sprichwörtliche  Redensart  Avar  und  streng  genommen 
nicht  zur  Metapher  gehört.  Wenn  Nub.  336  die  Wolken  als 
Locken,  jiXoxaiioi^  des  hundertköpfigen  Typhos  bezeichnet 
werden,  so  liegt  darin  Parodie  dithyrambischer  Gedichte  und 
absichtlich  schwülstige  Ausdrucksweise  vor. 

Auch  Metaphern  von  den  Augen  sind  in  der  Tragödie 
sehr  gewöhnlich  imd  fehlen  in  der  Komödie  nicht.  Ar.  Eccl. 
1  u.  11  wird  die  Lamjie  als  solches  bezeichnet,  o^^a  resp. 
ö(pd-uX}ibg  Ivxvov  absichtlich  ist  hier  ein  etwas  pathetischer 
Ton  angeschlagen,  ebenso  wie  Ach.  1184,  wo  Lamachos  tra- 
gisch die  Sonne  w  xXaivbv  o^^a  anredet,  cf.  Soph.  Trach.  203. 
So  heisst  auch  Nub.  285  die  Sonne  in  der  melischen  Chor- 
partie o(ifia  atd-BQog^  und  Alexis  89  (II  325)  der  Mond  vvxrbg 
o(i(ia,  wie  Aesch.  Pers.  426;  cf.  Sept.  373.  Auf  Personification 
beruht  Men.  monost.  179:  eötiv  zJtxrjg  6(p&ul^6g^  bg  tu  Ttdvd'' 
oQä.  Alle  diese  Metaphern  sind  poetische  im  strengen  Sinn 
des  Worts.  —  Sehr  selten  wird  die  Nase  zu  bildlichem  Aus- 
druck gebraucht.  Man  könnte  anführen,  dass  Qiväv,  Menand. 
895  (III  235),  ursprünglich  „jemanden  an  der  Nase  herum- 
führen",   die  Bedeutimg   „verspotten,   betrügen"  erhalten   hat, 
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lind  dass  ebenso  öxinali^siv^  das  eigentlich  „jemandem  einen 
Nasenstüber  geben"  bedeutet,  in  allgemeinerem  Simie  „miss- 
bandeln, verächtlich  behandeln"  heisst,  Ar.  Ach.  444.  Pac.  549-, 
doch  sind  beide  Ausdrücke,  wenn  schon  bildlich,  doch  nicht 
Metaphern  im  eigentlichen  Sinne.  —  Um  so  mehr  bediente 
sich  dann  die  Metapher  wiederum  des  Mundes;  meistens  frei- 
lich die  concrete  Metapher,  welche  die  Oeffnung,  nicht  das 
Werkzeug  der  Rede  zum  Ausgangsjmnkt  der  Vergleichung 
nimmt.  Am  gewöhnlichsten  und  der  Prosadiction  angehörig 
sind  die  Fälle,  wo  es  unserm  Wort  „Mündimg"  entspricht,  z.  B. 
Eccl.  1107:  (?ro>a  tijg  daßolnr  Posidipp.  26,  18  (III  343): 
6r6[ia  (iiTtoQLOv^  von  einer  Hafenmündung-,  Callias  24  (I  698): 
^BTciklov  öro^iov^  von  der  Stollenöfifnung  eines  Bergwerks; 
alle  diese  Bezeichnungen  gehören  der  Sprache  des  Lebens  an. 
Vgl.  auch  Henioch.  1  (II  431):  Ttuxvöro^og  acbO-cov^  von  einer 
Gefässmündung.  —  Ebenfalls  allgemeinem  Sprachgebrauch  an- 
gehörig ist  die  Metapher,  wonach  öto^ovv^  ötö^mfia  etc.  von 
der  Schärfe  oder  Spitze  schneidender  Werkzeuge  oder  Waffen 
gesagt  ist  (nach  Curtius,  Etymologie^  S.  215  daher  abzuleiten, 
dass  öTÖ^a  ursprünglich  auch  „Gebiss"  bedeute};  doch  ist  aus 
der  komischen  Litteratur  nichts  hierher  Gehöriges  zu  ver- 
zeichnen, als  das  bei  Magnes  7  (I  9)  vorkommende  Wort  cctcqö- 
öro^og  von  schlechten,  unbrauchbaren  Schwertern,  imd  ö^v- 
öto ^og^  Ar.  Av.  244  (auch  Eur.  Suppl.  1206).  —  Die  Lippen 
werden  besonders  auf  Gefässränder  übertragen;  so  Ach.  459: 
X£tXog  ccjtoxsxQOv^Evov  eines  Bechers;  und  Alex.  130  (II  344) 
die  x^'^^V  eines  öxvcpog',  so  nemit  Eubul.  56,  3  (II  183)  emen 
Becher  xcod'covöxsi'^og,  d.  h.  mit  einem  Rand,  wie  der  xäd^av 
ihn  hat.  Ungewöhnlich  dagegen  ist  der  Ausdruck  rä  x^^^V 
tilg  veagy  Eupol.  324  (I  345),  der  eben  wegen  seiner  Seltsam- 
keit von  Poll.  n  90  notirt  worden  ist.  Fraglich  ist  die  Be- 
deutung der  Stelle  Ar.  Equ.  814,  wo  es  von  Themistokles  heisst: 
bg  £7C0it]<3Sv  TTjv  Tiökiv  Tjfiäv  ^eöTYjv  (VQOiv  inix^ikfi.  Die  Schol. 
erklären  dies  letzte  Wort  mit  ^fiArj  ^u-))  sxovöav  und  sagen,  es 
gehe  darauf,  dass  Themistokles  die  mauerlose  Stadt  mit  Mauern, 
gleichsam  Rändern,  versehen  habe.  Eine  andere  Erklärung  der 
Schol.  sagt:  ivdsä'  inix^ileg  yccQ  ^ietqov  ksystai  xb  ^i]  jtXfJQeg, 
fUA'  ccTCO^sßov^Evov.    alvCrxETai  df,  ort  avrbg  rr^v  nökiv  st  ei- 
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Xt(J£-  I^ie  Deutung  des  Sinnes  bleibt  demnacb  dieselbe,  juir 
die  Deutung  des  Wortes  B7a%HXris  wird  dahin  gegeben,  dass 
es  so  viel  wäre  als  „nicht  ganz  gefüllt";  so  erklärt  auch  Poll. 
]I  89  inixuXri  als  xn  ivdsä;  cf.  ib.  IV  270:  inixuXr]  r«  xarw- 
TfQo  Tov  x^iXovis^  also  „was  nicht  ganz  bis  an  den  Rand  des 
(iefässes  geht".  Der  Sinn  der  Stelle  würde  demnach  der  sein, 
dass  die  Stadt  mit  einem  Becher  verglichen  wird,  der  noch 
nicht  ganz  voll  ist,  und  den  Themistokles  dadurch,  dass  er  die 
Mauern  hinzufügte,  gewissermassen  voll  machte.  Kock  hält 
freilich  (tif^nfv  für  verdorben. 

Für  Metaphern,  die  von  den  Zähnen  entnommen  sind, 
lässt  sich  kein  specifisches  Beispiel  aus  der  Komödie  anführen. 
Die  Bezeichnung  der  Zacken  oder  Spitzen  von  Werkzeugen, 
Geräthen  u.  dgl.  als  Zäline  ist  uralt  und  allgemein;  so  heisst 
der  Dreizack  xQiodovg  schon  bei  Pindar,  und  so  Epicrat,  7  (II 
285).  Das  homerische  Epitheton  7taQxt>^QÖ8ov<;^  spitzzähnig,  über- 
trägt Ar.  Vesp.  1031  auf  den  Kleou,  in  Vergleichung  desselben 
mit  einem  Hunde,  cf.  die  Orakelparodie  Equ.  1017  und  Pac.  754. 
Anzumerken  wäre  noch,  dass  6d«|,  „mit  den  Zähnen  beissend", 
öfters  bildlich  vorkommt  für  „ingrimmig,  standhaft",  so  Vesp. 
943.  Lys.  301,  oder  uvtödal  Pac.  607.  Lys.  687.  —  Auch  von 
der  Zunge  lässt  sich  nicht  viel  sagen;  anzuführen  sind  bloss 
einige  technische  Metaphern,  nämlich  die  Benennung  eines 
Theiles  der  Riemen  am  Schuh  (auch  wir  sprechen,  bei  Schnür- 
schuhen z.  B.,  von  der  „Zunge"),  Plat.  51  (I  614)  als  yk&aaa- 
ebd.  findet  sich  eine  Pflanze  oder  Kranzblume  Namens  vno- 
ykattCg^  die  ihren  Namen  jedenfalls  auch  einer  derartigen 
äussern  Aehnlichkeit  verdankt.  Wenig  Metaphern  finden  sich 
auch  vom  Ohr.  Wie  man  den  Rand  eines  Gefässes  die  Lippe 
nennt,  so  die  Henkel  oder  Griffe  die  Ohren;  schon  Homer  ge- 
braucht ovaxa  in  dieser  Bedeutimg,  II.  XI  633.  XVIII  378  (und 
atäei?  ib.  XXIII  264  u.  513);  ebenso  Alexis  270,  3  (II  397); 
daher  das  Epitheton  ßgayvcotog^  von  einem  xcöd^cov,  Henioch.  1 
(U  431).  Und  wie  wir  vom  Hals  eines  Gefässes  sprechen,  so 
heisst  Theopomj).  54  (I  747)  ein  xäd-cov  ötQerpavxrjv,  während 
avxr]v  allein  in  dieser  Bedeutung  sich  nicht  nachweisen  lässt. 
Parodie  eines  tragischen  Dichters  ist  es,  weim  Xenarch.  1,  5 
(II  467)  die  Zwiebel  ßv0avxrjv  d'säg  z/rjovg  6vvolxo5  nennt. 
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Der  Busen,  xolTCog  (vgl.  Herodotos  S,  29)  kommt  auch 
bei  Ar.  in  der  Bedeutung  Scliooss,  d.  li.  Vertiefung,  Thal  u.  dgl., 
wie  bereits  bei  Homer,  vor;  imd  zwar  Av.  694  vom  Erebos; 
ib.  1094:  (pvllav  KÖXnog^  von  blumigen  Wiesengründen,  ent- 
sprechend Ran.  37)3.  Gleichfalls  bereits  homerisch  ist  das  Euter, 
ovd-UQ^  auf  Landschaftliches  übertragen,  namentlich  ovQ^aQ 
ciQovQYig^  wobei  jedoch  nicht  die  Gestalt  den  Vergleichungs- 
pimkt  abgiebt,  sondern  die  Fruchtbarkeit;  so  auch  Cratin.  220 
(I  80)  und  Ar.  frg.  110  (I  419):  ovd'aQ  ayad'ris  %%'ov6g.  Noch 
verbreiteter  aber  sind  Metaphern  vom  Rücken,  varov  oder 
häufiger  vor«,  allerdings  meist  in  der  pathetischen  Dichter- 
sprache, Avie  Thesm.  1067:  aöTSQOEidia  vtbxa  ai&aQog,  in  einer 
melischen  Partie.  Ar.  Ach.  1124  nemit  Lamachos  in  seiner 
schwülstigen  Sprache  den  mit  dem  Medusenhaupte  geschmückten 
Schild  yoQyövcjTOs  döTtidog  xvxkog,  worauf  Dikaiopolis  paro- 
dirend  den  TtXuxovvtog  rvQÖvcoTog  xvxkog  verlangt.  Vielleicht 
ist  eine  Parodie  auf  euripideische  Epitheta  darin  zu  sehen,  da 
gerade  Euripides  solche  Composita  liebt,  denn  er  nemit  den 
Schild  lakxöviorog  (Tro.  1136  u.  1193),  ötdriQÖvcoTog  (Phoen. 
1130),  iQvösovGitog  (frg.  159).  —  Von  den  Armen  sind  wenig 
Metaphern  zu  verzeichnen;  dieselben  sind  auch  in  der  Regel 
nicht  von  äusserer  Aehnlichkeit  entnommen,  sondern  gehen 
von  dem  Vergleich  des  Ruhens  in  den  Armen  aus.  So  Ar.  Ran. 
704:  xv^drcov  iv  uyKccXaig  ^  wobei  Ar.  sich  eines  schon  von 
Archiloch.  frg.  23  gebrauchten  Bildes  bedient*);  ähnlich  sagt 
Nausicr.  1,  3  (II  295):  nskayCoig  iv  ayxdkaig.  Kock  hält  auch 
die  Stelle  Aristid.  I  426  (Dind.),  die  er  Com.  ine.  1243  (III 
614)  anführt,  mit  XiiiivEg  Ttod^ovvreg  rf]g  noXsag  rag  ccyxdXag^ 
für  das  Fragment  eines  Komikers,  doch  steht  diese  Annahme 
auf  sehr  schwachen  Füssen.**)  —  Die  Finger  kommen  nur 
in  einem  Vergleich  vor,  Antiphan.  191, 15  (II  90):  uIqovölv  aönsQ 


*)  Nach  den  Schol.  ad  Ar.  1.  1.  hätte  Didjmos  den  Aischylos 
als  Vorbild  der  Metapher  bezeichnet;  damit  ist  wahrscheinlich  Aesch. 
Choeph.  673  gemeint,  wo  die  ■növtiai  ayudlai  vorkommen. 

**)  Metaphern  von  der  Hand  sind  ans  der  komischen  Litteratur 
nicht  anzuführen,  doch  kann  hier  der  Vers  des  Philem.  127  (II  518)  be- 
merkt werden:  l';j;£t  yuQ  %tiQaycaybv  xbv  nXovzov  6  ysqcov,  d.h.  „für  alte 
Leute,  die  reich  sind,  ist  ihr  Geld  die  beste  Stütze". 
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ödxrvXov  Ti)v  ^Ty^avrfi^,  d.  h.  „so  leicht,  wie  man  den  Finger 
aufhebt". 

Auch  vom  Bauch  weiss  ich  nur  ein  Beispiel  anzuführen; 
man  bezieht  nämlich  die  Worte  Cratin.  100  (I  71):  ccq^  ccQa- 
yvCtov  ^£6t7)v  d%Hg  ri]v  yaörtQu^  auf  den  Bauch  der  Flasche 
(nvTLV)])^  die  den  Gegenstand  und  Titel  der  Komödie  abgab. 
Dass  man  bei  Gefässen,  wie  vom  Bauch,  so  aiich  vom  Nabel 
sprach,  worunter  man  in  der  Regel  die  kugelförmige  Erhöhimg, 
die  manche  Schalen  mitten  auf  dem  Boden  hatten,  verstand, 
ist  bekannt,  und  darauf  geht  Theopomp.  3  (I  734):  ^söofi- 
(paXog  cpidki]^  ebenso  Pherecr.  128  (I  182):  o^cpaXcoTul  iqvöCöes 
und  Cratin.  50  (I  27j:  (pidkat  ßaXavsLÖ^q^aXoi,  wobei  aller- 
dings an  letzterer  Stelle  noch  eine  weitere  Vergleichimg  vor- 
liegt, indem  der  o^qjaXög  der  Schale  mit  dem  der  kuppei- 
förmigen Badeanlagen  verglichen  wird,  wie  aus  der  Bemerkimg 
des  Ath.  XI  501  D,  der  die  Stelle  citirt,  hervorgeht.  —  Komische 
Metapher  ist  es,  wenn  Ar.  Vesp.  1144  bei  Geweben  von  Ein- 
geweiden oder  Därmen,  KQ6xi]g  %öAi|,  gesprochen  wird.  Die 
Galle,  xoXi],  kommt  bei  Ar.  Ran.  4  für  „bitter"  vor.  Die  Ge- 
bärmutter, ^rjXQu,  ist  in  technischer  Metapher  bekanntlich 
auf  das  Mark  oder  Kernbolz  der  Bäume  übertragen  worden; 
£{i(iy]tQog  bedeutet  (oft  bei  Theophr.)  Holz,  das  Mark  enthält, 
imd  kommt  so  bei  Antiphan.  220,  1  (II  108)  vor.  Dagegen 
macht  ganz  den  Eindruck  der  Erfindimg  eines  Komikers  das 
Wort  dixofiriTQa,  Com.  ine.  984  (III  575),  von  Bekk.  Anecd. 
35,  4  erklärt  olov  ^^rrjg  (1.  fi't]rQa)  xal  ysvv^tQia  dixöv  xul 
6vxo(pccvtL&v. 

Dass  die  beiden  langen  Mauern,  die  Athen  und  den  Pi- 
raieus  verbanden,  öxeXrj,  „Schenkel",  hiessen,  ist  bekannt; 
und  wenn  auch  nicht  gerade  diese  in  der  Komödie  vorkommen, 
so  doch  die  ähnlichen,  ebenso  benannten  zwischen  Megara  und 
Nisaia,  Lys.  1170  u.  1172.  Vereinzelt  ist  es,  wemi  Cratin.  301 
(I  ipO)  die  Tische  xQtöxsXetg^  „dreischenküg",  nennt.*)     Dass 


*)  Dies  wird  von  Kock  mit  Unrecht  als  Oxymoron  bezeichnet,  ctim 
zQccTteto^  Sit  quatuor  pedum.  Vielmehr  habe  ich  in  der  Archäol.  Ztg.  f. 
1884  S.  179  u.  285.  nachgewiesen,  dass  die  Speisetische  der  Griechen 
nur  drei  Füsse  hatten,  wenn  dieselben  auch  von  den  XQLnoSeg,  die  beim 
Nachtisch  hereingetragen  wurden,  durchaus  verschieden  waren. 
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dagegen  der  Fuss,  :tovg,  von  Tischen,  Stühlen  und  andern 
CTeräthen  gebraucht  wird,  ist  im  Alterthum  so  häufig  wie  bei 
uns,  wofür  vor  allem  nur  an  tQcnovg  erinnert  zu  werden 
braucht.  So  Ar.  frg.  530  (I  526):  xQdnat,uv  xQstg  nodag  ixov- 
aav.  Diese  Metapher  kann  ebenso  zu  den  technischen  ge- 
rechnet werden,  wie  die  nautische,  bei  der  novg  das  am  untern 
Ende  des  Segels  befestigte  Tau  bedeutet,  Equ.  436.  Durchaus 
poetisch  ist  dagegen  iqövov  jrovg,  Ran.  100,  wobei  freilich 
eine  euripideische  Metapher  verhöhnt  werden  soll,  cf.  Eur.  Bacch. 
889  und  frg.  42.  Es  geht  dies  ebenso  auf  Personification  zurück, 
wie  wenn  Sosicr.  2,  2  (III  391)  r}6vx9^  nodC  von  der  avQu  ge- 
braucht wird.  —  Die  Redensart  „vom  Kopf  bis  zu  den  Füssen", 
£x  Töv  nodcbv  ig  rriv  x£(paXr]v,  ist  übertragen  auf  eine  Er- 
zählung gebraucht  Plut.  650,  im  Sinn  „von  Anfang  bis  zu 
Ende".  —  Hierbei  kann  angeführt  werden,  dass  die  in  der  spä- 
teren Prosa  ganz  gewöhnliche  Bedeutung  von  7csi,6g  als  „pro- 
saisch", im  Gegensatz  zu  gebundener  Rede,  sich  auch  bei  einem 
Komiker  findet,  Com.  ine.  601  (III  516):  ns^f]  cpQuGov. 


2)     Allgemeine  körperliche  Zustände  und  Thätigkeiten. 

Leben  und  sterben  werden  bei  uns  sehr  häufig  von  leb- 
losen Dingen  oder  von  Abstracten  gebraucht.  Das  Griechische 
kennt  diese  Uebertragung  auch,  bedient  sich  derselben  aber 
verhältnissmässig  weniger  häufig.  Als  Beispiele  führe  ich  an 
Lys.  306,  wo  ^öjv  vom  Feuer  gesagt  ist;  Alexis  149,  18  (II 
352)  spricht  von  der  tsXsvri]  rov  ßtov  bei  der  Flamme.  Com. 
ine.  793  (III  547,  doch  ist  die  Provenienz  von  einem  Komiker 
durchaus  ungewiss) :  i]  öocpiu  t,f].  So  auch  bei  d^viJGxaiv,  Menand. 
595  (III  180):  ta9-v7]xsv  i)  %dQLg  (cf.  monost.  498  imd  645); 
ebd.  wird  ad^dvatog  in  Bezug  auf  die  xccQig  gesagt  (cf.  ad-d- 
vurog  ä'x^Qa,  Men.  monost.  4).  Mehr  derbkomisch  ist  Ar.  Ach. 
348:  ölLyov  ccTtid^avov  dvd^Qaxsg,  und  Ran.  986:  t6  tQvß2.Loi> 
rsd^vijxe  fiot.  NsxQog,  der  Leichnam,  wird  mehr  hyperbolisch, 
als  metaphorisch,  von  jemandem  gesagt,  der  nichts  zu  leben 
hat,  von  einem  Bettler,  Menand.  731  (III  207). 

Beträchtlich  häufiger  begegnen  wir  den  Ausdrücken  für 
Gesundheit  und  Krankheit  in  metaphorischer  Anwendung. 
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Namentlich  der  Begriff  der  Gesiiiulheit  wird,  wie  schon  bei 
Homer  und  auch  in  Pi'psa  (vgl.  Herodotos  S.  31  f.)  auf  die 
geistigen  Kräfte  übertragen  und  bedeutet  daher  „vernünftig", 
jemanden  oder  etwas,  was  Sinn  und  Verstand  hat;  doch  ist  zu 
beachten,  dass  es  in  dieser  Bedeutung  selten  positiv  gesetzt 
wird,  sondern  meist  negirt,  wenn  man  eine  Person  oder  eine 
Sache  als  albern,  thöricht,  bezeichnet,  und  so  steht  vyiri^  auch 
bei  Aristophaues  an  sämmtlichen  Stellen,  wo  es  übertragen 
vorkommt,  nämlich  Ach.  956.  Thesm.  394;  636.  Eccl.  325.  Flut. 
37;  50;  274;  355;  356;  362;  870.  Ganz  dasselbe  ist  der  Fall 
bei  vyimvstVy  das  auch  fast  durchweg  negirt  sich  findet,  „nicht 
bei  Verstände  sein",  cf.  Fac.  95.  Lys.  1228.  Flut.  364;  507; 
10(jO;  1066;  negativer  Sinn  liegt  auch  in  der  verwimderten 
Frage  Av.  1214:  vyiaivsig  (isv;  —  Dagegen  ist  vyiHu  allein 
imd  für  sich  in  dieser  Bedeutung  durchaus  ungewöhnlich;  wenn 
es  Av.  604  in  dem  Doppelsinn  steht,  dass  darunter  nicht  nur 
Freiheit  von  Krankheit,  sondern  auch  das  allgemeine  Wohl- 
befinden gemeint  ist,  so  beruht  das  darauf,  dass  der  Zusammen- 
hang und  das  gleich  im  folgenden  Verse  stehende  vyiuCvEiv 
über  die  specifische  Bedeutung  von  vyüia,  auf  die  an  dieser 
Stelle  überhaupt  der  Witz  gemeint  ist,  keinen  Zweifel  lässt.  — 
Sehr  häufig  ist  voGog^  vööiiua^  voöetv  sowohl  von  geistigen 
Leiden  als  von  schlechter  Lage  überhaupt,  indessen  bei  den 
Komikern  nicht  entfernt  in  so  häufiger  Anwendung,  wie  bei 
den  Tragikern,  miter  denen  besonders  Euripides  mit  Vorliebe 
diese  Ausdrücke  gebraucht.  Aristophanes  wendet  sie  nament- 
lich von  absonderlichen  Neigungen  und  Leidenschaften  au,  und 
deshalb  kommen  sie  ganz  besonders  oft  in  den  Wespen  vor, 
da  hier  die  wunderliche  Vorliebe  des  Vaters  für  Frocesse  als 
voöog  bezeichnet  wird,  71;  76;  80;  87;  114;  651.  Scherzhaft 
wird  Lys.  1085  u.  1088  die  Brunst  der  von  ihren  Weibern 
ausgesperrten  Männer  als  v6ar]}ia  resp.  voöog  bezeichnet;  cf. 
auch  Thesm.  116;  so  heisst  auch  die  Xud'Qata  KvjiQig  bei  Eubul. 
67,  8  (II  187)  uL6%L6ri]  vöGcov  nuöäv^  während  bei  Fiat.  185,  1 
(I  652)  eine  dort  verspottete  Fersönlichkeit  als  uIöxCgti]  voöog 
bezeichnet  wird  (nach  Kock  vielleicht  Parodie  von  Eur.  Orest. 
10);  ernsthafter  heisst  der  Neid  bei  Menand.  535,  9  (111  159): 
voGav    ;|^«A£;tüJTaT05    q)%^6vog^    und    so   sonst   von    Seelenleideu 
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ebd.  541,  7  (p.  165)  u.  709  (p.  202).  Philem.  106,  3  (II  512). 
Im  gleichen  Sinne  ist  voGstv  in  der  Komödie  nicht  so  häufig; 
ausser  der  angeführten  Stelle  Vesp.  71  und  Av.  31:  voßov  vo- 
öov^ev^  von  schlimmer  Lage  überhaupt,  ist  zu  vergleichen 
Diphil.  24,  5  (II  547):  cd  zQiGHg  7j(ig)v  vo6ov6v'  Theognet.  1,  2 
(III  364)  von  jemandem,  der  an  stoischen  Lehren  sich  den 
Magen  verdorben  hat;  cf.  Nicol.  1,  34  (III  384);  Men.  monost. 
550:  ^pvii]  voßovöa. 

Aber  auch  einzelne  Krankheiten  oder  körperliche  Ge- 
brechen werden  in  das  Gebiet  der  Metapher  gezogen.  Unter 
den  letzteren  wird  am  häufigsten  die  Blindheit  übertragen 
gebraucht.  Bei  Ar.  findet  sich  allerdings  kein  Beleg  dafür, 
wohl  aber  bei  andern  Komikern,  und  zwar  in  der  Regel  im 
Sinne  von  geistiger  Blindheit,  d.  h.  dem  Unvermögen,  die  That- 
sachen  richtig  zu  beurtheilen;  so  Antiphan.  259  (11  121): 
6  de  TcXovtog  rj^üg^  •aad'dnsQ  iazQog  xccxog,^ 
ndvtag  ßlinovrag  ■jcuQaXaßav  xvipXovg  tiolsl, 
wo  allerdings  daneben  das  Gleichniss  von  einem  schlechten 
Arzt  entlehnt  ist,  der  Sehende  blind  macht,  und  so  thue  es 
auch  der  Reichthum.  Derselbe  Gedanke,  dass  der  Reich thum 
l)lind  ist  und  blind  macht,  der  ja  auch  dem  aristophanischen 
Plutos  theilweise  zu  Grunde  liegt,  ist  auch  Menand.  83  (III  26) 
ausgesprochen,  und  vgl.  Com.  ine.  410  (III  485).  So  heisst 
ferner  die  itQÖvoia  bei  Nicostr.  19,  5  (II  225)  rv(pl6v  tu  jca- 
övvraxTov  entsprechend  bei  Menand.  417''  (III  121,  cf.  monost. 
718)  die  rvxrj  rvq)2.6v  ys.  jcal  dvötrjvov.  Dagegen  ist  Antiphan. 
161,  7  (II  76),  wo  ein  Kurzsichtiger  xvcpXög  genannt  wird,  nur 
unter  die  Hyjierbeln  zu  rechnen.  Sprichwörtlich  ist  Cratin. 
6,  3  (I  13):  ov  ^iv  xol  Ttagä  xwqpov  6  Tvg)kbg  solxs  Xalrjöai, 
von  solchen,  die  etwas,  das  sie  selbst  nicht  genau  wissen,  an- 
dern mittheilen,  die  nichts  davon  verstehen.  —  Seltner  wird 
stumm  und  taub,  das  die  Griechen  bekanntHch  gleichermassen 
durch  x(o(p6g  bezeichnen,  zur  Metapher  verwandt;  Av.  681  ist 
es  mehr  Hyperbel,  als  Metapher  (von  Greisen,  die  geistig  ab- 
gestumpft sind) ;  hingegen  ist  es  letztere,  wenn  es  Menand.  59 
(III  20)  heisst:  (pvöSL  yuQ  iör  sQog  rot)  vov&stovvrog  xcocpöv. 
Auch  Lahmheit  kommt  selten  vor;  anzuführen  ist  das  von 
Kock    unter   die  Fragmente    eingereihte   Sprichwort  Com.  ine. 
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610  (III  518):  ;uwAt5  naQoixüv  xav  ivl  6xcct,£LV  fidd-oig^  wobei 
aber  streng  genommen  von  Metapher  der  Lahmheit  nicht  ge- 
sprochen werden  kann,  vielmehr  der  Vergleich  auf  der  Situation 
beruht  und  ebenso  gut  ein  anderes  Gebrechen  gewählt  werden 
könnte.  Da  jedoch  x^^^S  sonst,  und  zwar  namentlich  in  der 
Prosa,  im  Sinne  von  „ungeschickt,  stumpfsinnig"  vorkommt, 
so  koimte  Ar.  Ran.  846  den  Euripides  vom  Aischylos  als 
XaXoTiotog  bezeichnen  lassen;  demi  wenn  damit  auch  ursprüng- 
lich die  lahmen  Helden  des  Euripides  (Bellerophon,  Philoktet, 
Telephos)  gemeint  sind,  so  lag  dabei  doch  sicherlich  auch  ein 
auf  der  Metapher  beruhender  Wortwitz  zu  Grunde. 

Von  besondern  Krankheitserscheinungen  sind  anzuführen: 
das  Fieber;  Ar.  Vesp.  1037  spricht  in  der  Parabase  von  rjTCiuXoi 
und  nvQSTOL,  welche  die  Väter  und  Grossväter  Tag  und  Nacht 
gequält  hätten,  und  meint  damit  die  Persönlichkeiten,  die  der 
Stadt  Schaden  brachten.  So  nennt  auch  Phryn.  69  (I  388) 
derbkomisch  einen  schlechten  Musiker  ärjÖövav  rinCakog:  seine 
Melodien  sind  „das  reine  Fieber"  (wir  sagen  „Brechmittel") 
für  die  Nachtigallen.  —  Ferner  wird  das  krankhafte  Schwel- 
len, oidäv,  bisweilen  übertragen  gebraucht,  so  Ran.  940,  wo 
Euripides  die  Kunst  des  Aischylos  oidovöav  vnb  xo[i7ia6iid- 
tav  nennt  (wobei  man  daran  erinnern  kann,  dass  im  Wiener 
Dialekt  von  Leuten,  die  sich  zu  pathetisch  ausdrücken,  gesagt 
wird,  sie  redeten  „geschwollen");  die  Metapher  ist  übrigens 
bei  Herod.  sehr  gewöhnlich  (s.  Herodotos  S.  32).  Specifisch 
der  Komödie  angehörig  ist  dagegen  die  Benutzung  von  ^o-O-t^v, 
das  eigentlich  ein  kleines  Blutgeschwür  (Furunkel)  bedeutet, 
zu  scherzhaften  Vergleichen;  so  Vesp.  1172:  8o%^iy]VL  öxöqoöov 
rj^(pie6^evG>  (sc.  eocxag)^  wobei  zu  Grunde  liegt,  dass  man 
Knoblauch  auf  die  Blutgeschwüre  zur  Heilung  auflegte.  Telecleid. 
43  (I  220)  heisst  es  vom  Perikles:  dod-ir}vog  ex^ov  xo  tcqoöco- 
Tcov  und  ebenso  dient  Hermipp.  30  (I  232)  ein  reifes  Blut- 
geschwür zum  Vergleiche.*)     Metaphern  von  diesem  unästheti- 


*)  Anstatt  (pri^i]q  iiQ&g  s^oiyvv^tvrig  marnq  n^novog  do&if]vog,  was 
allerdings  nicht  recht  verständlich  ist,  schlägt  Kock  vor  cpcav^g,  womit 
die  des  Perikles  gemeint  sei,  und  dabei   soll   do&Lfjvog  von   der  Präpos. 
in  i^oiyvv(iivj]g   abhängen.     Das   ist   aber  nicht  wahrscheinlich,    da  £| 
oiyvvfiivTjg  sicherlich  ebenso  zu  do&n]vog,  wie  zu  cprjfirjg  gehört. 
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sehen  Gegenstand  sind  freilich  nicht  nachweisbar.  Ebenfalls 
nur  zum  Vergleich  herangezogen  werden  Ar.  Ran.  1247:  övxa, 
Feigwarzen,  die  sich  an  den  Augen  bilden-,  hingegen  ist  direct 
übertragen  Plut.  581:  Xrj^äv  rag  q}Qsviig,  eigentl.  „triefäugig, 
blödsichtig  sein"  hier  vom  Geiste.  —  Sodann  sind  Wunden 
anzuführen,  die  aber  in  der  übrigen  Poesie  und  auch  in  Prosa 
(s.  Herodotos  S.  40)  häufiger  in  Uebertragung  sich  finden,  als 
in  der  Komödie,  wo  ich  keine  andern  Stellen  anzuführen  wüsste, 
als  Menand.  541,  8  (III  163):  6  TtXrjydg  ö'  sl'öa  drj  tLTQaaxe- 
rai,  von  einem  Verliebten,  wobei  man  allerdings  auch  an  die 
Pfeile  des  Eros  denken  kann;  ferner  Men.  monost.  393:  ^Lg)og 
TiTQcoöxeL  (JöfAo:,  rbv  de  vovv  Xoyog'  ib.  542:  XQ'y]6tbg  TCOvtjQotg 
ov  xLTQCJöxEtuL  XoyoLg.  Der  krankhafte  Zustand,  bei  dem  Wunden 
oder  innere  Schäden  auswendig  geheilt  scheinen,  hingegen  unter- 
halb forteitern,  heisst  vnovlog  und  ist  in  der  Poesie  und 
Prosa  oft  übertragen  worden,  namentlich  auf  den  Charakter; 
so  bedeutet  Men.  monost.  575:  vnovXog  ccv^q  einen  Menschen, 
der  zuverlässig  erscheint,  aber  falsch  ist.*) 

Dass  die  Bezeichnungen  für  die  Lebensalter,  zumal  alt 
und  jung,  ursprüngUch  nur  auf  den  Menschen  gingen,  liegt 
sehr  nahe  anzmiehmen;  ebenso  aber,  dass  vsog^  wie  naXaiög 
und  aQxcctog  bereits  in  frühester  Zeit  auf  andere  Lebewesen, 
weiterhin  auf  concrete  Dinge  überhaupt  imd  schHesslich  auch 
auf  Abstracta  übertragen  worden  sind.  Später  erst  ist  das  der 
Fall  gewesen  mit  denjenigen  Worten,  welche  direct  das  Lebens- 
alter bei  Menschen  bezeichnen,  theilweise  in  Verbindimg  mit 
dem  Geschlecht,  wie  z.  B.  vsavtag,  das  nur  ganz  vereinzelt 
in  dem  Sinne  von  vsog  schlechthin  vorkommt,  wie  Lys.  1208 
von  frischem  Brote;  ähnlich  vsuvixog^  Plut.  1137  von  frischem 
Fleische,  imd  Alexis  188,  2  (11  367):  Xonäg  vsavtxt]'  allerdings 
wird  hier  auch  die  Bedeutung  „gross  und  stark"  angenommen. 
Das  ist  komische  Ausdrucksweise,  ebenso  wie  wenn  bei  Eubul. 
75,  4  (11  190)  die  Sardelle  ^aXrjQixr}  xoq^]  heisst  und  ähnlich 
ebd.  64  (p.  186)   der  Aal  jcaQQ-svog  Boicaria^   oder  Xenarch. 

*)  Auch  Com.  ine.  458  (p.  494)  scheint  ein  Gleichniss  vorzuliegen, 
indem  die  ^^av'O'ijftaro:  auf  Seelisches,  ipvxfjg  Jtd&j],  gehen;  doch  ist  das 
Frgt.  zu  kurz,  um  es  beurtheilen  zu  können,  und  überdies  ist  der  Ur- 
sprung aus  der  Komödie  fraglich. 
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1,  9  (II  467)  die  Schüssel  aus  Thon  TQOx^^arog  xoqtj  (hier 
allerdings  in  Verspottung  tragischen  Schwulstes,  s.  oben  S.  43 
bei  ßvöavxw).  Equ.  1302  heissen  die  neugebauten,  noch  von 
keinem  Manne  bestiegenen  Trieren  TiaQd-tvoi.  FaQov  gebrauchen 
auch  die  Tragiker  im  Sinne  von  „alt"  überhaupt,  indem  sie 
es  auf  leblose  Dinge  übertragen-,  und  so  E(|u.  1301  von  alten 
Schiffen;  Eccl.  373  von  einer  alten  sprichwörtlichen  Redensart-, 
Eubul.  124  (II  209)  von  altem  Wein,  und  desgl.  Alexis  167,  4 
(II  358),  wo  es  sogar  in  erweiterter  Metapher  heisst  rjdvg  y\ 
o86vxaq  ovx  s^av^  der  Wein  „habe  keine  Zähne",  d.  h.  „er 
beisse  nicht,  sei  nicht  sauer";  ebenso  Epinic.  1,  6  (lU  330): 
ysQcov  &äöiog.  So  gebraucht  Menand.  473  (111  136)  yriQKßytuv 
schlechtweg  im  Sinne  von  „alt  werden",  und  zwar  von  rexvai, 
und  Ar.  Equ.  1308  'KaxayriQd6x£tv  von  Schiffen,  die  allerdings 
hier,  wie  in  den  beiden  andern  angeführten  Versen  1301  fg. 
personificirt  gedacht  sind.  Bei  Meu.  monost.  347 :  ^srä  t^v  doßLv 
xd%a  yrjQKöxai,  xccQig  liegt  zugleich  der  Begriff  des  SchAvach- 
werdens  darin. 

Unter  den  allgemeinen,  dem  menschlichen  bezw.  thieri- 
schen  Organismus  überhaupt  zukommenden  Functionen  ist 
zunächst  das  Essen  mid  Trinken  zu  behandeln.  Ersteres, 
ißd-isiv^  xarsöd-isiv^  wird  ungefähr  in  so  weitem  Umfange  ge- 
braucht, wie  bei  uns  „verzehren",  namentlich  vom  Aufzehren 
des  Vermögens  durch  Verschwendmig  oder  Leichtsinn;  so  Equ. 
258.  Menand.  349,  4  (HI  102);  ib.  384  (p.  HO).  Anaxipp.  1,  32 
(HI  297).  Auch  sonst  geht  die  übertragene  Anwendung  davon 
aus,  dass  irgend  etwas  mit  einer  verzehrten  Speise  verglichen 
wird;  Vesp.  510:  i]diov  av  dixCdiov  G^tXQOv  <pdyot^^  av  iv 
loTtddt  Ttsjtviy^Bvov,  wo  das  Processchen  wie  ein  leckeres  Ge- 
richt behandelt  ist;  cf.  Pac.  627  u.  643.  Auch  in  anderer  An- 
wendung entspricht  iöQ-uiv  unserm  ,,verzehren";  wie  wir  sagen 
„sich  vor  Kummer  verzehren"  so  Ar.  Vesp.  287:  ^tjd'  ovrcag 
öeavTOV  söd-te.  Von  andern  Composita  finden  wir  ixcpaystv^ 
Equ.  698  u.  700,  in  komischer  Hyperbel,  indem  Kleon  dem 
Wursthändler  droht,  ihn  von  der  Stelle  weg  zu  „verschlingen"; 
aTceöd-LSiv,  Hermipp.  52  (I  239):  cctceöQ'ul  fiov  xriv  dxo^v,  von 
schlechten  Versen  oder  sonst  irgend  etwas,  was  das  Ohr  ver- 
letzt.   In  gleichem  Sinn  sind  Adjectiva  in  der  Dichterspracht» 

4* 
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uicht  selten;  sehr  bezeichnend  heissen  Telecleid.  2  (I  210)  die 
Processe  akXrilocpdyoi  „einander  fressend",  weil  die  Kosten  für 
beide  processführende  Parteien  den  etwaigen  Gewinn  aiifzehren; 
wahrscheinlich  gehörte  auch  das  Wort  La^ßo(pdyog^  Com.  ine. 
1018  (in  579),  einem  Komiker  an,  doch  ist  hier  die  Bedeu- 
tung nicht  klar.  Bekk.  Anecd.  190,  9  erklärt  es  durch  tov 
TCtaiovta;  dagegen  ebd.  265,  31  als  kotdoQog,  InEidr]  i'a^ßog 
s^fietQÖg  iöTL  koidoQia.  6  (pccyav  ovv  tovg  ccc^ßovg  tovreöriv 
iv  rä  örö^axL  dt,ä  xriv  cpiXoXoLÖOQiav.  Indessen  das  passt  nicht 
zur  Bildung  des  Wortes  und  entspricht  auch  nicht  der  Be- 
deutung, die  das  Wort  ia^ßetocpdyog  bei  Demosth.  de  coron. 
139  (p.  274)  zu  haben  scheint  (cf.  ib.  267  p.  315).  Man  deutet 
es  meist  als  Spottnamen  eines  tragischen  Schauspielers,  sei  es 
nun,  dass  dieser  viele  jambische  Verse  lernen,  also  gleichsam 
„verschlingen"  musste,  sei  es,  weil  er  schlecht  recitirte  und  daher 
viel  Jamben  „verschluckte";  letzteres  ist  wohl  das  Wahrschein- 
lichere. Auch  das  Wort  ädriq)Kyog,  eigentlich  „vielfressend", 
wird  von  Dingen  gebraucht,  die  grosse  Kosten  verursachen, 
„viel  verschlingen";  so  von  Pferd  und  Wagen  oder  von  Schiffen, 
Com.  ine.  832  (III  554):  adrjcpdyovg  tQiTJQSig,  wo  Bekk.  Anecd. 
203,  19  allerdings  anders  erklärt,  nämhch  tag  ^sydkag  rj  tag 
ixovöag  ivtekrj  tcc  7th]Qcö^ata,  nag'  ö  xal  ddiqfpdyu  ccQficcta 
XeyovöL  tä  fieydXa  aal  teXeta.  Doch  entspricht  dies  nicht  der 
sonstigen  Anwendung  des  Wortes;  Soph.  Ph.  313  ist  eine  ddi]- 
cpdyog  vööog  ein  „fressendes  Leiden";  und  Alcaeus  21  (I  761) 
nannte  Lampen,  die  viel  Oel  verbrauchen,  tovg  notag  Xvxvovg^ 
mit  diesem  Epitheton,  wie  auch  wir  sagen  „die  Lampe  frisst 
viel  Oel".*)  —  Seltner  wird  ßißQaöxstv  übertragen  gebraucht. 
Ar.  Vesp.  462:  t&v  ^leXav  tüv  ^iXoxXeovg  ßeßQcoxotsg^  wobei 
allerdings  zu  beachten  ist,  dass  das  auf  den  Chor  geht,  der 
in  der  Maske  der  Wespen  erscheint,  so  dass  hier  das  ßißQ(ö- 
6x£tv  theilweise  wörtlich  zu  verstehen  ist.  Hegesipp.  1,  30  (III 
313)  gebraucht  xutaßißQd}6x£i.v  ebenso  wie  xatsö^csiv^  vom 
Aufzehren  des  Vermögens.  —  Endlich  kommt  auch  noch  tQcb- 

*)  Die  richtige  Deutung  giebt  Harpocrat.  v.  aSrjcpäyovg  rgi'^Qtis, 
hier  aus  Lysias  angeführt:  Xsyoiiv  8'  av  rag  ivTElofiLG&ovg  Kai  tcoUcc 
avaliOKOvcag.  Die  Metapher  wird  danu  von  den  kostspieligen  Renn- 
pferden abgeleitet,  die  viel  verzehren. 
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ysLV  in  ähnlicher  Metapher  vor,  so  Ran.  367  anorQäytiv  rovg 
|u^i (j^oi's',  etwa  „beknabbern,  davon  al)kna1)l)orn";  «jjanz  ent- 
sprechend Menand.  303  (III  80):  rt  ktyiov  äitorgäyeiv  a|lw(?£^ 
vvv  ifiov  ro  ^löd^aQiov^  wozu  Bekk.  Aneed.  438,  9  bemerkt: 
ajiorQcöysiv  acpcuQHV.  Ferner  TtEQitQcbysiv^  Ach.  258,  vom  »Sti- 
bitzen des  (Joldschmucks  vom  Leib  der  Trägerin;  Vesp.  580: 
i)^&g  7i£QitQay£iy  „an  uns  nagen,  d.  h.  unsere  Macht  verringern" 
cf.  ib.  672;  naQCitQcöyeiv,  Pac.  415  scherzhaft  von  Mondphasen, 
gleichsam  als  ob  ein  Stück  vom  Monde  abgenagt  wäre;  und 
£XTQ(byELV^  Vesp.  158:  oitcog  ^ij  vriv  ßdXavov  £XT^t6|£Tat,  vom 
Beseitigen  des  Thürriegels.  Die  Vergleiche  oder  Metaphern 
gehen  hier  durchweg  mehr  auf  das  Mechanische  des  Nagens 
oder  Fressens,  als  wie  bei  io^Ceiv^  (payatv^  ßtßQcoöxsLv  auf  das 
eigentliche  Essen  resp.  Verzehren.  In  letzterem  Sinne  ist  noch 
als  singulär  anzuführen  xurafiaöäöQ-aL,  eigentl.  „zerkauen", 
Alexis  105  (II  333)  auch  vom  Aufbrauchen  des  Vermögens 
gesagt;  dagegen  daQddntEiv,  eigtl.  ein  mehr  thierisches 
Fressen,  gebraucht  Ar.  Ran.  66  von  der  Sehnsucht:  toiovroöl 
xoivvv  ^s  dagdaTirsi  Ttöd'og  EvqltiCöov^  „mich  verzehrt  das  Ver- 
langen".*) —  Anderes  hierher  Gehörige  werden  wir  unten  bei 
den  Mahlzeiten  und  Speisen  besprechen. 

Seltner  finden  wir  Ttiveiv  in  der  Metapher.  Wenn  Ar. 
Vesp.  1082  sagt:  d^v^bv  o^tvrjv  TtEJCaxotsg,  so  liegt  hier  weniger 
eine  Uebertragung  von  ntvsLV,  als  eine  Vergleichung  des  Muthes 
mit  einem  scharfen  Trank  vor.  Häufiger  ist  xaraniveiv,  in  der 
Bedeutung  „in  sich  aufnehmen,  verschlingen",  ohne  dass  dabei 
streng  genommen  ein  Unterschied  in  der  Bedeutung  gemacht 
würde  gegenüber  dem  durch  Essen  in  sich  aufnehmen.  So 
Ach.  484  xatamav  EvQiTCLdrj,  von  jemandem,  der  den  ganzen 
Euripides  in  sich  aufgenommen  hat,  wie  wir  von  einem  sagen, 
er  „verschlingt  die  Bücher";  ferner  Equ.  693:  cag  örj  xuxutilö- 
(isvog  fif,  „wie  wenn  er  mich  verschHngen  wollte";  Vesp.  1247 
von  kostspieligen  Webereien,  die  viel  Wolle  brauchen,  eqCov 
xäkavTov  xarciTiETCcoxs'  Ran.  1466  vom  Richtersold,  der  „ver- 
schluckt" wird.     Vielfach  hat  tclvelv  überhaupt  nur  die  con- 


*)    Jäntnv,   das   bei  Homer  und  den  Tragikern  in    übertragener 
Bedeutung  häufig  ist,  kommt  in  der  Komödie  in  solcher  nicht  vor. 
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crete  Bedeutung  verschlingen  und  wird  so  auch  von  Speisen 
gebraucht,  allerdings  mit  dem  Nebensinn,  dass  dieselben  gierig, 
wie  Getränke,  also  ohne  Kauen  und  mit  weitgeöffnetem  Munde, 
verschluckt  werden;  so  Nub.  338.  Lys.  564.  frgm.  664  (I  555). 
Equ.  700  bildet  ekuCvelv  den  Gegensatz  zu  der  oben  angß- 
führten  komischen  Hyperbel,  indem  der  Wursthändler  dem 
ix(payELv  des  Kleon  sein  sxTtivsiv  gegenüberstellt.  Dass  der 
Oelverbrauch  der  Lampe  auch  durch  nCvBiv  bezeichnet  wurde 
(wie  oben  durch  (paystv\  ist  zwar  nicht  direct  belegbar,  geht 
aber  daraus  hervor,  dass  eine  Lampe,  die  viel  Oel  verzehrt, 
nörris  heisst,  Nub.  57,  entsprechend  Plat.  190  (I  655):  £§ 
ayoQttg  d'  iya  avrjöo^ai  ötiXßrjv  xiv\  ^'rtg  iir]  nörtg.  Der 
Ausdruck  gehörte  dem  gewöhnlichen  Leben  an,  das  geht  hervor 
aus  Harpocr.  v.  ccörjcpccyovg  xQt'i]Q£LS  und  Herodian.  v.  0Lv6q)kv^ 
(p.  392  Koch). 

Gehen  wir  zu  den  mit  Essen  und  Trinken  zusammen- 
hängenden Begriffen  über,  so  ist  kosten,  ysvsG&ai^  in  der 
übrigen  Poesie  bei  weitem  häufiger,  als  in  der  Komödie,  wo 
eigentlich  nur  anzuführen  ist  Ran. 462:  yevöet  rijg  d-ygag,  „mach' 
dich  an  die  Thüre,  geh'  ihr  zu  Leibe",  also  gleichsam  „pro- 
biren".  '^vaysvsiv,  „wieder  kosten  lassen",  ist  Nub.  523  in 
dem  Sinne  gesagt,  dass  der  Dichter  dem  Publicum  seine  zweite 
Recension  der  Wolken  vorführen  wolle,  gewissermassen  es  die- 
selbe wieder  probiren  lassen  möchte.  Vereinzelt  ist  die  Me- 
tapher von  dLva^coQstv^  „benaschen",  Nub.  1070  vom  lüsternen 
Liebesgenuss  gebraucht,  wobei  aber  der  Gedanke  an  ehe- 
brecherischen Liebesgeuuss  darin  liegt,  das  Naschen  an  ver- 
botner Frucht. 

Auch  sich  sättigen,  xoQSvvvöd'ai,  ist  bei  den  andern 
Dichtern  (schon  von  Homer  ab,  wie  auch  yeveöd-ai)  in  der 
Metapher  häufiger,  als  bei  den  Komikern,  avo  nur  Pac.  1283: 
insl  Tioki^ov  sxÖQSöd^ev  anzuführen  ist.  Hungern  und  dürsten, 
in  Prosa  sehr  häufig  in  der  Bedeutung  „nach  etwas  Verlangen 
tragen",  kommen  gar  nicht  vor,  nur  ßovXt^cäv,  „heisshuugrig 
sein".  Com.  ine.  660  (HI  525),  aber  in  anderem  Sinne,  nämlich 
von  Beuteln,  in  denen  sich,  wie  in  einem  leeren  Magen,  nichts 
befindet:  ßovXi^iä  rä  ßaXXuvria. 

Was  die  anderen  Sinne  anlangt,  so  ist  von  übertragener 
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Bedeutung  der  Bezeichnungen  für  Hören  und  Sehen  nichts 
Besonderes  7ai  sagen;  beide  werden  von  der  äusseren,  sinnlichen 
Wahrnehmung  auf  die  geistige  übertragen,  wie  auch  wir  sehen 
in  der  Bedeutimg  „erkennen,  einsehen",  und  hören  im  Sinne 
von  „auf  etwas  hören",  d.  h.  „gehorchen"  gebrauchen.  Das  sind 
aber  mehr  Begriffserweiterungen,  als  Metaphern.  Dagegen  sind 
einige  Stellen,  die  den  Geruchsinn  betreffen,  anzuführen.  "Ot,ELV 
nämlich,  „nach  etwas  riechen",  wird  gern  gebraucht  von  ab- 
stracten  oder  concreten  Dingen  in  dem  Sinne,  dass  eine  Sache, 
Person,  Handlung  etc.  einen  Schluss  oder  eine  Vermuthung 
weiterer  daran  sich  knüpfender  Folgen  oder  Umstände  zulässt. 
So  sagt  Ar.  Lys.  616:  ^8ri  yccQ  ot,siv  tadl  jcXslovov  xal  fisi- 
^övojv  TtQay^dtcov  ftot  doxst'  und  Nub.  398  nennt  Sokrates 
den  Strepsiades  xQOVLcav  ö^cof ,  „nach  altvaterischem  Aberglauben 
riechend";  vgl.  auch  Com.  ine.  876  (HI  561):  o^siv  iräv,  von 
alten  Leuten.  Auf  dieser  Metapher  beruhen  auch  die  Scherze 
Ach.  190  ff.,  die  aber  deswegen  nicht  direct  als  Metaphern  an- 
zuführen sind,  weil  die  Friedensproben,  die  Amphitheos  dem 
Dikaiopolis  bringt,  komisch  wie  Weinproben  in  Flaschen  zum 
Kosten  gegeben  werden.  —  Riechen  im  Sinne  von  spüren, 
6a(pQaivs6d-at,  ist  in  Uebertragung  viel  seltner.  Lys.  619 
heisst  es:  oöcpQaCvo^ui  rijg  'IimCov  tvQavvCdo?^  ??icli  wittere 
bereits  die  Herrschaft  des  Hippias",  d.  h.  „sie  liegt  in  der 
Luft".  Beide  Metaphern  scheinen  übrigens  nur  der  Sprache 
der  Prosa  und  der  Komödie  anzugehören  und  kommen  in  an- 
derer Poesie  nicht  vor. 

Sprechen,  reden,  wird  in  Folge  der  auch  in  der  Ko- 
mödie häufigen  Anwendung  der  Personification,  ebenso  wie 
sehen  und  hören,  auch  von  leblosen  Dingen  gesagt.  Als  drasti- 
sches Beispiel  sei  angeführt  Thesm.  137:  tC  ßccQßirog  XaXst 
x()0xtörc5;  xC  da  XvQa  xsxQV(pdkGi;  im  Sinne  „was  hat  dies  mit 
jenem  zu  thun?"  Komisch  ist  auch  Equ.  806:  {ai  ovtog)  6t£^- 
(pvko3  £Lg  Xoyov  eX^%  „mit  dem  Olivenbrei  ein  Wörtchen  reden", 
wie  man  auch  wohl  bei  uns  scherzhaft  von  behaglichem  Essen 
oder  Trinken  sagt.  Flüstern  oder  zischeln,  i^id'VQi^siv,  wird 
in  echt  poetischer  Metapher  von  Bäumen  gesagt,  Nub.  1008: 
6jtörav  jtXccTttvog  TtreXia  jlfid'VQLt,r]'  die  ähnliche  Wendimg  bei 
Theoer.  1,  1  ist  bekannt. 
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Sehr  gewöhnlich  wird  schlafen  von  allen  möglichen  un- 
persönlichen oder  abstracten  Dingen,  deren  Wirkung  ganz 
oder  theilweise  aufgehört  hat,  gebraucht,  luid  Beispiele  dafür 
liegen  von  Homer  ab  aus  Lyrik  und  Tragödie  genug  vor;  in 
der  Komödie  sind  sie,  da  sie  der  schwungvolleren  Sprache  an- 
gehören, spärlicher.  Anzuführen  ist  Av.  711:  xal  jtrjddhov  tot« 
vKvxh'jQco  cpQ()ct,6t  xQS^äöavtL  xad-£vdeLV,f  da  das  Steuerruder 
im  Winter  Ruhe  hat;  bei  Arist.  frg.  281  (I  464):  äXl'  aöjteQ  Av- 
Xvog  ofiOtdraTo;  xad-Evd'  STtl  tov  Xvxvidtov^  haben  wir  einen 
Vergleich  mit  einer  ausgehenden  Lampe,  wobei  zu  beachten 
ist,  dass  das  xad^Evdscv  jedenfalls  nicht  bloss  auf  die  ver- 
glichene Person  geht,  sondern  auch  von  der  ausgehenden  (resp. 
ausgegangenen)  Lampe  gesagt  wird;  demi  man  sagte  ja  von 
einer  Lampe,  die  ausgelöscht  wird,  „man  bringe  sie  zur  Ruhe", 
Nicophon.  7  (I  776):  xot^iöai  tov  Xv%vov^  oder  xaT(acoi^Lt,£tv, 
Phryu.  24  (I  377):  STisidäv  rbv  Xv%vov  xarcixoi^Löt].*)  Bildlich 
ist  auch  die  bei  Meuaud.  402,  1  (III  115)  sich  findende  sprich- 
Avörtliche  Redensart:  «tt'  K^(p6t8Qov  ovg  xad-svdeiv^  „auf  beide 
Ohren  schlafen",  d.  h.  ruhig  und  sorglos  sein.**)  Für  Ein- 
schläfern ist  auch  noch  Com.  ine.  521  (III  504)  anzuführen: 
OQyccg  iiaQaCvnv  Tiai  xataxoi^Lt,SLV,  wie  auch  wir  „einschläfern" 
im  Sinne  von  „besänftigen"  sagen  (z.  B.  vom  Argwohn  u.  dgl.). 
—  Träume  sind  bei  den  Dichtern  als  Bild  und  Gleichniss 
sehr  beliebt,  namentlich  der  Vergleich  der  Menschen  mit  Träu- 
men  ist   sehr   gewöhnlich;    dem   entspricht   das   nur   hier  vor- 


*)  Eine  eigenthümliche  Ansicht  hierüber  hat  der  Vf.  des  deutseben 
Textes  zu  Ronx  u.  Barre,  Herculanum  und  Pomp-ji  (es  ist  H.  Hettner) 
aufgestellt,  Bd.  VI  2:  man  habe,  um  den  widrigen  Geruch  des  fortglühen- 
den Dochtes,  nachdem  die  Lampe  erloschen,  zu  vermeiden,  die  Dimen- 
sionen des  Dochtes  mit  dem  Masse  des  Oeles  berechnet,  so  dass  zu 
einem  beliebigen  Zeitpunkt,  wenn  das  Oel  verzehrt  war,  die  Flamme 
leise  verglomm,  und  dies  habe  man  „einschläfern"  genannt.  AUeiu  ab- 
gesehen davon,  dass  eine  aus  Mangel  an  Oel  ausgehende  Lampe  nicht 
minder  stinkt,  als  eine  ausgelöschte,  sagt  Poll.  VII  178  ausdrücklich, 
dass  Phrynichns  y.octc(yioi(iißai  für  Katccaßeaai  zbv  Xv%vov  gesagt  habe; 
ebenso  Bekk.  Anecd.  46,  26;  und  v-axaG^iaai  kann  doch  nicht  heissen 
„ausgehenlassen". 

**)  Auch  im  Lat.  üblich,  vgl.  Otto,  die  Sprichwörter  der  Römer 
S.  47  N.  211. 
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kommende  Epitheton  ave^es  sixeXoufiQOi.  Ar.  Av.  (587,  an  einer 
Ötelle,  die  in  ihrem  ganzen  Tejn)r  feierliche  Würde  athmet, 
der  dieser  Ausdruck  entsprechen  soll.  Alexis  25,  9  (II  306)  er- 
klärt ein  vSklave,  dem  der  Magen  die  Hauptsache  ist,  alles 
andere  für  xo^Ttoi  xsvol  ccvr'  ovsiQccrav  hier  wie  dort  soll 
eben  etwas  Werth-  luid  Bedeutungsloses,  das  schnell  vergeht, 
durch  den  A'^ergleich  bezeiclinet  werden. 

Auch  der  Gegensatz  zum  Schlafe,  Wach  sein  und  Wecken, 
iyQYiyoQivai,^  eysCgeiv^  ist  in  der  Metapher  gewöhnlich. 
Wenn  wir  eben  sahen,  dass  mau  vom  Licht  sagt,  man  schläfere 
es  ein  oder  es  schlafe,  so  kann  man  entsprechend  auch  von 
ihm  oder  vom  Feuer  sagen,  es  sei  wach  resp.  man  wecke  es 
auf.  So  Ar.  Lys.  o06:  tovti  xo  tcvq  iyQriyoQSv  d-eiöv  e'xKti' 
ferner  vom  Unglück,  Av.  1412:  rovrl  t6  xaxbv  ov  (pavXov 
f^syQYJyoQev  ebenso  transit.  wecken,  wie  Lys.  315:  tbv  av- 
%-Qax  ii,eyEi'QSLv ^  „die  Kohlen  zum  Brennen  bringen",  wenn  sie 
noch  glimmen.  Ueberhaupt  ist  „wecken"  in  der  Bedeutung  „er- 
regen, hervorrufen"  u.  dgl.  sehr  verbreitet;  vgl.  Eccl.  571:  <piX6- 
öocpov  iysiQeiv  (pQOVTtda'  Ran.  360:  aveys^QsiVj  von  der  öTccöig 
gesagt,  wobei,  wie  das  dabeistehende  QinCt,eiv  zeigt,  wiederum 
der  Vergleich  mit  dem  Feuer,  das  „angefacht '  wird,  zu  Grunde 
liegt-,  ib.  370:  avEysiQaiv  ^oXti^v^  „Gesang  anheben",  und  ähn- 
lich Cratin.  222  (I  80):  eystQS  dij  vvv,  Movöcc,  KQi^nxbv  ^aXog^ 
und  Canthar.  1  (I  764):  xid-aQadbv  i^rjysiQar'  ^Agaßiov  ;fdpov. 
Anders  Ach.  574:  Tig  FoQyöv^  i^yjyeiQSv  ix  tov  ödy^iarog, 
wobei  allerdings  die  Gorgo  auf  dem  Schilde  personificirt  ge- 
dacht ist  und  gleichsam  aus  dem  Schlaf  in  ihrem  J'utteral  ge- 
weckt wird.  Menand.  467  (III  134):  ysQOvra  övßxvxovvxa  .  .  . 
ave^vrjöag  tikXlv  inl  xatvi£iv  x  r\yuqag^  wo  ein  „Wecken" 
schmerzlicher  Ei'innerungen,  wie  auch  wir  sagen,  gemeint  ist; 
von  Anregung  zum  Liebesgenuss,  Ar.  frg.  307  (I  473)  iitiyd- 
Quv  Anaxipp.  1,  47  (III  297):  xy\v  (pvGiv  disysiQag,  „die  Natur 
anregend"  (von  Greisen).  Diese  metaphorische  Anwendung  von 
iyuQSiv  und  seinen  Compositis  ist  der  Sprache  der  Prosa  ganz 
geläufig;  vgl.  Herodotos  S.  33. 

Lachen  und  Weinen  gehören  in  Uebertragung  mehr  der 
gehobenen  Dichtersprache,  als  der  komischen  an  imd  sind  daher 
bei  den  Komikern  selten.    Philem.  110,  3  (II  513)  sagt:  öxav 
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7T0T  av&QcÖTioiGLV  1]  TvxV  V^^^")  "^^^  auf  einer  auch  uns  ge- 
läufigen Persouificatiou  beruht:  „wemi  das  Glück  uns  lacht". 
Von  den  Erträgnissen  des  Landbaus,  die  im  Frieden  gedeihen, 
heisst  es  Pac.  599:  bnoG*  ißtl  (pvxu  7tQ06y£kä6stUL  Xußövt 
äö^sva  •  so  sagen  auch  wir  von  schönen  Früchten  „sie  lachen 
uns  an"  oder  „die  lachende  Saat".  Sosicr.  2  (III  391)  spricht 
von  der  Xstctyi  xvQtotg  iyyskäöa  yiv^aGiv  avQa^  was  ebenfalls 
auf  Persouification  beruht;  wir  sprechen  zwar  nicht  von  „lachen- 
den Lüften",  wohl  aber  von  „lächelnden  Wellen",  was  dem 
vorliegenden  Bilde  entspricht  (man  vgl.  das  yslaö^a  xv^idrayv 
bei  Aesch.  Prom.  90). 

Diejenigen  Functionen  des  menschlichen  Körpers,  die  ledig- 
lich mit  dem  Organismus,  mit  dem  Säfte-  und  Stoffwechsel 
u.  dgl.  zusammenhängen,  und  in  Folge  ihrer  natürlichen  Be- 
schaffenheit sich  zu  poetischen  Bildern  weniger  eignen,  ge- 
hören begreiflicher  Weise  wesentlich  der  Komödie  an.  Zu  den 
allgemeineren  kann  man  noch  das  Spucken  rechnen,  denn 
ä7t07irv£LV^  das  ja  zunächst  „ausspucken"  heisst,  hat  schon 
früh  (bereits  bei  Homer)  und  allgemein  die  Bedeutung  „ver- 
abscheuen" bekommen,  weil  man  eben  dadurch  seine  Verach- 
timg zu  erkennen  gab,  so  dass  dies  Wort  unter  die  Metaphern 
kaum  noch  gezählt  werden  kann.  Hingegen  hat  tcvtl^siv  seine 
ursprüngliche  Bedeutung  „ausspeien"  immer  behalten-,  es  ist 
daher  kein  gewöhnliches  Bild,  wenn  Lys.  205  von  den  bei 
einem  Opfer  aufspritzenden  Blute  gesagt  ist:  svxQcov  ys  d'atfiu 
xanojtvxilBi  xKküg.  —  Vom  Räuspern,  xQa^Ttreö&aL^  kommt 
xataxQB^TCrsöd'aL^  eigentl.  auch  „jemanden  anspucken",  das  Pac. 
815  allgemein  im  Sinne  von  „verachten,  sich  nicht  darum 
kümmern"  gebraucht  ist.  —  Zu  den  unedlem  Bildern  gehören 
auch  die  vom  Speien  entlehnten,  weshalb  wir  sie  wesentlich 
nur  bei  den  Komikern  finden.*)  So  spricht  Ach.  6  Dikaiopolis 
von  den  fünf  Talenten,  welche  Kleon  i^rj^sösv^  „spucken  rtuisste", 
wie  man  bei  uns  derbkomisch  sagen  würde;  entsprechend  Equ. 
1148.  Ar.  fr.  152  (I  429)  ist  xutsfietv  rivog  im  Sinne  des  oben 
angeführten  xaraxQ£^nrE6&ai  gebraucht,  als  hoher  Grad  der 
Verachtung.    Wir  haben  an  dieser  Stelle  eine  drastische  Stei- 


*)  Doch  ist  tQtvyeiv  auch  bei  Homer  sehr  gewöhnlich. 
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gerimg:  erst  öov  xaT£xotTdßi.^ov  ar,  d,  h.  das  Anspritzen 
mit  Woinresten,  wie  man  sie  beim  Kottabos  aus  der  Trink- 
schale schleuderte,  dann:  vvvl  de  6ov  xatf^ovtft,  und  schliess- 
lich tcixcc  d'  £v  oid'  ort  xcd  xataxsöovxdL,  als  allerilusserstes. 
—  Sich  schnauzen,  ccTio^vtTSöd^ai^  kommt  direct  übertragen 
nicht  vor,  wohl  aber  transitiv  jemanden  schnauzen,  d.  h.  „prellen", 
(KTto^vrtSLV^  cf.  Menand.  493  (III  142):  yeQcov  ccns^s^vxt' 
ad-Xiog  Ib^cpOiS'  cf.  Hesych.  aTtOfivTTELV'  ii,anuTäv  yor]teveLV. 
Poll.  n  78.*)  ZxoQÖLväöd'ai,,  eigentl.  „sich  recken,  gähnen", 
von  Schlaftrunkenen  oder  eben  Erwachenden,  bekommt  die 
übertragene  Bedeutung  „sich  unwillig  geberden",  Vesp.  642. 
Ran.  922,  wobei  allerdings  wohl  immer  noch  an  eine  ähnliche 
Bewegung  oder  Geste  gedacht  ist,  so  dass  Metapher  im  strengen 
Sinne  da  nicht  vorliegt.  Der  Schweiss  kommt  bisweilen  auch 
in  der  tragischen  Metapher  vor,  z.  B.  Eurip.  Ion  1174:  i^e- 
d-v^ia  ö^vQvrjg  iöqütk.  Ion  frg.  40  (Nauck  p.  740):  ÖQvbg  [ÖQag 
(d.  i.  i^ög),  wo  es  sich  in  durchaus  concretem  Bilde  um  das 
„Ausschwitzen"  einer  Substanz  handelt;  gesuchter  ist  Antiphan. 
52,  12  (II  31),  wo  ein  durch  gewundene  Reden  und  seltsame 
Bilder  sich  auszeichnender  Sprecher  den  Wein  BQOfitadog 
lÖQaTu  Ttrjyijg  nennt.  —  Das  Kollern  im  Bauche,  xoQXOQvy^ 
(vgl.  Nub.  387  diaxoQXOQvystv,  vom  Bauche;  xoQxoQvy^ög^ 
Ps.-Luc.  Philopatr.  3),  hat  Aesch.  Sejit.  351  sich  nicht  gescheut 
vom  Kriegslärm  zu  gebrauchen;  es  geht  vielleicht  hierauf 
zurück,  wenn  Ar.  Pac.  991  fidxccg  xal  xoQxoQvyccg  verbindet. 
Lys.481  bedeutet  es  überhaujjt  Lärm  und  Getöse.  Etwas  Aehn- 
liches  ist  das  gleichfalls  onomatopoetische  dvaßoQßoQv^SLv, 
Eccl.  433  von  unwilligem  Murren  gebraucht. 

Auch  die  Naturalia  der  Verdauung  verwenden  die  Komiker 
ohne  Bedenken  zur  Metapher.  Wir  haben  schon  oben  xuxaii- 
t,Eiv  angeführt;  im  selben  Sinn  steht  Eccl.  640  iitiiit^Biv^  gleich 
„verächtlich  behandeln";  ebenso  xatKTCEQdsiv,  Plut.  618:  rijg 
nsviag  xataTcaQÖetv^  d.  h.  „sich  nicht  um  sie  scheren"  (der 
entsprechende  deutsche  Ausdruck  ist  nicht  minder  derb);  ähn- 
lich Sosipatr.  1,  12  (III  314):  totg  loijiotg  dh  TtQOöTisQÖov  cf. 
Damox.  2,  39  (III  350),  und  Com.  ine.  50  (III  488)  das  sprich- 


*)  Im  Lat.  entspricht  emungere,  Ter.  Phorm.  682.  Hör.  A.  P.  238. 
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wörtliche  Tiagä  xotpov  anon^QÖEiv^  mit  Bezug  darauf,  dass  der 
Taube  uichts  davon  hört.  Eben  so  derb  ist  ßd-vlkeiv^  eigeiitl. 
bloss  „eiuen  streichen  lassen"  (mit  Rücksicht  auf  die  Geruchs- 
orgaue gesagt,  während  negdsiv  den  Laut  bezeichnet),  und  da 
dies  ein  Anzeichen  grosser  Furcht  ist,  so  bedeutet  ßdvXXnv 
ttvd  „vor  jemandem  Angst  haben"  Equ.  224.  Lys.  354  (etwa 
wie  man  bei  ims  von  jemandem,  der  sich  ängstigt,  sagt:  „er 
hat  die  Hosen  voll").  —  Auch  che  vom  Harnen  entnommenen 
Bilder  fehlen  der  Komödie  nicht-,  zwar  jtQOöovQStv,  Ran.  95, 
gehört  einer  andern  Sphäre  an,  indem  hier  ein  noch  obscönerer 
Gedanke  zu  Grimde  liegt  (wie  Pers.  6,  73  bei  immeiere)-^ 
aber  Eccl.  832:  clg  iyco  (pvM^o^xic  ^ij  xarovQr]6co(3t  ^ov  ist  mit 
xaxoi^QStv  dasselbe  „verächtlich  behandeln"  gemeint,  wie  mit 
dem  besprochenen  xataniQdsLV  und  xaraxE^^iv.  —  Und  da  wir 
mm  einmal  genöthigt  waren,  hier  von  solchen  Dingen,  die  in 
der  Regel  nur  verschämt  genannt  werden,  zu  sprechen,  so 
wollen  wir  auch  eine  Uebertragung  von  aiöxvvsöd'Ui  anführen, 
die  freilich  nicht  recht  klar  ist,  Crobyl.  7  (HI  381):  aiöxvvö- 
liEvov  ^naQ  xuTtQLöxov  6x(XToq)ccyov.  Meineke  erklärt:  pudore 
sußusimi  vocat  icciir,  quontam  fcre  omento  involiita  adponebantur ; 
er  fasst  also  ccLGxvveöd^ca  in  der  Bedeutung  „vor  Scham  er- 
röthen". 

3)     Die  äussern  Lebensumstände. 

Wir  gehen  über  zur  Besprechung  der  Metaphern,  die  von 
der  menschlichen  Wohnung,  dem  Hause  und  seinen  Theilen. 
entlehnt  sind.  Der  Begrifif  wohnen  selbst  ist  in  übertragenem 
Sinne  nicht  häufig;  nur  theilweise  darf  hierher  gezogen  werden 
Ran.  105:  (irj  tbv  i^bv  oixu  vovv^  denn  diese  Worte  gehören, 
wie  die  Schol.  bemerken,  dem  Euripides  an.  Dagegen  können 
wir  anführen  Menand.  841  (III  226):  eig  rä  xad'ccQeia  h^bg 
ai60LXit,ETai^  was  auf  Personification  beruht;  cf.  Theognet.  1,  6 
(HI  364):  oJ'cj  ^i  6  8at^(ov  (piXoGÖcpci  6vvaxi6sv.  Ferner  Men. 
monost.  572:  i^&os  nuvovQyov  ^uxqccv  oixi^st  d'eov.  Komische 
Verspottung  tragischen  Schwulstes  ist  es,  wenn  Xenarch.  1,  5 
(H  467)  die  Zwiebel,  weil  sie  in  der  Erde  steckt,  ^rjovg 
övvoLxog  nennt.  Die  Verwaltung  des  Hauses,  das  dioLxelv, 
finden    wir   übertragen  Men.  monost.  314:    löyog   öioixai   tbv 
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/3poT&ji/  ßi'ov  ^ovog.  —  Das  Haus  selbst  als  Ganzes  ist  in  der 
Metapher  selten,  Beispiele  aus  der  Koniiklie  sind  gar  nicht 
dafür  anzuführen;  hingegen  werden  einzelne  Theile  desselbeji 
häufiger  in  Uebertragung  gebraucht.  So  die  Grundmauern, 
Fundamente,  d-e^sXta^  Macho  2,  2  (III  325):  d'SfitXia  trjg 
tsxvrig,  wie  wir  „( irundlagen"  sagen;  Com.  ine.  440  (III  402): 
xaXov  Y7]Qcog  ^sfieXiov  öa^drcjv  £vsh,ta.  Die  Säule  kommt  in 
der  übertragenen  Bedeutung  „Stütze"  in  anderer  Poesie  mehr- 
fach vor;  für  miser  Material  kommt  nur  Men.  monost.  713  in 
Betracht:  ötvXog  yocQ  ol'xov  jtutdss  SLßtv  ccQQavag.  Die  Mauer 
oder  Wand,  rotxog,  ist  Alexis  204  (11  372)  zur  Bezeichimng 
eines  theiluahmlosen,  nichtsnutzigen  Menschen  gesetzt;  eine 
Anwendung,  die  ganz  vereinzelt  steht.  Nur  auf  äusserlicher 
Parallele  beruht  es,  wenn  Vesp.  1295  die  Schale  der  Schild- 
kröte x£Qa(iog  genannt  wird,  gleichsam  das  Dach  derselben. 
Am  häufigsten,  auch  in  der  übrigen  Poesie  und  in  Prosa, 
finden  wir  unter  den  verschiedenen  Bestandtheilen  des  Hauses 
die  Thttr  in  der  Metapher,  wobei  der  Vergleich  darauf  be- 
ruht, dass  man  durch  die  Thür  ebenso  das  Haus  betritt  wie 
verlässt;  so  erhält  die  Thür  die  metaphorische  Bedeutung  Oefi- 
nung  oder  Eingang  und  Ausgang  schlechthin.  Die  Metapher 
Eccl.  316  gehört  freilich  in  ihrer  Derbheit  nur  der  Komödie 
an:  6  ^'  ^dr]  rriv  %^VQav  STtatis  XQOvav  6  xoTCQsatog'  wieder- 
holt in  anderem  Zusammenhang  ebd.  361:  vvv  ^sv  yäg  ovtog 
ßsßakccvaxs  f^v  d^vQav  (sc.  6  xoTtQog);  hier  kommen  auch  noch 
die  Witze  mit  dem  Klopfen  an  die  Thür  und  dem  Verrammeln 
derselben  hinzu.  Dass  aber  diese  Metapher  auch  sonst  dem 
Volkshumor  nicht  fremd  war,  zeigt  ApoUod.  13,  9  (III  291), 
wo  der  Ausdruck  xaO-'  irsQug  d-vQag  in  gleichem  Sinne  ge- 
braucht ist.  &vQat,£  hat  bekanntlich  schon  sehr  früh  verall- 
gemeinerte Bedeutung  bekommen  und  kommt  in  solcher  be- 
reits bei  Homer  vor;  so  auch  Equ.  607,  von  dem  aus  dem 
Meer  ans  Land  kriechenden  Seekrebse.  Ran.  838  nennt  Euri- 
pides  den  Aischylos  dd'VQatov  özö^a,  wobei  wohl  Orestes  903: 
ä^vQÖyXaööog  avi'iQ  parodirt  wird;  es  soll  damit  jemand  be- 
zeichnet werden,  der  „keine  Thür  vor  seiner  Zunge  hat"  (cf. 
Theognis  421 :  noXXoTg  ävd-Qancov  yXaööi]  d'VQUt  ovx  iTiCxavTai)^ 
d.  h.  der  dieselbe  unbedacht  gebraucht;  doch  gebrauchte  auch 
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Phrynichos  fr.  82  (I  390)  deu  Ausdruck  äd-vQorov  Gto^cc.*) 
Eine  andere  Art  der  Uebertragung  ist  es,  wenn  Menand.  827 
(III  95)  ein  Diptychon  yQa^^aTidiov  dtd^v^ov  nennt  (auch  Poll. 
X  57.  Hesych.  v.  dt&VQOv;  es  scheint  das  gewöhnliche  attische 
Ausdrucks  weise  zu  sein).  —  Die  Thürangel  oder  der  Zapfen, 
in  dem  sich  der  Thürflügel  dreht,  heisst  6tQ6q)i'y^'  darum 
heisst  Ran.  892  die  stets  bewegliche  Zunge  des  Euripides 
yXartrjg  6tQ6q)tyi,.  —  Noch  häufiger  aber,  als  die  Thür  selbst, 
ist  Schloss  und  Schlüssel  in  metaphorischem  Siime  gebraucht 
worden,  und  ganz  besonders  hat  xXsisiv  mit  seinen  Compo- 
sitis  derartige  Uebertragung  erfahren,  wie  unser  Wort  „schliessen" 
nicht  minder.  In  den  meisten  Fällen  ist  es  freilich  ebenfalls 
ein  concretes  Schliessen,  wofür  es  gebraucht  wird,  wenn  auch 
eines  ohne  Schlüssel,  das  nach  Analogie  xXslslv  heisst;  so 
ötoficc  oiXsLSLV,  Equ.  1316,  oder  övyxXeieiv^  Thesm.  40;  iy- 
kXsUiv^  Eccl.  355,  wobei  es  sich,  wie  oben,  um  die  et  equ  d-vQa 
handelt;  xatajcXsucv ,  vom  Wind,  der  in  den  Wolken  einge- 
sperrt ist,  Nub.  405.  Doch  kommen  auch  abstracte  Ueber- 
traguugen  vor,  z.  B.  ccTtoaXsi'sLV  ayad-av,  „ausschliessen",  Vesp. 
601;  v6(ia)  xataxXsLeiv,  Antiphan.  190,  15  (II  89);  övyxXsuiv, 
Menand.  670  (III  195):  XQrjßtbg  tQÖTtog  stg  xccXsTibv  avyxsxXij- 
^Bvog  ßCov.  —  Hier  können  wir  denn  auch  eine  Metapher  von 
(pvXai,^  Wächter,  beifügen:  Timocl.  13,  2  (II  457)  heisst  der 
Speisetisch,  neben  andern  Metaphern,  auch  (pvXai,  (piXCag^  weil 
die  Einladung  zu  Schmausen  die  Freundschaft  erhält. 

Von  sonstigen  Dingen,  die  zum  Hause  gehören,  sind  zu 
nennen:  die  Vorrathskammer,  ta^LStov,  öfters  übertragen 
gebraucht.  So  nennt  Anaxandr.  78  (II  163)  ein  Mädchen  ta- 
yuaiov  7CIXQ0V  (Kock  schlägt  vor  nixQäv^  mit  zu  ergänzendem 
iLEQiiLvüv  cf.  Diphil.  136  p.  580).  Menand.  1109  (IH  269): 
ta^tetov  ccQetiig  iöriv  17  öäxpQav  yvvrj,  und  fast  wörtlich  gleich- 
lautend Alexandr.  5  (III  378);  cf.  Men.  monost.  505:  ta^ulov 
avd-QOijcoiöt  6coq)Qo6vvrj  fiovr].  Andern  Sinn  hat  es  dagegen, 
wenn  Phoenicid.  3,  4  (IH  334)  von  einem  Vielfrass,  der  kein 


*)  Meineke  wollte  freilich  darunter  den  Grammatiker  Phrynichos 
verstehen.  Dass  aber  die  Anschauung  sehr  allgemein  war,  zeigt  nicht 
nur  der  citirte  Vers  des  Theognis,  sondern  auch  Soph.  Phil.  188,  der 
das  Wort  a&vQoaro^og  vom  Echo  gebraucht. 
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Ende  mit  Essen  finden  kann,  sagt:  rotovr'  bx^l  ra^uiov  aOnsQ 
oCxiag,  „sein  Bauch  ist  wie  eine  Vorrathskammer".  Ta^iiag 
ist  im  Sinne  von  Verwalter  überhaupt  in  der  pathetischen 
Dichtersprache  sehr  gewöhnlich,  und  so  heisst  Nub.  566  Po- 
seidon 6  TQiaivrjg  tafiiag'  komisch  dagegen  Euhul.  107,  2  (TT 
201)  der  Bauch,  und  im  Doppelsinn  ein  windiger  Schwätzer 
oixsicjv  avB^cov  tccfiLag.  Ferner  ist  zu  nennen  der  Herd,  sexccQa^ 
der  aber  nur  Equ.  1286  in  obscöner  Bedeutung  für  die  weib- 
liche Scham  vorkommt.*)  Von  jemand,  der  der  Trunksucht  er- 
geben ist,  sagte  man:  jck^lvov  s^cov  iv  ra  tcvsv^ovl,  „er  hat 
einen  Ofen  in  der  Lunge",  Com.  ine.  633  (III  521);  und  Crobyl. 
8,  4  (III  381)  wird  jemand,  der  sich  rühmt,  die  heissesten 
Speisen  vertragen  zu  köimen,  xcc^iivog.,  ovx  avQ^Qanog  genannt. 
Der  Brunnen,  cpQsaQ,  dient  Antiphan.  195,  7  (II  94)  für 
einen  Parasiten  zum  Vergleiche:  er  wird  bezeichnet  als  fti) 
ii,£Xd'£tv  tpQeccQ'  indessen  ist  dieser  Vergleich  so  unklar,  dass 
man  wohl  eine  Corruptel  annehmen  muss.  Scherzhaft  wird 
(pQScoQvxstv,  Lys.  1033,  vom  Stecken  einer  Mücke  gesagt,  gleich- 
sam, als  ob  sich  dieselbe  mit  ihrem  Rüssel  einen  Brunnen- 
schacht in  der  Haut  bohrte.**) 

Auch  von  der  Hauseinrichtung  und  dem  Hausrath  sind 
öfters  Metaphern  entnommen.  Häufig  werden  bei  den  Dichtern 
der  jüngeren  Komödie  die  Vorhänge,  nccQa'jfstdö^ata,  in 
übertragener  Bedeutung  gebraucht.  So  heisseu  in  einem,  bald 
dem  Alexis  (fr.  340,  H  407),  bald  dem  Antiphanes  (fr.  827, 
n  134)  oder  Menander  (fr.  1094,  IIT  266)  zugeschriebenen 
Fragmente  die  XQV^^'^^  nagaTcaraG^a  toi)  ßi'ov  Diphil.  66,  8 
(II  563)  nennt  das  lange  Haar,  das  ein  auf  der  Stirn  Gebrand- 
markter sich  wachsen  lässt,  um  sein  Brandmal  dadurch  zu 
verbergen,  TcaQccTtetaöfiK'  bei  Men.  406  (IH  118)  wird  die  Ein- 
samkeit so  genannt,  weil  der  Einsame  wie  hinter  einem  Vor- 
hange verborgen  ist;  und  ein  vermuthlich  einem  Komiker 
angehöriger  Spruch,  Com.  ine.  499  (III  500),  lautet:  t6   tcqo- 

*)  Ob  bei  dieser  Bedeutung  wirklich  Metapher  angenommen  werden 
soll,  weiss  ich  nicht  zu  sagen;  eben  so  wenig  bei  der  Bedeutung  „Schorf" 
(von  Wunden),  in  der  hxäqa  Plat.  184,  4  (I  652)  vorkommt. 

**)  'Ifiovia  ist  das  Seil,  an  dem  die  Eimer  in  den  Brunnen  hinab- 
gelassen werden;  komisch  Lys.  351:  tfiovi'ccv  ziv'  anonctxtiq. 
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7cr]XaxLt,eiv  jiuQccTcdtccG^a  tatg  xlojCKtg^  d.  h.  wer  des  Diebstahls 
beschuldigt  wird,  soll  nur  recht  tüchtig  auf  andere  (als  auf* 
die  Diebe)  schimpfen.  —  Auch  Gefässe  werden  gern  zu  ko- 
mischen Vergleichen  benutzt;  und  besonders  charakteristisch 
dafür  ist  Ach.  936,  wo  der  Sykophant  genamit  wird  TidyxQyj- 
(?Tov  äyyog,  oiQatrjQ  xaxav^  tQtTttrjQ  dtxöv,  (paCvsiv  vjcevd'vvovg 
^vxvovxog,  xal  xvh^  rä  TtQccy^ar'  eyxvxäöd-ai.  Auf  diesen 
spasshaften  Vergleichen  beruhen  dann  die  andern  Scherze,  die 
Verpackung  des  Sykophanten  etc.  Nub.  1203  heissen  die  Dum- 
men d^cpoQrig  v£vr]6^avoi,  „leere  Amphoren"  (von  modernen 
Uebersetzem  durch  unser  „Theekessel"  wiedergegeben).*)  Ein 
Fass,  Tiid'og^  bedeutet  einen  reichen  Vorrath  bei  Men.  monost. 
240:  (pQEvav  nCd'og.  Auch  zu  allerlei  Parallelen  dienen  die  Ge- 
fässe; freilich  ist  es  zweifelhaft,  ob  die  Trimeter  Com.  ine.  1223 
(m  611): 

d'Eog  d'  anl  öfiixQotöLV  ov  Q'EQu.aCvatai^ 
aAA'  cog  2.sßt]g  tig  ^aCt,ovog  delxui  nvQog 
der  Komödie  zugewiesen  werden  sollen,  oder  mit  Nauck  (adesp. 
448)  einem  Tragiker;  und  der  Varronische  Satirentitel  evqev 
rj  XoTtäg  t6  Tiä^a  (Com.  ine.  651,  III  524)  kann  auch  nur  sehr 
vermuthungsweise  als  Komödienfragment  bezeichnet  werden, 
dürfte  vielmehr  eher  ein  verbreitetes  griechisches  Sprichwort 
sein,  wie  auch  wir  ein  entsprechendes  besitzen.  —  Komisch 
ist  Nub.  96  f.  der  Vergleich  des  Himmels  mit  einem  jtviysvg^ 
d.  h.  dem  halbkugelförmigeu  Deckel,  den  man  auf  die  Kohlen- 
töpfe  stülpte,  und  der  Menschen  auf  der  Erde  mit  den  Kohlen; 
es  ist  auch  Av.  1000  und  Cratin.  155  (I  61)  von  diesem  Ver- 
gleich, der  aber  nicht  von  den  Komikern,  sondern  von  einem 
Philosophen  Hippou  oder  dem  Mathematiker  Meton  ausging, 
die    Rede.  —    Schlauch,    äoxög^   nannte    man    einen    aufge- 


*)  Bei  dieser  Gelegenheit  kann  eine  andere  Metapher  angemerkt 
werden.  Zum  Verpacken  der  Thongetasse  bediente  man  sich  der  Flachs- 
seide, GTOißrj  oder  cpäcog  genannt,  cf.  ß.  A.  515,  8:  tig  rag  avv&tcsig  zwv 
aficpOQioov  (vxQT]6rtL  i]  xiäv  azoißwv  naQ^v&sßii  vtcsq  xov  jutj  y.atcc%^qavB- 
oQ-ai  xovg  ccficpoQstg  (vgl.  ib.  520,  26).  üaraus  erklärt  sich  Ar.  Ean. 
1178:  -nccv  nov  Slg  einen  xavTOV,  ?)  üxoißijv  l'djjg  ivovßav  i%w  xov  Xoyov 
es  bedeutet  also  ßxoißr]  etwas  Ueberflüssiges,  nur  zur  Füllung  Benutztes, 
ein  „Flickwort". 
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schwemmten   Trunkenbold,    wie   wir    „Fass"   oder   „Schlauch" 
sagen;  cf.  Autiphan.  19  (II  17).    Alexis  85,  4  (II  324»,  wo  da- 
neben   die    Bezeichnung    ^vXaxog^  Sack,    für    einen   Fresser 
vorkommt  („Fresssack").   Vesp.  1087  werden  die  weiten,  sack- 
artigen   Kleider  der   Barbaren    als    d-vkaxoi    bezeichnet,    wenn 
man  es  hier  nicht  direct  für  den  Leib  selbst  fassen  will,  also 
d'vvvKtovtsg  SLg  tovg  d-vXäxovg,  „sie  in  den  Ranzen  stechend". 
Komische  Redensart  ist  äöxbv  tiXlstv^  „einen  Schlauch  rupfen", 
als  eine  vergebliche,  thörichte  Arbeit;  s.  Com.  ine.  853  (III  557).*j 
Die  Lampe  filiden  wir  bei  Aristophon  1  (II  276): 
6a(pi)g  6  %£tftf6v  iön  tilg  nsvCag  lv%vog' 
ccTiavta  cpaCvsi  tä  xaxä  xal  tu  dvöxsQf}' 
der  Winter  beleuchtet,  wie  eine  Lampe,  alle  schlimmen  Seiten 
der  Armuth  besonders  deutlich    Den  Vergleich  des  Sykophanten 
mit  einem  Xvxvovx^S  s.  oben  S.  64.    Sprichwörtlich  ist  Ivxvov 
iv  ^söTj^ßQta  ÜTcrsig,   Com.  ine.  721  (III  536),  von  mmützen 
Arbeiten.  —  Wenn   dann    in  dem  Fragment    des   Cratin.  459 
(I  130;  von  Welcker  dem  Cratinus  zugeschrieben)    die  Augen 
la^jtddog  avyat  heissen,  so  werden  wir  darin  tragische  Rede- 
weise oder  direct  Parodie  eines  Tragikers  voraussetzen  dürfen. 
Auf  das  Tragen  der  Lampen,  wobei  man  (des  Luftzuges  wegen, 
wie  die  Schol.  erklären)  sich  vornüber  bückte,  bezieht  sich  der 
Vergleich   Lys.  1003:   aneQ   Xv^vocpogiovreg   anoxexvcpa^sg.   — 
Eine  neue   Laterne,   durch    deren    durchsichtige  Hornplatten 
das  Licht  deutlich  durchschimmert,  dient    zum  Vergleiche  bei 
Ar.  fr.  8  (I  394).  —  Von  andern  Geräthen,  die  vereinzelt  in 
komischen  Metaphern  oder  Vergleichen  vorkommen,  sind  noch 
anzuführen:  der  Besen,  xÖQiq^a^  in  einer  hübschen  Metapher, 
die  Pac.  59   dem  Trygaios  als   Gebet  an  Zeus    in   den   Mund 
gelegt    ist:    xccrdd-ov  tb   xÖQrj^a'   ^rj   ixxÖQSi   ttjv  'EXXccöw    cf. 
Schol.:    ccvtI    roi)    Ttavöac    SQtj^ov    oixi]t6QG)v    noiüv    dtä    tav 
Tcoka^tov.    rvQya^og  bedeutet  einen  geflochtenen  Korb,  Hesych. 
s.  V.:  öxsvog  Xexxov^  iv  co  ßdllovöi   tbv   uqxov    ot   aQxoxbnoi' 
Ar.  fr.  217  (I  446)  metaphorisch:  ÖtxCbv  xe  yvQydd-ovg  tl^rjcpLe^a- 
TGJV  x£  Q'Ofiovg  cpBQOvxsg.     Ein  anderes  Gefäss,   nach  Hesych. 

*)  Auch  ^olyög  bedeutet  Schlauch,  und  zwar  einen  abgeschundenen, 
haarlosen;  es  wurde  übertragen  auf  Leute,  denen  es  recht  schlecht  geht, 
nach  Equ.  693;  cf.  Poll.  X  187  und  Ar.  frg.  101  (p.  117). 

Blümner,  Studien  I.  5 
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zu  Feigen  dienend,  nach  Poll.  X  130  den  Schauspielern  zur  Auf- 
bewahrung ihrer  Requisiten,  hiess  öaQaxog'  cf.  Ar.  frg.  248 
(I  455):  xaxäv  roöovtav  ^wsksyr]  ^oi  GaQaxog.  -  Com.  ine. 
703  (IIl  533)  steht  die  nicht  ganz  klare  Metapher  xvipikaL 
(pQOvi]^dt(ov^  von  Bekk.  Anecd.  47,  15  erklärt  oiov  d^rixaL  cpgo- 
vijösag.  Die  Deutung  Kocks:  inridentur  homines  stulti  qiii  sibi 
niniium  quantum  sapere  videntiir  beruht  auf  der  verdorbenen 
Glosse  des  Photius,  der  xevoI  TcavTanaöiv  hinzufügt,  ist  aber 
durchaus  zweifelhaft.  —  Sprichwörtlich  war  die  beim  Komiker 
Plato  1  (I  601)  gebrauchte  Wendung  vtieqov  nsQixQOTtri^  von 
der  beständig  im  Mörser  herumgeführten  Mörserkeule,  ini 
räv  tavrcc  iioiovvtcov  xal  ^i]öav  TtsQaivovvrav  (Suid.);  auch 
Philem.  30  (IT  486).  Wir  können  hier  auch  die  übertragene 
Anwendimg  von  Xaßrj,  Griff,  anführen,  das, gleich  dem  lat. 
ansa  in  der  Bedeutung  „Anhaltspunkt,  Gelegenheit  jemanden 
zu  fassen"  etc.  gebraucht  wird;  so  kußi]v  ivösdcoxag^  Equ.  847 
(hier  von  den  Schol.  auf  die  Xaß^  des  Schildes  zurückgeführt); 
Xaßifv  jtccQsdcoxsv^  Nub.  561;  Xaßi]v  ivdcoöei,,  Lys.  671.  Ein 
ausserordentlich  drastisches,  freilich  stark  obscönes  Bild  ist 
Lys.  231:  ov  övrjöo^ui  Xiaiv  ijcl  tvQOxvrjötidog'  der  Vergleich 
ist  von  Klappmessern  entlehnt,  bei  denen  die  geschnitzte  Scheide, 
in  die  die  Klinge  eingeklappt  wird,  die  Form  einer  liegenden 
Löwin  hat. 

Von  andern,  im  Haushalt  gebrauchten  Geräthen  wäre 
noch  zu  nennen  die  Geissei  oder  Peitsche,  bei  andern  Dich- 
tern (namentlich  bei  Aeschyl.)  häufiger  im  übertragenen  Sinn, 
als  in  der  Komödie;  anzuführen  ist  nur  Com.  ine.  33  (ill  404) 
die  Bezeichnung  xsQa^ixrj  fidött,^  für  den  Ostrakismus.  Vesp. 
231  bedeutet  i^äg  xvvEiog^  in  einer  vielleicht  sprichwörtlichen 
oder  vulgären  Anwendung  (worauf  das  Schol.  zu  deuten  scheint) 
einen  kräftigen,  tüchtigen  Mann,  indem  das  Zähe,  Dauerhafte 
damit  bezeichnet  werden  soll. 

Was  sodann  die  Kleidung  anlangt,  so  ist  zunächst  zu 
bemerken,  dass  bekanntlieh  die  Zeitwörter,  die  an-  und  aus- 
kleiden bedeuten,  in  poetischer  Diction  und  auch  in  gehobener 
Prosa  häufig  auf  andere  Dinge,  die  man  annimmt  oder  ab- 
legt, übertragen  werden;  doch  sind  Beispiele  aus  der  Ko- 
mödie   selten.     Zu  diesen   Verben    gehört  nsQißäkXsLv    (vgl. 
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Herodotos  S.  34)-,  cf.  Moiiand.  08:5  (III  107):    nokku    fpavkco^ 
TieQißeiiktiöd^ai   ngay^atcc^  iu   allerdiiio-s  etwas    auj^ewöluiliclier 
Anwenclimg,   weshalb   Kock    ziemlicli    kühn    dafür   vorschlägt: 
TCSQißsßvöd-ut  yga^^axa.   Ferner   ä^fpievvvvai^  Com.  ine.  345 
(111  47o):    vjtoßoki^ai'av   6vv£6iv  r}fiq)LSö^tvog^   sxdvsLV,  Pac. 
3oG:  yriQag  exdvg   (hier   allerdings  anders   erklärt  vom  8ehol.: 
i)  ^sra(poQC(  djtb  tav  ocpscjv^  also  von  der  ihre  Haut  wechseln- 
den  Schiauge).   —  Vergleiche    mit    der   Tracht   oder    mit   ein- 
zelnen Theilen  derselben  sind  bei  Ar.  häufig.    So  Fac.  686  sq. 
Av.  121  sq.   Lys.  1155  u.  1162-,    cf.   auch  Menand.  540,  5  (III 
162),  wo  sich  ein  Vergleich  mit  den  die   Kleider   fressenden 
Motten   findet.     Seltner    sind   directe    Metaphern,   die   von   der 
Kleidung   oder  den   dazu   gehörigen  Umständen  entlehnt   sind. 
Den  Eindruck  eines  Sprichworts  macht  Ar.  Ran.  1457: 
Ttüg  ovv  reg  av  öäöstE  xoLavTi]v  itöktv^ 
fl  ^rJTS  %katva  ^ults  öiövqu  6v^q)8QSt; 
Die  Stadt  wird  hier  mit  jemandem  verglichen,  dem  nichts 
„passt",  dem  weder  Mantel  noch  Pelz  ordentlich  sitzt.  *)    Ferner 
gehört  hierher   Plut.   1065,    wo   die   Falten   oder   Runzeln   des 
Gesichts    Qaxi]    heissen,    cf.    SchoL:    ^sracpoQixibg    rag    QxnCdag 
Tov  ducpd'ciQ^BVov  «VT'^g  TCQOöGiTtov  vTCO  xov  yfjQcog.     Vou  der 
Sitte,  getragene  Kleider  zu  „wenden",  die  noch  gute  Innenseite 
nach  aussen  zu  kehren**),  ist  die  Metapher  Nub.  88  entnommen: 
axöxQsxl^ov  wg  xa.%i6xa  xovg  (Jafrov  XQOTCOvg'  SchoL:  aico  ^£xu- 
(poQäg   xüv   QVTCOv^svav   i^uxitov    xul   axötQSCpo^tvav   ixöxQb- 
4^aL  yuQ  i^dxiov  käysxui  xb  äkkd^cct  xb  TtQog  xb  öGy^a  fiSQog  £§«' 
auch  ib.  554:   ixöxQti^ag  xovg  ij^sxtQovg  iTfjitag  xccxbg  xaxüg^ 
doch    hier    in   etwas   anderem   Sinne.     Ob   der    sprichwörtliche 
xQoxvkey^og^  die  vom  Absuchen  der  Flocken  vom  Gewand  ent- 
lehnte   Bezeichnung    der    feineren   Art    der   Schmeichelei   (vgl. 
Ar.  frg.  657,   1  554:    xäg    xQoxvÖag    äq)uiQCbv)^   auf  einen   Ko- 
miker zurückgeht,  wie  Kock  annimmt  (Com.  iuc.  1051,  III  584), 
erscheint  mir  zweifelhaft,  ich  halte  es  für  eine  vulgäre  Redens- 
art; dagegen  könnte  das  Sprichwort   Com.  ine.  547  (III  508): 
t,rjXG)v   yuQ  btl^ov  %'oiybdxLOv  dnakeöa^  nach  Zenob.  IV   13:  inl 

*)  Vgl.  über  diese  Stelle  Bauck,  de  proverh.  ap.  Arifitoph.  p.  65. 
**)    Bei    Find.  Pyth.  3,  83:    tcc    yiuXu    tQiipavxtq    t|(B    in    derselben 
Metapher. 
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Töv  ätvx£<3tccrc3v^  allerdings  einem  Komiker  entlehnt  sein.  Die 
Falten,  ;rTv;fo:t,  in  der  poetischen  Sprache,  ganz  besonders 
aber  bei  Euripides,  sehr  gern  metaphorisch  gebrancht,  sind 
in  diesem  Sinn  der  komischen  Sprache  fremd;  wenn  Av.  1241 
der  Ausdruck  dö^av  TiEQtTtrvxcct  vorkommt,  so  ist  das  gewiss 
absichtliche  Nachahmung  des  euripideischen  Ausdrucks,  vgl. 
Eur.  Hec.  1015.   Phoen.  1357  u.  s. 

Von  der  Beschuhung  ist  nicht  viel  zu  sagen.  Das  Gleich- 
uiss  Equ.  88S  sq.  ist  vereinzelt  dastehend,  und  sicherlich  nicht 
ohne  Rücksicht  darauf  gewählt  worden,  dass  es  sich  hier  um 
den  Gerber  Kleon  handelt,  in  dessen  Gerberei  ja  auch  Schuh- 
werk fabricirt  wurde,  worauf  auch  sonst  Anspielungen  in  den 
Rittern  nicht  selten  sind.  Das  Aufsetzen  neuer  Flecke  auf 
altes  Schuhwerk,  das  „frisch  besohlen",  STtLxatTvsiv  xal  titsqvl- 
t,siv^  Com.  iuc.  46  (III  407)  wurde  nach  der  Erklärung  Bekk. 
Anecd.  39,  19:  btiI  täv  rä  nakatä  rav  ÖQayLdrcov  ^sraTCotovv- 
tcav  xal  fietuQQaTtTÖvTcov^  von  solchen  gesagt,  die  alte  Theater- 
stücke durch  einige  Zuthaten  neu  aufputzten;  es  ist  darnach 
die  Annahme  allerdings  berechtigt,  dass  die  Metapher  aus 
einer  Komödie  stammt.  Bekannt  und  verbreitet  ist  die  eben- 
falls vom  Schuhwerk  entnommene  Redensart  nsgl  nodw  ur- 
sprünglich von  Schuhen,  die  dem  Fuss  bequem  sitzen,  gebraucht, 
wird  es  auf  solche  Dinge  übertragen,  die  den  Verhältnissen 
angepasst  sind,  vgl.  Plat.  129  (I  635);  ib.  197  (p.  656).  Athenio 
1,  39  (m  370). 

Zur  Kleidung  gehört  sodann  der  Schmuck.  Es  ist  be- 
kannt, dass  der  unechte  Schmuck,  den  die  ärmeren  Frauen 
trugen,  vielfach  aus  vergoldetem  Holze  hergestellt  war;  solche 
Schmucksachen  nannte  man  vitö^vXa^  und  dies  kommt  als 
Metapher  vor  bei  Menand.  399  (III  114):  ovo'  avtös  £i[ii  ^vv 
^solg  vJiö^vXog'  vgl.  Bekk.  Anecd.  1073:  sl'Qrjtai  iieraq)OQix&g 
änb  xSjv  ex  i,vXov  ßxsväv^  olg  eTttTCokrjg  eTtEXijXatai  ccQyvQog. 
Wahrscheinlich  ist  auch  Alexis  192  (II  368):  äxQokijiaQot^  t6 
^'  ccklo  ^öfi'  vji6h,vXov  (ynöivXoL  Meineke)  ebenso  zu  ver- 
stehen; und  auch  Aristophanes  hatte  vTiö^vXog  im  Sinne  von 
xißd^]log^  also  wohl  übertragen  gebraucht,  frg.  881  (p.  587). 
Unter  den  sonstigen  zur  Tracht  zu  rechnenden  Dingen  spielte 
der  Stock,  weil  er  allgemeine  Sitte  war,  eine  wichtige  Rolle; 
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es  ist  daher  hegreiflicli,  dass  ßaxTt]QiK  aiicli  in  der  Bedeu- 
tung vorküuiuit,  in  der  wir  Stab  oder  8tütze  gebrauchen,  Ach. 
682:  oig  Uoasidäv  '^ötpaleiog  iötiv  rj  ßaxtrjQia'  ferner  Com. 
ine.  540  (in  508):  ävÖQog  ysQovrog  at  yvd^oi  ßaxTrjQÜc,  d.  h. 
„ordentlich  Essen  ist  für  alte  Leute  das  Beste".  Vgl.  auch 
Men.  monost.  052:  ßaxtrjQia  yccQ  iört  naideCa  ßtov.  —  Der 
Sonnenschirm  dient  Equ.  1348  zu  einem  drastischen  Ver- 
gleich mit  auf-  mid  zugeklappten  Ohren,  in  freilich  sehr  ge- 
waltsamer Hyperbel;  scherzhaft  heisst  Thesm.  829  der  Schild 
öxiddsiov. 

Was  dann  endlich  die  Toilette  und  die  bei  derselben 
gebrauchten  Geräthe  anlangt,  so  wird  unter  letzteren  besonders 
der  Spiegel  bei  den  Dichtern  sehr  häufig  zu  Vergleichen  und  Me- 
taphern benutzt.  Einen  Vergleich  hat  auch  Ar.  Nub,  752,  jedoch 
nicht,  wie  sonst  meist  bei  den  Dichtern,  mit  Rücksicht  auf  die 
Wirkung  des  Spiegels,  Bilder  wiederzugeben,  sondern  nur  in 
äusserlicher  Beziehung,  indem  dabei  auf  die  in  Futteralen  auf- 
bewahrten Klappspiegel  angespielt  wird.  Hingegen  ist  es  eine 
richtige  Metapher,  wenn  Theop.  32,  3  (I  741)  von  einem  Becher 
gesagt  ist,  er  sei,  wenn  er  voll  dargereicht  werde,  xdtoTttQov 
(pv6ecog  (womit  Aeschyl.  fr.  393  zu  vergleichen).  Das  Be- 
schneiden der  Nägel  heisst  anovv%it,SiV',  in  komischer  Me- 
tapher erwidert  Nub.  709  der  Wursthändler  dem  Kleon  auf 
dessen  Drohung,  ihm  mit  den  Nägeln  die  Eingeweide  heraus- 
zureissen:  ä7tovv%iG)  6ov  xav  TCQvravsto)  6itia^  d.  h.  „wie  die 
Nägel  werde  ich  dir  die  Speisung  im  Prytaneion  beschneiden" 
(nicht,  wie  Kock,  xolg  ovv^lv  cccpai,Qt]6ofiai).  —  Vom  Scheren 
(vgl.  Herodotos  S.  34  f.)  haben  wir  diaxsLQSiv,  Vesp.  1313: 
Ed-ivBlcp  xä  öxsvaQia  dLaxexuQ^iva^  gleich  dcprjQrjfievc)  (andere 
auf  das  Scheren  bezügliche  Metaphern  sind  von  der  Schafschur 
entnommen  und  daher  weiter  unten  zu  besprechen).  —  Bei  den 
Worten,  die  Per  rücke  bedeuten,  (psväxT]^  (psvaxt^siv  (cf.  Pac. 
1087),  TCtjVLxrj^  7trivLxit,£Lv  (Cratin.  319,  1  106),  ist  man  zweifel- 
haft, ob  der  Stamm  ursprünglich  „täuschen,  betrügen"  be- 
deutet und  darnach  erst  die  falschen  Haare  oder  Perrückeu  so 
benannt  worden  sind,  oder  ob  das  Verhältnis«  umgekehrt  ist; 
im  letzteren  Fall  würde  Metapher  vorliegen,  freilich  auch  sehr 
früh   eingetreten  sein,  da  wir  die  genannten  Zeitwörter  über- 
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liaupt  nur  m  der  Bedeutung  .^täuschen"'  finden.  —  Oefters 
bedient  sich  Ar.  der  vom  Bade  entlehnten  Bilder  oder  Gleich- 
nisse. So  derbkomisch  Vesp.  604:  TtQcoxvbg  Iovtqov  rcEQiyiyvo- 
fiEvog,  nach  den  Schol.  sprichwörtlich,  doch  verschieden  erklärt; 
am  besten:  ön  (latacov  iTCi&t^pistg'  xcd  yaQ  tö  (iSQog  ixstvo 
TcXvvö^svov  erv  ^okvvsrai,  was  um  so  begreiflicher  ist,  als  den 
Alten  der  Gebrauch  des  Papiers  zu  dem  in  Rede  stehenden 
Zweck  unbekannt  war.*)  Ebenfalls  sprichwörtlich  scheint  zu 
sein  Pac.  1104:  ccXX'  £i  tavta  dojcft,  xayco  'jLtavrö  ßKlavevöco. 
Die  Schol.  geben  eine  doppelte  Erklärung  dafür:  diaxovnjöa, 
v7fovQy}]6co,  xal  i^xica  ifiavtov  rüv  önovöav  anb  t&v  iccmotg 
iTiiieovrcov  vöcoq  r)  tag  ßakdvovg  xqvtctövtcov  tä  tivqC'  von 
diesen  beiden  verdient  wohl  die  erste  den  Vorzug,  da  ßaXa- 
vevELv  sonst  nur  in  diesem  Sinne  nachweisbar  ist,  so  bei  einem 
dem  Bade  entnommenen  Vergleich  Lys.  ooT;  auch  Pherecr. 
130,  6  (I  182)  bedeutet  ßaXavsvstv  verallgemeinert  „reichlich 
ausgiessen".  —  Eine  andere  Metapher  ist  Lys.  377:  et  QVfi^a 
rvy%dv£Lg  £%Giv^  Xovxqöv  y  iyh  3ra()£'|G),  die  freilich  sehr  nahe 
liegt,  da  es  sich  wirklich  um  Begiesseu  mit  Wasser  handelt; 
eben  darauf  geht  auch  der  Scherz  ib.  469.  Hierher  gehört 
auch  das  Sprichwort,  Men.  monost.  543:  ib\q  xslQa  vCittEL^ 
ddxxvXoi  d\  daxTvXovg^  unser  „eine  Hand  wäscht  die  andere". 
Auch  die  sprichwörtliche  Wendung,  die  bei  Telecl.  1,  2  (I  209) 
sich  findet:  siQt]vrj  ^hv  TtQütov  ccTtccvtcov  rjv  &67t£Q  vdag  xatä 
XEtQog^  bezieht  sich  hierauf;  cf.  Photius  s.  v.  xcctu  xstQÖg'  rö 
Qäötov  Tcdvrav  xal  EvxEQ£6tatov  xaxä  x^^Q^S  vdcoQ  xakovötv. 
Der  Sinn  ist  also:  „der  Friede  war  etwas  Selbstverständliches'^, 
wie  das  vdtoQ  xarä  x^'^Qog-,  das  Wasser,  das  mau  sich  über 
die  Hände  giessen  lässt  (cf.  Vesp.  1216).  —  Der  Schwamm 
hat,  wie  bei  uns,  zu  mehr  technischen  Vergleichen  wegen  seiner 
Weichheit  und  Pressbarkeit  gedient;  in  diesem  Sinn  heisst  es 
Com.  ine.  1 25,  3  (IH  432 ) :  ctv  ^rj  jtoi.t]6(x)  öjtoyyiäg  ^aXaxarsQov 
Ti)  TtQÖöcoTCov.  Von  der  Sitte,  beim  Ausgiessen  des  Waschwassers 
vom  Fenster  auf  die  Strasse  e^cötco^  „aus  dem  Wege!"  zu  rufen, 
ist  Ach.  616  fg.  ein  komischer  Vergleich  entnommen. 

Schliesslich  werden  wir  noch  die  übertragene  Bedeutung 


*")  Vgl.  hierüber  Bauck  a.  a.  0.  p.  75. 
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vpu  XiTtaQÖs  um  besten  hier  heüprecbeii  kinuieii,  demi  e«  i«fc 
sicher  anzuiielimeii,  dass  diese  Metapher  daher  kommt,  dass 
mau  sich  bei  der  Toilette  häufig  der  Salben  uud  Oele  bedieute, 
mid  dass  davon  XmuQog^  das  ursprün<^lich  einen  von  Salben 
fetten  Körper  l)edeutet,  den  weiteren  Siim  bekommt  „von  Ge- 
smidheit,  Tüchtigkeit,  Wohlbehagen  strotzend".  So  Ar.  Equ. 
53(3;  frg.  HO  {1  419).  Cratin.  1,  4  (I  11),  und  namentlich  als 
rühmendes  Epitheton  von  Athen,  zuerst  von  Pindar  gebraucht 
(frg.  76  Bergk)  uud  seither  sehr  beliebt  geblieben,  cf.  Ar.  Ach. 
639.  Equ.  13-29.  Nub.  300. 


4)    Familie  und  tägliches  Leben. 

Es  hängt  mit  dem  in  der  griechischen  Sprache,  und  nicht 
bloss  der  der  Poesie,  besonders  lebhaften  Streben  nach  Per- 
sonificatiou  zusammen,  dass  die  Verhältnisse  der  Familie,  die 
Bezeichnungen  für  die  einzelnen  Verwandtschaftsgrade  der 
FamilienmitgHeder  imter  einander,  vom  Menschen,  dem  sie  ur- 
sprünglich allein  galten,  auf  zahlreiche  andere  Gebiete  über- 
tragen wurden;  wie  ja  auch  bei  uns  Vater,  Mutter,  Kinder, 
Geschwister  u.  dgl.  in  der  Metapher  gewöhnliche  Begriffe  sind. 
Bezeichnend  ist  dabei,  dass  diese  Uebertragung  bei  weitem 
häufiger  sich  findet  für  die  Mutter,  als  für  den  Vater;  was 
wohl  dadurch  sich  erklärt,  dass  die  Mutter  niemals  zweifel- 
haft ist,  als  die  das  Kind  zur  Welt  bringende,  die  Vaterschaft 
dagegen  keineswegs  von  vornherein  eine  gleich  zweifellose 
Sache  ist.  Von  metaphorischer  Anwendung  des  Vater begriffs 
liegen  in  der  gesammten  lyrischen  und  tragischen  Poesie  nur 
einige  wenige  Beispiele  vor,  und  so  sind  auch  aus  der  Ko- 
mödie nur  ein  paar  anzuführen:  Amphis  17,  2  (II  241):  6 
jiarrjQ  ys  tov  ^f]v  iöTiv  ävd'Qanots  ^YQOS-  Hier  wird  freilich 
6  TiatrjQ  von  Kock  angezweifelt;  derselbe  schlägt  statt  dessen 
öatTiQ  vor,  allein  ich  sehe  keinen  Grund  ein,  die  Metapher: 
das  Landleben  sei  für  die  Menschen  der  Vater  des  (wahren) 
Lebens,  d.  h.  wirkliche  Lebensfreude  werde  erst  durch  das 
Leben  auf  dem  Lande  erzeugt,  als  zu  kühn  zu  verwerfen.  Mehr 
komisch  ist  es,  wenn  Alexis  25,  7  (11  306)  in  einer  Lobrede 
auf  den  Magen  diesen  als  wahren  Vater  mid  Mutter  des  Men- 
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scheu  bezeiclinet,  (Sry]  jiat^Q  öot  xal  ndXiv  ^rjrrjQ  uov}]^  weil 
er  ihn  ernährt,  wie  die  Eltern  die  Kinder.  —  Hinsichtlich 
der  Mutter  wären  von  Homer  an  genug  Beispiele  aus  Lyrik 
und  Tragödie  anzuführen;  in  der  Komödie  freilich,  abgesehen 
von  dem  eben  citirten,  nur  noch  Antiphan.  52,  3  (II  31),  wo 
es  in  einem  durchweg  in  Bildern  sich  ergehenden  Fragmente 
von  einer  Thonschüssel  heisst,  sie  sei  ^vrog  nkaötov  ix  yamg, 
iv  aXXt}  fiy^xQog  6nti]d-av  ötsyrj  (Wilamowitz  ad  Ath.  X  449  B 
ed.  Kaibel  corrigirt  ix  yijg,  sir  iv  äkh]).  Dass  hier  mit  der 
Mutter  die  Erde  gemeint  ist,  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel, 
denn  für  den  irdenen  Topf  ist  ja  die  Erde  die  Mutter;  man 
braucht  daher  nicht  an  die  „Mutter  Erde"  als  Göttin  zu  denken 
(cf.  Men.  monost.  617:  ^^ttjq  uncivrcov  yata)  oder  gar  mit 
Kock  zu  ändern  und  ayvfig  ^rjtQog  zu  schreiben:  in  der  Töpfer- 
werkstatt wird  die  Schüssel  aus  Erde  geformt,  in  einem  andern 
Haus  der  Mutter  (nämlich  in  dem  aus  Ziegeln  erbauten  Töpfer- 
ofen) gebrannt.  Metaphern,  die  auf  dem  Verhältniss  der  Ehe- 
gatten beruhen,  sind  ungewöhnlich;  anzuführen  ist  nur  die 
etwas  seltsame  Metapher  Men.  monost.  261:  tbg  7ii(pvxev  äßjii- 
dog  xaxri  yvvrj^  von  der  es  sicher  sehr  bezweifelt  werden  muss, 
dass  sie  dem  Menander  angehört.  Auch  für  Metaphern  von 
Sohn  und  Tochter  haben  wir  keine  Beispiele  aus  der  Ko- 
mödie, dagegen  einige  für  Kinder  im  allgemeinen;  so  nennt 
Plat.  173,  11  (I  646)  die  Fische  d-aXdöörjg  rsxva,  Theopomp. 
32,  1  (I  741)  einen  therikleischen  Becher  &i]Qixkiovg  Tii0rov 
rixvov.  Antiphan.  196  (II  95)  enthält  in  seiner  gewundenen 
Darstellung  ein  Räthsel,  das  Sappho  aufgiebt  und  worin  das 
Verhältniss  einer  d-ijlsLa  (pv&tg  (wir  würden  etwa  sagen  „weib- 
liches Wesen")  zu  ihren  Kindern  die  Pointe  bildet.  Sie  nährt 
an  ihrem  Busen  die  Kinder,  die  sprachlos  sind  und  doch  weit 
über  Land  und  Meer  gehört  werden.  Der  nach  der  Lösung 
des  Räthsels  Befragte  räth  fälschlich,  die  d^ijXsia  (pvöig  sei  der 
Staat  (jrdAtg),  die  Kinder  seien  die  Redner;  aber  Sappho  be- 
lehrt ihn,  dass  die  %"riksia  (pv<5ig  der  Brief  (iTtiöroXif),  die 
Kinder,  die  stumm  doch  Sprache  haben,  die  Buchstaben  darin 
sind.  —  Auch  das  sonst  so  beliebte  Bild  der  Geschwister- 
schaft finden  wir  nur  einmal:  Plut.  549  wird  die  Armut  als 
Schwester  der  Bettelei  bezeichnet. 
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Die  nicht  zur  Familie  <i;eli('»rii>;eu  Mit.o;lie(lt'r  des  Hanslialts 
sind  die  Sklaven.  Der  Begrift"  der  »Sklaverei  i«t  frühzeitig  so- 
wohl erweitert  als  auf  anderweitige  Unterthänigkeitsverhült- 
uisse  übertragen  worden,  namentlich  auf  moralische  Unfreiheit, 
und  findet  sich  in  dieser  Anwendung  besonders  bei  den  Tra- 
gikern sehr  häufig.  Es  entspricht  durchaus  diesem  Gebrauch, 
wenn  Anaxandr.  60  (11  161)  sagt:  ^^dajiors  dotJAoi/  rjdovrig 
öavrbv  nouL  (cf.  Men.  monost.  578)  wie  auch  wir  sagen  „zum 
Sklaven  deiner  Lüste".  Ebenso  Menand.  611  (III  184),  und 
ähnlich  Diphil.  94  (II  572)  dovXog  rov  xaQÖovg-  Men.  monost. 
404:  tfjg  ijii^sXeiag  nävxu  dovXa.  Die  Athener  nannten  den 
Sklaven  auch  jtatg'  und  so  nennt  Henioch.  1  (II  431)  den 
xcod^cov:  Jtatg  (pccQvyog.*)  So  bekommt  auch  dovXsvsiv  ver- 
allgemeinerte Bedeutung  „wie  ein  Sklave  sein",  also  schlecht- 
weg „dienen",  Vesp.  517,  und  besonders  wiederum  in  morali- 
schem Sinne,  dovXsvsiv  dö^aiötv,  Philem.  93,  8  (II  507);  rvxVf 
Apollod.  Caryst.  5,  27  (III  282);  und  dovXovv,  Men.  monost. 
733:  vnb  tijg  avayxrjg  Ttdvta  dovXovrai,  xti%v^  sowie  xaradov- 
Aovv,  „zu  Sklaven  machen",  Menand.  -338  (III  98)  von  einem, 
den  die  Liebe  zu  einem  schönen  Knaben  unterjocht  hat.  Neu- 
gekaufte Sklaven  wurden  mit  Zuckerwerk  beschenkt  (xara- 
Xvö^ara);  darauf  geht  der  Scherz  Plut.  768: 

(fEQe  vvv  Lovö'   £16(0  xo^iöoj  xataj(,v6 ^at cc 
äöTteQ  v£(ovr]tot6iv  öcpd-aXiiotg  iyä. 

Zu  zahlreichen  Metaphern  hat  der  Vorgang  der  Geburt 
Anlass  gegeben.  Dass  ytyvsöQ^at,  ursprünglich  das  Geboren- 
werden bedeutet  mid  erst  von  da  aus  seine  umfassende  Be- 
deutimg auf  metaphorischem  Wege  erhalten  hat,  indem  alles, 
was  ward  und  entstand,  mit  dem  Process  des  zur  Welt  Kommens 
beim  Menschen  verglichen  wurde,  ist  wohl  nicht  zu  bezweifeln. 


*)  Kock  will  hier  wieder  ändern  und  anst.  naiSa  schreiben  TiuyiSu, 
gleichsam  „ein  Fallstrick  für  die  Gurgel",  was  mir  wenig  glücklich  er- 
scheint, zumal  man  den  Zwang,  zu  emendiren,  gar  nicht  einsieht.  Wenn 
man  freilich  nutg  nicht  als  „Diener",  sondern  als  „Sohn"  fasst,  wäre 
ncctg  (päqvyog  nicht  haltbar.  Kaibel  ad  Ath.  XI  483  E  hält  die  Wort- 
folge für  verdorben,  indem  naiScc  mit  dem  vorhergehenden  Epitheton 
nvQiytvfj  zu  verbinden,  das  Wort  aber,  von  dem  cpÜQvyog  abhing,  ver- 
loren gegangen  sei. 
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Zu  so  umfassender  Uebertraguug  hat  es  Tt'xretv,  gebäre u, 
freilich  nicht  gebracht;  immerhin  ist  seine  Auwendimg  auf 
andere,  als  durch  Geburt  entstehende  Dinge,  in  der  Bedeutung 
„etwas  hervorbringen,  erzeugen"  nicht  bloss  in  der  Poesie 
häufig.  *)  So  vom  Verderben,  oXsd-QOv  tstoxvtas,  Vesp.  1034 
(wiederholt  Pac.  757):  Q^^ata  xCkxblv^  Ran.  1059.  Cratin.  199 
(I  74):  vdcoQ  8%  nCvcav  ovdsv  ctv  rdxoL  6oq)öv.  Auaxandr.  66 
(11  162):  t]  xecQig  r ixtet  %(xqiv  (cf.  Soph.  Ai.  522);  ähnlich 
Com.  ine.  542  (III  507):  öCxr]  dixi]v  etixrs  xal  ßXdßr)  ßXdßrjV 
und  ib.  693  (p.  531):  köyot  löyovs  tlxtovGlv  ib.  1234  (p.  615): 
Tcaxstcc  yuötriQ  XsTtrbv  ov  tixtsi  vöov.  Men.  monost.  89:  yij  Ttccvra 
rCxxEL.  Ebd.  201:  t]  yccQ  TtaQccxaiQog  'i]dovrj  tCxxel  ßXdßy]V  ib. 
316:  XvTcaL  yccQ  uvd-QanoLöi  xixxovötv  vööov.  Zu  vergleichen 
ist  ferner  Vesp.  651:  vööov  iv  xi]  nöleu  ivxstoxvlav^  und  Com. 
ine.  179  (p.  442)  von  leckeren  Gerichten:  ivxCxxovöt  TtoixiXag 
ßkäßag.  Wie  die  Beispiele  zeigen,  ist  das  Wort  namentlich  am 
Platze,  wenn  das  Hervorbringende  mit  dem  Hervorgebrachten  von 
identischer  Beschaffenheit  oder  Gattung  ist,  wie  das  ja  auch 
bei  der  wirklichen  Geburt  resp.  Zeugung  der  Fall  ist;  daher 
wird  bekanntlich  die  Metapher  auch  von  den  Zinsen  der  Capi- 
talien  gebraucht,  die  mit  dem  technischen  Ausdrucke  xoxog 
heissen;  cf.  Ar.  Nub.  1156:  xöxot  xöxcov;  Thesm.  843  u.  845. 
Axionic.  10  (II  416).  —  ^vöxoxetv,  eigentl.  „schwer  gebären", 
bedeutet  Ran.  1423:  i]  nölcg  yu^  dviSxoxsl,  „Unglück  haben 
mit  seinen  Kindern";  hier  liegt  das  Gleichniss,  dass  die  Bürger 
der  Stadt  gleichsam  deren  Kinder  sind,  zu  Grunde.  „Eine 
Fehlgeburt  veranlassen"  heisst  i^afißXovv  wenn  dies  Wort 
Nub.  187  in  übertragener  Bedeutung  angewandt  wird:  rpQovxCÖ^ 
8i,7]}ißXc3Xccg  si,svQrj^svrjv ,  u.  ib.  139:  tö  ngäy^a  xov^rj^ßXa^e- 
vov,  so  beruht  das  in  diesem  Fall  nicht  auf  einer  sonst 
üblichen  Metapher,  sondern  ist  eine  Anspielung  auf  die  maieu- 
tische  Methode  des  Sokrates.  —  Die  seltsamen,  oft  unnatür- 
lichen Gelüste   schwangerer  Frauen  werden   durch   das   Verb. 


*)  So  wird  es  z.  B.  bei  Aeseh.  Choe.  121  u.  frg.  44,  4  (Nauck)  von 
Pflanzen  gebraucht;  hingegen  liest  man  Nub.  1119  anst.  tbv  -akquov  xt- 
■Aovaag  äfiniXovg  (pvlä'goiitv  lieber  mit  Koraes,  Bergk,  Keck  u.  a.  zt  Y.al 
xas  cciiTiiXovg,  da  KaQuög  nur  Feld-  und  Baumfrucht  ist,  für  Trauben 
aber  nicht  gebraucht  wird. 
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xv66(iv  bezeichnet ;  Ar.  f]jebnuu'lit  dies  Wort  mehrfach,  um 
überhaupt  heftige  Begierden  damit  zu  bezeichuen,  Vesp.  341). 
Pac.  407.  —  LTufruehtbar,  axv^ojv^  uaunte  Ar.  frg.  708 
(I  564)  das  Meer,  mit  einer  auch  uns  geläufigen  Metapher; 
hingegen  ist  schwanger  nicht  so  gewöhnlich  in  übertragenem 
Sinne  gebraucht  worden,  wie  bei  uns;  hier  ist  nur  Antiphan. 
52,  5  (II  81)  anzuführen,  ein  wegen  der  gesuchten  Bilder  schon 
mehrfach  von  uns  citirtes  Fragment,  in  dem  ocveiv  von  einer 
Schüssel  gebraucht  wird,  die  Fleisch  enthält.  In  einem  etwas 
ausgeführten  Bilde  aus  dem  eben  besprochenen  Gebiete  be- 
wegt sich  Ar.  Nub.  530  ff.,  indem  er  dort  sich  selbst  bei 
Auffühnmg  seines  ersten  Lustspieles  mit  einer  Jungfrau  ver- 
gleicht, die,  um  ihre  IMutterschaft  zu  verbergen,  ihr  Kind  (es 
ist  das  Lustspiel  die  zJatTalrjg)  aussetzt;  eine  andere  Mutter 
(der  Dichter  und  Schauspieler  Philouides)  nimmt  sich  des  Kindes 
an*),  das  athenische  Publicum  aber  ernährt  es  und  zieht  es 
auf  (durch  seinen  Beifall).  Von  der  Sitte,  Kinder,  die  man 
nicht  aufziehen  wollte,  in  einem  irdenen  Gefäss  auszusetzen, 
kam  das  AVort  iyxvtQL^SLV^  das  Ar.  Vesp.  289  übertragen 
für  „umbringen"  gebraucht. 

Auch  das  Verhältniss  der  Amme  zum  Kinde  ist  in  der 
Metapher  beliebt,  obgleich  in  der  Komödie  nur  vereinzelt  zu 
finden.  Als  Vergleich  wendet  es  Equ.  716  der  Wursthändler 
an,  indem  er  dem  Kleon  vorwirft:  cöötieq  at  ntd'ai  ys  öLtt^stg 
Tiaxäg'  da  nämlich  Kleon  gesagt  hatte,  er  wisse,  wie  man's 
dem  Demos  vorkauen  müsse  (ß^co^i^stv)^  so  erwidert  jener:  „Ja, 
aber  wie  die  Ammen  es  zu  tliun  pflegen,  die  von  dem,  was 
sie  kauen,  dem  Kinde  nur  ein  wenig  geben,  das  meiste  aber 
selbst  verschlucken."  —  Unter  einer  Reihe  anderer  Bilder  nennt 
Timocl.  13,  2  (II  457)  den  Speisetisch  ßtov  nd^rjvrj.  Einen 
andern  Vergleich  aus  der  Praxis  der  Ajnmen  bringt  Diphil.  74 
(n  566): 

ovx  äXl'   äXsiipag  rijv  tQKTtsi^av  rfj  xoXt]    ' 

äöTtsQ  xa  TicadC  avxhv  aTtoyaXaxtist. 
Wie  die  Ammen  sich   die  Brust  mit  Galle   oder   sonst  etwas 


*)  Nicht  als  Amme,  wie  Kock  erklärt,  was  in  das  Bild  nicht 
passen  würde,  sondern  als  Mutter,  wie  Philonides  sich  für  den  Autor 
der  daitakfig  ausgab. 
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Bitterem  bestricboii,  um  das  Kind  von  der  Muttermilch  zu 
entwöhnen,  so  wird  der  Parasit,  von  dem  die  Rede  ist,  durch 
Galle,  d.  h.  Aerger,  der  Mahlzeit  entwöhnt.  —  Wie  allgemein 
tQsq)etv,  womit  allerdings  nicht  bloss  die  Ernährung  des 
Kindes,  sondern  überhaupt  das  Ernähren  durch  Speise  und 
Trank  gemeint  ist  (vgl.  Herodotos  S.  31),  in  seiner  Bedeutung 
erweitert  worden  ist,  darauf  brauchen  wir  hier  nur  hinzu- 
deuten; wie  weit  man  damit  ging,  dafür  diene  als  Beispiel  der 
Witz  Vesp.  110,  wo  es  von  Philokieon  heisst:  atyialbv  svdov 
TQScpEL^  „er  hält  sich  in  seinem  Haus  einen  eigenen  Strand"  ,damit 
es  ibni  nämlich  nie  an  Kiesehi  für  Stimm  steine  fehlen  möchte. 
Vgl.  auch  Men,  monost.  448:  rgitpEiv  radixrj^ata. 

Noch  einige  andere  komische  Metaphern  aus  dem  ersten 
Kinderleben  sind  hier  namhaft  zu  machen.  Sophil.  1,  28  (II  448) 
bezeichnet  das  Einwickeln  eines  Fisches  in  Origanum  als 
6jtaQyavovv^  gleichsam  „in  Windeln  packen".  Equ.  1125  sagt 
der  Demos:  avrög  te  yciQ  ijdo^UL  ßQv^kav  xb  xad''  y)^SQav 
nun  bedeutet  ßQvXXstv  „den  Ruf  ßQvv  ausstossen",  mit  dem 
die  athenischen  Kinder  zu  trinken  verlangten  (cf.  Nub.  1381); 
der  Demos  vergleicht  sich  also  mit  dem  unbehilflichen  Kinde, 
das  nach  seiner  Nahrmig  schreit. 

Von  den  Metaphern,  die  auf  Essen  und  Trinken  im  all- 
gemeinen gehen,  ist  oben  die  Rede  gewesen.  Wir  gehen  nun 
auf  dies  Gebiet,  auf  die  Mahlzeiten,  Speisen  imd  Getränke, 
mehr  im  einzelnen  ein  imd  wollen  dabei  im  voraus  bemerken, 
dass  dies  ganze  Gebiet  der  Metapher  vornehmlich  der  Komödie 
anheimfällt,  da  die  übrige  Poesie  nur  selten  in  der  Lage  ist, 
edle  oder  erhabene  Bilder  demselben  zu  entlehnen. 

Equ.  538  gebraucht  Ar.  aQiötv^siv,  eigeutl.  „jemanden 
mit  einem  Frühstück  bewirthen",  in  charakteristischer  Weise, 
indem  er  vom  Dichter  KJrates  sagt: 

dg  anh  ö^txQccg  dandvrjg  vfiäg  agiöTi^av  anins^Ttsv, 
ocTtb  xQa^ßordtov  6r6^Krog  (idrtcov  ccörsiordTag  intvoCag, 

Es  liegt  darin  nicht  bloss  die  Metapher  des  ßewirthens  schlecht- 
weg, sondern  indem  nur  vom  Frühstück  die  Rede  ist,  soll 
noch  mehr  die  Bescheidenheit  des  damaligen  Publicums,  das 
damit  zufrieden  war,  hervorgehoben  werden.   —  Ein   anderes, 
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echt  komisches  Bikl  ist  Equ.  810:  xai  JiQog  tovtols  ccQLüTtböij 
(sc.  jtüAft)  Tov  IIsiQaiK  jtQoöe^a^sv^  „als  Themistokles  der  beim 
Frülistück  sitzenden  Stadt  noch  den  Peiraieus  zurechtknetete", 
gleiclisam  wie  ein  weiteres  Gericht;  hier  mag  aUerdings  bei 
der  \Vahl  des  aQLßtovv  noch  der  Anklang  an  ccqlötsvsiv  mass- 
gebend gewesen  sein.  In  der  Nähe  steht  noch  ein  drastisches 
Bild;  V.  824  ff.  heisst  es  von  Kleou: 

xul  xovg  xavXovg 
täv  Ev&vvav  ix'KavXCt,(ov 

[ivGtiXäxui  t(bv  Öi]^o6i(ov. 
„Wie  der  Feinschmecker",  erklärt  Kock,  „sich  aus  einem 
zarten  Gericht  Kohl  die  zartesten  Stengel  aussucht,  so  Kleon 
aus  den  Rechenschafts-Processen  die,  -«welche  den  meisten  Ge- 
winn abzuwerfen  versprechen^' ;  auch  das  „Löffeln  aus  der  Staats- 
casse"  (^^vöriXrj  ist  die  zum  Löffel  ausgehöhlte  Brodrinde,  deren 
man  sich  bei  der  Mahlzeit  bediente)  ist  ein  ungemein  treffen- 
des Bild.  —  Thesm.  94  sagt  Mnesilochos:  toi)  yccQ  tsxvä^siv 
rj^stsQog  6  jivQay^ovg.  Das  geht  auf  den  Gebrauch,  dass  beim 
Symposion  diejenigen,  welche  am  längsten  beim  Becher  blieben, 
einen  Kuchen  als  Siegespreis  erhielten;  die  Schob  bemerken: 
vvv  ovv  tavrr]  xi]  fiexacpOQä  i^Q^jöaro  ag  vixävxog  avxov  xfj 
navovgyia  Ttdvxccg  r/rot  xug  yvvulxag. 

Sind  diese  Metaphern  ganz  Erfindungen  des  Dichters,  so  ist 
dagegen  der  Vergleich  mit  nuQoilJLg,  einer  „leckern  Schüssel, 
Näscherei"  (gleich  TtaQotjjrjfia)   öfter  zu  finden.     So  Ar.  fr.  187 

(I  436): 

jidöuig  yvvui^iv  f'^  svög  yi  xov  XQÖnov 

&67t£Q  TiuQorplg  ^lOL^bg  iöxsvaö^svog^ 
wobei  der  Buhle  als  „Leckerbissen",  also  der  Ehemann  gleich- 
sam als  die  tägliche  Hausmannskost  erscheint.  Ebenso  steht 
nuQO^Cg  als  Vergleich  Plat.  175  (I  649);  dagegen  ohne  aönsQ, 
direct  als  Metapher,  ebd.  43,  2  u.  4  (I  611),  wo  leider  der 
Wortlaut  sehr  verdorben,  aber  der  Sinn  der  Metapher  doch 
deutlich  ist,  indem  als  Gegensatz  zu  einem  schlafenden  Weibe 
das  wachende,  resp.  deren  Liebesbeweise,  als  rechte  nuQoxI^Cdag 
bezeichnet  wurden.  Ferner  ist  zu  vgl.  Metagen.  14  (I  708): 
(og  av  xcavaiöi  nuQOxpiGi  xul  noXkutg  ev(ox'>]ß(o  xb  d-saxQov. 


Was  dann  die  Speisen  anlangt,  so  muss  da  der  Ueber- 
tragung  von  afiog^  roh,  gedacht  werden.  Der  Naturzustand, 
in  dem  animahsche  oder  vegetabilische  Stoffe  sich  vor  der 
Behandlung  mit  Feuer  befinden,  ist  jedenfalls  die  Urbedeutung 
des  Wortes;  die  übertragene,  wonach  der  Gegensatz  vom  Rohen 
und  Gekochten  auf  moralisches  Gebiet,  namentlich  aber  auf 
das  Gemüth  übertragen  wird,  ist  uralt,  und  bekanntlich  ge- 
braucht bereits  Homer  a^ög  in  metaphorischer  Bedeutmig  (^Od. 
XV  357,  aber  in  anderem  Sinii,  nämlich  als  „zu  früh  gereift"), 
die  wir  von  da  ab  durchweg  finden.  Doch  fehlen  zufalliger 
Weise  Beispiele  dafür  aus  der  Komödie  (vgl.  Men.  monost. 
267:  ksaCvrig  xul  yvvaixbg  a^otyjg),  wir  finden  nur  das  Com- 
posit.  wfidvjrvog,  Eupol.  305  (1  340),  womit  jemand  bezeichnet 
wird,  dessen  Schlaf  „noch  nicht  reif",  d.  h.  noch  nicht  fertig 
ist,  der  also  vor  der  Zeit  geweckt  wird.  —  Was  die  Bereitung 
der  Speisen  betrifft,  so  ist  neöGsiv^  kochen,  bekanntlich  der 
technische  Ausdruck  für  verdauen,  cf.  dvönanrog ^  Nicomach. 
1,  31  (in  387);  und  so  auch  xuranäööeiv^  das  dann  seiner- 
seits in  der  Bedeutung  verdauen  wiederum  metaphorisch  ge- 
braucht wird  (so  schon  Hom.  IL  I  81  vom  Zorn),  vgl.  Ar.  Vesp. 
7U5:  aar  an  etlfsig  raQyvQtov.  Ein  anderes  Composit.,  TtaQtjiaö- 
6sLV,  bedeutet  eigentl.  „herumbacken",  vom  Brot,  das  sich 
beim  Backen  mit  einer  Rinde  überzieht,  gesagt;  es  kommt 
aber  in  dieser  ursprünglichen  Bedeutung  gar  nicht  vor,  son- 
dern nur  in  übertragener,  und  zwar  in  concreter  Metapher  Ar. 
frg.  321  (1  477):  neQtJtattovötv  avräg  jtQoöd-aTOLg ,  wobei  die 
falschen  Haare  mit  der  Rinde  des  Backwerks  verglichen  sind, 
und  Com.  ine.  338  (III  470j:  %kavi6i  tpavatöi,  nagiTtaTca^^avoL' 
in  abstracter  Uebertragung  Vesp.  668:  tovroig  tötg  Qi]fiarLOig 
naQinacpd'aig^  d.  i.  ajiccTyjd-alg ^  xoXaxavd-aig  (Schol.),  indem  die 
Redensarten  gleichsam  um  den  dadurch  Betrogenen  sich  herum- 
legen, ihn  also  beschwatzen;  und  Plut.  159:  övö^an  TiaQiTiar- 
rovGi  xi]v  ^o%%^YiQiav^  „hinter  anderem  Namen  ihre  Zudring- 
lichkeit verbergen",  indem  sie  nämlich  anstatt  haaren  Geldes 
Pferde,  Hunde  u.  dgl.  verlangen.  Auch  Bato  7,  6  (III  329):  ro 
jiQäyfia  7C£Qi7tatxov6L  xovic  akrjd-LvGtg  (hier  allerdings  erst  durch 
Conjectur  anst.  des  handschr.  TtaQaxavtovöt). 

Auch    oTcräv   wird   übertragen,   aber    in    anderem   Sinne. 


-      79     - 

Lys.  839  steht  onräv  xcd  öTQt'cpstv  von  einer  Frau,  die  ihren 
Mann  durch  Licbkosung'cn  „nüirbo  macht",  ihn  aber  nicht  zum 
Aeussersten  kommen  lässt,  gleichsam  wie  ein  Braten  über  dem 
Feuer  ^^edreht  wird;  und  im  seilten  Zusammenhange  und  älm- 
lichem  liihle  steht  V.  844:  ^vötadsveiv,  eigen tl.  „gänzlich 
rösten".  Der  Witz  mit  öjirdviov,  Pac.  841,  ist  obseön,  ebenso 
Ach.  79G  der  mit  oßsXog.  —  Von  andern,  mit  der  Speise- 
bereitmig  in  Zusammenhang  stehenden  Manipulationen  ist  to- 
Qvvetv  zu  nennen,  das  Umrühren  mit  der  Rührkelle,  das 
Eubul.  8{)  (11  194)  anscheinend  in  übertragenem  »Sinne  ge- 
braucht hat,  doch  ist  der  Zusammenhang  nicht  erhalten;  Com. 
ine.  354  (III  475)  ist  der  Dreizack,  mit  dem  Poseidon  die 
Wellen  aufrührt,  mit  einer  toQvvi]  verglichen;  vielleicht  stammt 
auch  der  komische  Spitzname,  den  die  Hetäre  Melitta  führte, 
d^satQOTOQvvy]^  weil  ihr  Erscheinen  im  Theater  das  Publicum 
in  Unruhe  brachte  (Ath.  IV  157  A),  von  einem  Komiker  her. 
Auch  xvxüv,  „durcheinander  rühren",  daher  auch  „mischen" 
ist  ursprünglich  wohl  wesentlich  von  Speisen  gebraucht  worden, 
bedeutet  al)er  schon  bei  Homer  in  übertragenem  Sinne  „Ver- 
wirrung". So  öfters  bei  Ar.  (Ach.  688  u.  701.  Equ.  363  u.  692. 
Pac.  270.  Lys.  489  u.  491),  der  ausser  den  Composit.  ^vyxvxäv. 
Ach.  531,  und  syxvxäv^  ib.  939,  auch  die  verwandten  Formen 
xvxaväv,  Th.  852,  und  xvQxavüv^  ib.  429,  aufweist.  So  gebraucht 
er  auch  Pac.  654  xvxr]d-QOv  von  einem  Menschen,  der  alles  in 
Verwirrung  bringt.  —  Sodann  ist  xv^il^slv  anzuführen,  das 
eigentl.  das  „Würzen"  der  Speisen  bedeutet  und  von  Ar.  Th. 
162  in  übertragenem  Sinne  gebraucht  wird,  von  Ibykos  und 
Alkaios,  o7neQ  aQ^ovucv  ijv^cßav.  —  Eines  ausführlichen  Ver- 
gleiches aus  dem  Gebiete  der  Kochkunst  bedient  sich  Alexis 
98,  22  ff.  (H  329),  in  Anspielung  auf  den  Gebrauch  der  Köche, 
den  zum  Verkauf  ausgestellten  Ziegenköpfen  ein  Stück  Holz 
zwischen  die  Zähne  zu  sperren  (wie  man  bei  uns  dem  Schweins- 
kopf eine  Citrone  in's  Maul  giebt):  so  macht  es  nämlich  eine 
Kokette,  die  ihre  schönen  Zähne  zeigen  und  doch  nicht  be- 
ständig lachen  will.*) 


*)  Das  ebenfalls  aus  der  Küche  entnommene  Bild  Equ.  919  ff.  werden 
wir  unten  im  Cap.  III  Abschn.  2  besprechen  (beim  Wasser). 
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Gelieii  wir  über  zu  den  einzelnen  Gegenständen  der  Mahl- 
zeit, zu  den  Speisen  und  den  dazu  verwandten  Stoffen,  so 
mag  zunächst  der  metaphorische  Gebrauch  von  namdlri^  dem 
feinen  Mehl,  erwälint  werden.  Mit  diesem  Wort  wird  Nub.  260 
jemand  bezeichnet,  der,  wie  wir  sagen  würden,  ein  „feiner  Kopf" 
ist,  und  im  selben  Simie  steht  Av.  431  7tat7idh]fia.  *)  In 
anderer  Uebertragung  steht  Vesp.  91  naöTtdlrj:  vnvov  d'  oqu 
xris  vvxtbg  ovds  naöJtdXrjV  das  bedeutet,  wie  die  Schol.  richtig 
bemerken,  ovds  ßQuxv,  „auch  nicht  ein  Stäubchen",  also  zur 
Bezeichnung  von  etwas  ganz  Geringfügigem.  Wir  können  hier 
einfügen,  dass  der  Begriff  der  Spreu  in  Uebertragung  ganz 
ähnlich  vorkommt,  wie  bei  uns,  wo  man  ja  sprichwörtlich  „die 
Spreu  vom  Weizen  sondern"  sagt,  um  die  Scheidung  des  Brauch- 
baren vom  Unbrauchbaren  damit  zu  bezeichnen.  Diese  Metapher 
steht  Ach.  507: 

aAA'  iö^ev  avrol  vvv  ye  TCEQunxiG^ivof 
tovg  yaQ  ^EtoCxovg  K%VQa  tav  äörav  Xaycov^ 
wobei  also  die  Metoeken  als  die  Spreu,  die  Bürger  aber  als 
das  reine  Korn  betrachtet  werden.**)  Brot  finden  wir  in  der 
Metapher  nicht;  Equ.  263:  elt'  anoötQaifccg  rbv  afiov  avtbv 
EvsKoXrißaöag  wird  letzteres  Wort  von  manchen  Erklärem  auf 
xoXlaßog  zurückgeführt,  so  dass  es  heissen  würde  „wie  einen 
xoXkaßog  verschlingen";  cf.  Hesych.  xoh]ßd^ei'  iö&Lef  xcctaTCtvu. 
Hingegen  leiten  es  die  Schol.  von  dxaXog  ab,  erklären  es  aber 
entsprechend  durch  xataninaxag.  Da  nicht  einmal  die  Lesart 
dieses  ditai,  Xsyö^evov  feststeht,  dürfte  es  schwer  sein,  die 
Herkunft '  des  Wortes  sicher  zu  bestimmen.  Auf  die  Eier  als 
Speise  beziehen  sich  einige  Vergleiche.  Av.  673  fordert  Euel- 
pides,  die  Nachtigall  solle  ihre  Vogelmaske  ablegen,  wie  man 
ein  Ei  abschält,  aöjiSQ  aov  dnokE^avTa.  Drastischer  ist  der 
Vergleich  Nicomach.  3,  3  (III  389)  von  einem  jungen  Ver- 
schwender, der  sein  väterliches  Erbe  verbraucht  hat  iv  fiijölv 


*)  Die  Schol.  ad  Nub.  260  erklären  die  Metapher  fälschlich  durch 
Tpofjjv?,  SvatiardlriTttog ,  inti  TcainaXa  KaXovfiiv  xa  x&v  xatqCiov  dvaßata . 
richtig  dagegen  ad  Av.  431:  Jtui.näXrj(ia,  noXläg  s-nxqonäq  xai  SioSovg 
h^atv  ■  v.vQC(og  dh  xb  Xtnxbv  aXtvQov. 

**)  Ueber  die  Schwierigkeit,  die  diese  Stelle  für  die  Interpretation 
bietet,  vgl.  Ribbecks  Ausgabe  S.  224  fg. 
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dXi'yoig  (öönsQ  aöv  rig  Qocpiöv^  „wie  weim  man  eiu  Ei  aus- 
schlürft". —  Eine  sehr  verbreitete  Metapher  ist,  wie  auch  bei 
uns,  der  Honig,  als  Bild  für  alles  Süsse,  Angenehme,  Lieb- 
liche. So  theils  von  andern  Siimesempfindungen,  wie  z.  B. 
Thesm.  1192,  wo  ein  Kuss  mit  attischem  Honig  verglichen 
wird;  theils  von  Anmuth  und  Lieblichkeit  der  Sprache,  wie 
wenn  Ar.  frg.  581  (1  540)  vom  honigreichen  Mund  des  Sopho- 
kles spricht: 

6  d'  av  UocpoxXaovg  toi)  ^ithn  xaxQL^tvov 

wo  gegenüber  der  sonst  hochpoetischen  Metapher  der  komische 
Effect  darauf  beruht,  dass  der  Mund  des  Dichters  mit  einem 
Honigfässchen  verglichen  wird,  das  der  betreffende  dort 
Verspottete  ableckt.  So  gebraucht  auch  Ar.  Av.  908  das 
Wort  ^sliyXcoööog^  das  wir  auch  anderweitig  in  der  Poesie 
finden  (cf  Bacchyl.  13,  2.  Aesch.  Prom.  174;  vgl.  dazu  Hom. 
II.  I  249);  und  Av.  224  heisst  es  vom  süssen  Gesang  eines 
Vogels:  olov  xursasktrcoös  rijv  ?.6x^i]v  ökrjv.  Ferner  steht  die 
Metapher  von  sanfter  Anmuth  und  Freundlichkeit,  wie  Vesp. 
878,  wo  Bdelykleon  den  Apollo  bittet,  dem  bittern  Gemüth 
seines  Vaters  etwas  Honig  beizumischen:  avtl  ölqulov  ^tlvrog 
^iXQov  rä  ^vfiiÖLG)  TiaQu^L^ag.  Alexis  146,  6  (II  350)  heisst 
es,  die  Galle  der  Mämier  sei  der  reine  Honig  gegen  die  der 
Frauen.  In  einem  Spruche  des  Menand.  708  (III  202)  findet 
sich  der  Vergleich:  wer  jemand,  dem  er  Nahrung  gewähre, 
schelte,  der  bestreue  ihm  attischen  Honig  mit  Wermuth:  aipcv- 
d'ia  xursTcaöccg  'AtTixbv  ^iU.  —  Das  Wort,  welches  das  Ge- 
wiimen  des  Honigs,  zeideln,  bedeutet,  ßXirtELV,  findet  sich 
übertragen  Equ.  794,  und  zwar  in  der  Bedeutung,  wie  wir  die 
Metapher  „auspressen"  (etwa  vom  Schwamm  oder  von  Früch- 
ten) gebrauchen;  cf.  Schol.:  jcal  xo  ixTtia^sLV  in  ähnlicher  Be- 
deutung steht  es  Lys.  475,  doch  nicht  in  der  Metapher,  son- 
dern im  Vergleich:  7]v  ^t]  xig  aöTceg  6q)rixiäv  ßkiTttj  fi£  xa.Qsd'i^tj, 
wobei  man  entweder  (mit  den  Schol.),  eine  Uebertragung  von 
6(prjxiK,  Wespennest,  auf  die  Bienen  annehmen  muss,  oder  eine 
etwas  erweiterte  Bedeutung  von  ßlitrstv.  In  anderer  Ueber- 
tragung anoßXtTxsLv  Av.  498:  6  d'  aTteßkiös  ^oifidriov  ^ov 
hier  bedeutet  es  also  direct  „wegnehmen",  wie  man  dem  Bienen- 

Blümner,  Studien  I  G 
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stock  den  Honig  anssclineidet.  Com.  ine.  7G6  (III  543):  xad'd- 
TisQ  oji(x)Qt't,ovT£g  UV  xovg  ^Atxi'novg  okvv^ovg  ßXt^dt,o^£v^  scheint 
mit  ßXL^d^stv  nicht  ganz  dasselbe,  wie  ßXCxtuv^  sondern  die 
andere  und  gewöhnliche  Bedeutung  des  Wortes,  „betasten,  be- 
fühlen" gemeint  zu  sein. 

Einzelne  beim  Kochen  benutzte  Gewürze  und  Zuthaten, 
ferner  Gemüse  und  Salate  u.  dgl.  sind  in  der  komischen 
Metapher  gelegentlich  oder  wohl  auch  sprichwörtlich  verwandt 
worden,  selbstverständlich  aber  nur  in  dieser.  So  ist  der  Aus- 
druck xvfiLvonQtßtrjg^  „der  Kümmelspalter"  womit  man  einen 
Geizhals  bezeichnet,  Alexis  251  (II  389).  Posidipp.  26,  12  (III 
343);  bei  Ar.  Vesp.  1357:  xv^ivoTCQLötoxaQda^oyXvcpog^  wohl 
kaum  eine  Erfindung  der  Komödie,  sondern  Volkswitz,  wie  er 
sich  denn  auch  in  der  Prosa  findet;  als  Metapher  kann  der- 
selbe freilich  nur  im  weiteren  Sinne  bezeichnet  werden,  eher 
als  komische  Hyperbel.  Ebenfalls  sprichwörtliche  Redensart 
ist  TÖ  5aTT0t»  öiXcpLov,  für  etwas  ganz  besonders  Theures 
und  Kostbares;  so  gebraucht  es  Ar.  Plut.  925,  cf.  Schol.:  Xa^- 
ßdvBxai  aig  JiaQotfiiav  xb  xov  Bdxtov  öCXcpiOv  inl  xäv  itoXv- 
Tslav.  Namentlich  werden  aber  eine  Anzahl  Kräuter  oder 
Gerichte  in  Uebertragung  gebraucht,  die  einen  bittern  oder 
sauern  Geschmack  haben  und  bei  deren  Genuss  man  daher 
das  Gesicht  verzieht;  wemi  wir  sagen  „sauer  sehen",  von  je- 
mandem, der  eine  unzufriedene  oder  böse  Miene  macht,  so  sagt 
Ar.  dafür  vänv  ßlsjtstv,  Equ.  631,  ein  Gesicht  machen,  wie 
wenn  man  Senf  ässe;  Vesp.  455  ocdQÖafia  ßkmevv^  von  der 
diesen  Namen  führenden  Bitterkresse;  Ran.  603:  oQiyavov 
ßXhJiEiv^  was  ebenfalls  ein  bitteres  Kraut  ist;  Pac.  1184:  önbv 
(identisch  mit  Silphion);  Eccl.  292:  vnoxQifi^a,  eine  aus 
allerlei  scharfen  Würzen  bereitete  Brühe;  dasselbe  bedeutet 
Ach.  254  d-v^ßQOcpdyov  ßXinsiv.  Man  wird  diese  Redens- 
arten in  ihrer  allen  gemeinschaftlichen  Grundlage  jedenfalls 
auch  als  landläufige  oder  sprichwörtliche  betrachten  müssen; 
wie  weit  die  grosse  Abwechslung  in  Bezug  auf  die  zum  Ver- 
gleich herangezogenen  Speisen  dabei  ebenfalls  vorhanden  war 
oder  ob  dieselbe  wesentlich  auf  Rechnung  des  erfinderischen 
Aristophanes  zu  setzen  ist,  ist  nicht  auszumachen.  Aristopha- 
nische   Erfindung    ist    wohl    auch    das    Wort    ^8vdaxQd(pui,og^ 
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Eqii.  C)30,  „Lüo'oiikobl'';  das  fSild  «jjoht  darauf  zurück,  dass  die 
ätQacpa^og  ein  (Jartciige wachs  ist,  das  sehr  schnell  und  hoch 
aufschiesst  und  kein  anderes  Gewächs  neben  sich  duldet;  in 
g'leicher  Weise  wusste  Kleon  mit  seinen  Lügen  die  Bule  ganz 
und  gar  zu  sättigen,  so  dass  nichts  anderes  neben  denselben 
mehr  gehört  wurde.  Equ.  824  haben  wir  die  Metapher  mit 
den  xavXcci,  die  wir  oben  S.  77  anführten.  Dem  dort  vorkom- 
menden ixy,avUt,sLv  ist  ixßoXßi^siv^  Pac.  1123,  zu  vergleichen, 
obschon  die  Metapher  hier  lediglich  eine  äusserliche  ist:  es 
bedeutet  „aus  den  gestohlenen  Fellen  herausschälen",  wie  man 
die  Zwiebel  aus  den  sie  umgebenden  Häuten  herausschält.  Das 
Verb.  dt.a6xavdit,£iv^  Equ.  19,  ist  in  ganz  bestimmter  Ueber- 
tragung  gebraucht;  es  geht  hier  nämlich  auf  den  beliebten 
Spott  zurück,  den  die  Komiker  gegen  Euripides  mit  Bezug 
darauf  vorbrachten,  dass  dessen  Mutter  angeblich  mit  Gemüsen, 
u.  a.  auch  mit  Kerbel,  Cxccvöi^,  gehandelt  haben  sollte.  An 
jener  Stelle  wird  demnach  damit  der  gezierte,  kraftlose  Stil 
des  Euripides  bezeichnet,  der  etwas  zu  bedeuten  scheint,  in' 
Wirklichkeit  aber  nichts  ist;  unser  „Kohl"  entspricht  dem 
Sinne  einigermassen,  nur  dass  die  specielle  Beziehung,  die  per- 
sönliche Anspielung  dabei  fehlt.  Dieselbe  Komödie  enthält 
noch  eine  andere,  hierher  gehörig'e  Metapher,  nämlich  V.  343: 
6t L^  kiyEiv  oloig  XE  xayca  xal  xaQvxoTtOiatv  die  xaQvxrj  ist 
eine  damals  beliebte  Suppe,  und  xaQvxojtoLStv  bedeutet  „dem 
Volke  etwas  sagen,  was  ihm  wohlbehagt,  ihm  etwas  Ange- 
nehmes einbrocken".  —  Komische  Hyperbehi,  die  dem  Gebiete 
der  Kochkunst  entnommen  sind,  finden  sich  Vesp.  63:  avO-ug 
rbv  avTov  avÖQU  fivttarsvöo^sv^  „zu  Brei  oder  Muss  machen", 
und  Equ.  372:  jieQLXo^^ar^  ix  6ov  öxsvd^o}^  „ich  hacke  dich 
zu  Ragout"  oder  „zu  Wurstfleisch",  wie  man,  da  hier  jeden- 
falls an  den  Beruf  des  Sprechenden,  des  Wursthändlers,  ge- 
dacht ist,  sagen  könnte.  —  Die  Brühe,  t,co^6g,  diente  in  der 
Jüngern  Komödie  als  Spottname  für  solche,  die  stutzerhaft 
oder  geleckt  einhergingen,  s.  Anaxandr.  34,  5  (II  148):  XinaQog 
■jcsQiituTsl  z]y]fioxlrjg^  t^fiog  xuTcovo^ccöraf  vermuthlich  ist  der 
Vergleichungspunkt  das  Fett,  das  beim  Pomadenhengst  in 
Haaröl  und  Partum,  bei  der  Brühe  in  den  darauf  herum- 
schwimmenden Ausen   besteht.    Etwas  anders  freilich  ist  der- 
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selbe  Spitzname  motivirt  Aristopbon  4,  2  (II  277):  av  n^ 
£<3Tm,  jtKQSL^t,  TtQütog,  «(jt'  ^jöi]  Ttdkai.  ...  ^ojfiö?  xaXov}iai- 
darnacli  würde  der  Parasit  diesen  Beinamen  führen,  weil  er 
ebenso  stets  als  erster  bei  der  Mahlzeit  sich  einstellt,  wie  die 
Suppe  der  erste  Gang  bei  der  Mahlzeit  ist.*)  Schwerlich  sind 
diese  Spottnamen  lediglich  Erfindung  der  Komiker,  sondern 
wohl,  wie  jene  andern  Bezeichnungen,  Volks witz;  so  hiess  auch 
ein  gewisser  Schauspieler  ^co^otccQLxog,  „Pökelbrühe",  Alexis 
42  (11  312),  warum,  wissen  wir  freilich  nicht  mehr. 

Von  sprichwörtlichen  Redensarten,  die  sich  in  der  Ko- 
mödie finden  und  den  Mahlzeiten  entlehnt  sind,  sind  anzu- 
führen: ^i]v  SV  TCäGi  Xayaoig,  Vesp.  709,  d.  h.  allgemein  „sehr 
glücklich  sein,  sich  in  guten  Verhältnissen  befinden",  weil  die 
Griechen  Hasenbraten  als  einen  ganz  besondern  Leckerbissen 
betrachteten;  ferner:  oßoXov  Ta()t%og,  dv'  bßoX&tv  ccQTv^ata, 
Com.  ine.  652  (III  510),  was  man  sagte,  wenn  jemand  in  un- 
richtiger Weise  sparsam  war  imd  auf  der  einen  Seite  verschwen- 
dete, während  er  auf  der  andern  knauserte;  ebd.  618  (p.  519): 
av  }iri  naQij  ocQsag^  tccQLxog  örsQystai,,  auf  Genügsamkeit  be- 
züglich, etwa  uBserm  „in  der  Noth  frisst  der  Teufel  Fliegen" 
entsprechend.  Was  das  Sprichwort  ebd.  565  (p.  510):  rl  dst 
TtKQStvaL  Itjxv&ov.i  t^v  Bxvog  TtuQi]^  bedeutet,  ist  nicht  klar; 
auch  die  Verbesserung  Kocks  Xsxl&ov  giebt  keine  Aufklärung, 
da  wir  den  speciellen  Unterschied  zwischen  Ismd-og  und  hvog 
zu  wenig  kennen.  —  Vom  Käse  entnommen  ist  Ar.  Equ.  479, 
wo  Kleon  sagt:  rax  Botojt&v  tavta  GvvtvQOv^sva^  an  Stelle 
von  öv^nrjyvv^sva;  die  Schol.  bringen  es  damit  in  Zusammen- 
hang, dass  es  in  Boiotien  viel  Käse  gab,  worauf  denn  auch 
V.  480  anspielt. 

Was  die  Getränke  anlangt,  so  bietet  der  Wein  und  was 
mit  demselben  zusammenhängt  häufig  Anlass  zu  Vergleichen, 
weniger  zu  Metaphern.  Bildliche  Redeweise  haben  wir  Ran. 
1150,  wo  Aischylos  zum  Dionysos  sagt:  zJiövvös,  TCcvsig  olvov 
ovx  avxtoGiiCav.  Das  bedeutet  natürlich  nicht,  wie  einige  Scho- 
liasten  erklären:  „du  bist  berauscht",  sondern  der  Wein  steht 


*)  Doch  will  Kock  hier  ändern  und  XinuQÖq  für  nQätoq  schreiben; 
schwerlich  richtig. 
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hier  o;ewissermasseii  für  die  Rede  des  Weingotte.s,  und  Kock 
erklärt  «gewiss  richtig:  „obgleich  du  der  Gott  des  Weiues  bist, 
so  ist  doch  dein  Wein  (d.  h.  dein  Witz)  nicht  eben  von  feiner 
Blume".  Sicherlich  ist  auch  das  Fragment  des  Arist.507  (p.543): 
mxQOTCCTOv  oivov  rrj^SQOv  nCet  td^u  metaphorisch  zu  fassen, 
d.  h.  in  dem  Sinne:  „dir  wird  es  heut  noch  schlecht  ergehen". 
Antiphan.  240  (11  116)  vergleicht  das  Leben  mit  dem  Weine: 
der  letzte  Rest  wird  Essig: 

6(p6ÖQ'  eötlv  yj^av  6  ßiog  oivco  7tQ06q)SQ't]g' 
orccv  /)  t6  XoiTcov  ^ixqöv,  o^og  yivbxai. 
Einen  ähnlichen  poetischen  Vergleich  hat  Alexis  45  (II  313); 
er  vergleicht  die  Art  und  Natur  des  Menschen  mit  der  des 
Weines:  in  der  Jugend  müssen  beide  erst  gähren;  dann  werden 
sie  herb,  und  erst  wenn  sie  die  richtige  Reife  erlangt  haben, 
tritt  die  Süssigkeit  hinzu  und  wird  Mensch  und  Wein  erst 
ordentlich  geniessbar : 

byi,oi6xaxog  ävd^QCOTtog  olva  xriv  (pv6LV 
xq6:iov  xlv    iöxi.    xal  yaQ  oivov  xbv  viov 
TtoXh]  '6x'  ävdyxr]  xal  xbv  ccvöq'  ci7iot,i6ui 
TtQCJXLöxov  äcpvßQLöai  t',  äjiavQ^Yiöavxa  de 
O'jtXriQov  ysvaßd'ai,  7tuQUic^d6civxa  d\  üv  ksyco 
xovxav  ccTidvxcov  dTtaQv&svxa  xrjv  uva 
xuvxrjV  dvoiav  sniTto^d^ovöav,  xoxs 
TCÖxiiiov  ysvE6&aL  xal  xaxuaxijvui  ndXiv^ 
rjdvv  ■O''   Ü7iu6i  xovTiCXoLTtov  ötaxeletv. 
In    sehr    hübscher  Weise    sind    hier    die   auf  Weine    imd   auf 
Leben  bezüglichen  Dinge  beständig  vermischt.    Hingegen  sagt 
Alexis    in  einem  andern  Fragment,  278  (p.  399),   das  gerade 
Gegentheil:   der  Mensch  sei  dem  W^eine  ganz  imähnlich,  denn 
alte  Menschen  würden  meist  mürrisch,  alter  Wein  aber  lieblich: 
ovdav  y    ioix    dvß^Qcojiog  olva  xr]v  cpvöiv' 
6  }ilv  djtoytjQdöxav  drjdrjg  yivixai, 
oivov  de  xbv  nakuiöxuxov  enovöd^o^ev 
und  denselben  Satz,  ,dass  die  Hetären  alten  Wein  liebten,  aber 
nicht  alte  Männer,  finden  wir  frg.  282  (p.  401): 

äxoTtov  ys  xbv  ^ev  oivov  svdoxi^etv  ö^oöqcc 
nugä  xatg  exaiQUig  xbv  naXaiov^  uvÖqu  de 
^rj  xbv  TtuXaiov,  dXXä  xbv  vscoxeQOv. 
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Auf  die  Trinksitten  beim  Symposion  geht  der  Scherz  Vesp. 
525,  wo  Philokieon  sich  verschwört:  ^irjösTiors  nCoi^i  aKQdrov 
yiLö^hv  äya^ov  dai^iovog'  für  den  Processsüchtigen  ist  sein 
Richtersold  wie  ein  Schlnck  reinen  Weines. 

Der  saure  Saft  unreifer  Trauben  heisst  öfiq)axiag,  und 
Ach.  352  heisst  ein  verdriesslicher,  zänkischer  Sinn  ö^icpaxLas 
&vfi6g  (Schol.  avTfc  tov  d)^bv  xal  GxItjqöv).  Sprichwörtlich 
war  auch  b^q)axc(g  ßXETtsiv^  Com.  ine.  877  (p.  561),  was  viel- 
leicht auch  aus  der  Komödie  stammt,  „sauer  blicken".  Daneben 
wird  aber  ofiipah,  auch  in  anderem  Sinne  übertragen;  weil  näm- 
lich die  unreifen  Beeren  fest  und  strotzend  sind,  während  die 
reifen  weich  sind,  dient  o^q)ai,  als  Bild  für  den  festen,  jung- 
fräulichen Busen,  wofür  allerdings  kein  Beispiel  aus  der  Ko- 
mödie vorliegt,  mid  damit  als  Typus  des  Gesunden,  Kräftigen, 
woher  die  sprichwörtliche  Redensart  kommt  vyuötsQog  o^cpcc- 
xog,  Com.  ine.  910  (p.  565),  Die  Hefe,  die  ja  auch  bei  uns 
eine  bekannte  Metapher  ist,  wird  ebenfalls  in  übertragenem 
Sinne  gebraucht.  Zwar  der  Vergleich,  den  Avir  Ar.  Vesp.  1309 
finden:  eoixag,  cj  TiQSößvtK^  veoTtXovrci  TQvyt  ist  sehr  unklar-, 
die  Schol.  bemerken  sogar:  zlCdv^og  (p)]0iv  ort  ädtavoriTa 
6XG)7tT£L  Bvtavd-a^  man  verstand  also  bereits  im  Alterthum  den 
Witz  nicht  mehr.  Indessen,  wenn  auch  das  veonkovra  imer- 
klärt  bleibt,  so  wird  man  doch  den  Vergleich  mit  rgvi,  in 
verächtlichem  Sinne  auffassen  müssen;  alte  Hefe  ist  nach  Ar. 
Plut.  1086  öccTtQcc,  und  so  sagte  auch  eine  sprichwörtliche 
Wendimg,  Com.  ine.  901  (HI  564):  öccTiQotsQog  tQvyog.  Ein 
sehr  bezeichnendes  Bild  ist  demnach  auch  das,  welches  Plut. 
1083  Chremylos  gebraucht,  um  den  Jüngling,  der  von  seiner 
früheren,  bejahrten  Geliebten  nun,  da  er  reich  geworden  ist, 
nichts  mehr  wissen  will,  zu  bereden: 

ojtojg  d'  iTiSLÖrj  xal  xhv  oivov  ?j|tovg 
Ttivsiv^  övvsxTioxi'  iöxc  6oL  xccl  rijv  XQvya. 
Auf   das    Weiutrinken    geht    auch    der   Vergleich   Diphil.  107 
(II  574): 

S><37C6Q  xvad'i^ovö^   £ViO&^   rj^iv  rj  tvxV 
£v  äyad-bv  vTioxiaGa  tql    ejtccvrlsi  xaxd' 
wie  beim  Weinmischen  auf  einen  Kyathos  Wein  drei  mit  Wasser 
kommen,  so  giebt  uns  das  Geschick  auf  ein  Gutes  immer  drei 
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Uebel  zu  kosten.  TlagoLVElv  bodoutet  eigviitlicli  „sieh  beim 
Wein  schloclit,  impassend  betra^^en",  hat  aber,  durch  Ver- 
gleichuno"  mit  dem  lienehmeu  des  Trmikeuen,  die  allgemeine 
Bedeutung  l)ekommen,  „sich  impassend  benehmen,  liederlich 
sein";  so  Henioch.  5,  18  (IT  434). 

Als  ein  vielleicht  der  Komödie  entlehntes  Sprichwort  ist 
0^0 s?  rjXQccTiö^Evog  anzuführen,  Com.  ine.  698  (III  592),  von 
jemandem,  der  gewissermassen  an  Stelle  des  Weins  Essig  zum 
Frühstück  genommen  hat  und  sich  in  Ä)lge  dessen  den  ganzen 
Tag  über  in  ärgerlicher  und  reizbarer  Stimmung  befindet.*)  — 
Milch  ist  selten  metaphorisch  gebraucht.  Vesp.  724  heisst 
xahcyQBTOv  ydXa  nivetv  „den  Richtersold  schlucken",  indem 
dabei  der  xcolccyQstrjg  gleichsam  als  eine  Kuh  erscheint,  die  den 
kostbaren  Saft  von  sich  giebt.  Aehnlich  ist  Ar.  frg.  596  (p.543): 
r)dvg  ys  Tttvstv  oivog  'AcpQoöixrig  ydXa'  es  fragt  sich  jedoch, 
wie  man  diese  Worte  verstehen  soll,  ob  mit  Ath.  X  444  D: 
„süsser  Wein  ist  Milch  der  Aphrodite'',  oder  umgekehrt  mit 
Kock:  „die  Milch  der  Aphrodite  ist  (wie)  ein  süsser  Wein".  Nim 
erklärt  Ath.  den  Vers  tblgendermassen:  xuküg  ovv  cIqu  xal 
^AQL6T0(pdvrig  'AcpQo8txy]g  ydlu  rbv  oivov  &q)y]  EiJiav  xtA.,  bv 
Ttokvv  öTtävTEg  evLOi  TtccQavö^cov  c(cpQodL6i03v  bQ£h,iv  Xcc^ßdvov- 
öLv'  damit  umschreibt  er  die  Worte  des  Dichters,  und  in  bv 
Tcokvv  öTtövtsg  wird  das  Trinken  des  Weins  mit  dem  Saugen 
der  Milch  aus  der  Brust  verglichen.  Der  Gedanke  ist  daher 
der,  dass  viel  süsser  Wein  zum  Liebesgenuss  reizt,  mid  daher 
ist  oivog  Subj.,  nicht  Prädicat,  wie  Kock.  will.  —  Ar.  Vesp. 
710  dient  Tivbg  xal  TtvQLdrri^  d.  i.  die  erste  Milch  von  einer 
Kuh,  die  eben  erst  gekalbt  hat  (bei  den  Griechen  eine  be- 
sondere Delicatesse)  als  weitere  Ausmalung  jenes  glücklichen 
Lebens  im  Schlaraffenlande  (s.  oben  S.  84);  es  ist  also  eigent- 
lich keine  Metapher,  sondern  mehr  ein  drastisches,  sinnliches 
Beispiel  zur  Charakteristik  hoher  Glückseligkeit.  Ebenso  kann 
das  bekamite  ogvLd'cov  ydXa,  Av.  733.  Vesp.  508,  als  Bezeich- 
nmig  von  etwas  Undenkbarem,  nicht  als  Metapher   angeführt 

*)  Ar.  Vesp.  1367:  mg  rjSsag  cpäyoiq  uv  £|  oi,ovq  8C-ai]v  ist  keine 
Metapher,  sondern  nur  ein  Witz,  indem  als  anQ0686-Ar]rov  anstatt  des 
erwarteten  Fleisches  ein  „Process  in  Essig  uad  Gel"  zum  Vorschein 
kommt. 
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werden,   wenn   es   auch   sclion    zur    bildlichen  Ausdrucksweise 
gerecknet  werden  muss. 

Von  den  beim  Symposion  oder  sonst  üblichen  Unter- 
haltungsspielen, sowie  von  den  Spielen  der  Kinder,  hat 
die  Komödie  häufiger  Metaphern  entnommen,  als  die  übrige 
Poesie,  mit  Ausnahme  des  Würfelspiels,  das  in  jeder  Poesie 
und  ebenso  in  der  Prosa  ein  beliebter  Ausgangspunkt  für  Bilder 
und  Vergleiche  gewesen  ist.  Einen  etwas  ausgeführten  Vergleich 
des  Lebens  mit  dem  Würfelspiel  bietet  Alexis  34  (II  310): 

tOlOVtO    rÖ    tV'^    B6tlV    &67t£Q    Dt    XvßOi' 

ov  tccvv'  asl  TtCnxovßiv^  ov  de  tc5  ßtcj 
rttwöv  duc^Bvsi  6%^[ia^  ^sraßokäg  d'  e%EL. 
Auf  die  in  die  Vulgärsprache  übergegangene  Redensart  xvßov 
ävaQQLTireiv,  d.  h.  „etwas  wagen"  (wir  sagen  „alles  auf  eine 
Karte  setzen"),  cf.  Herodotos  S.  37,  geht  Ar.  fr.  673  (I  673), 
wo  allerdings  die  Lesart  nicht  feststeht.  Bekker  Anecd.  398,  26 
schreibt  nämlich:  qpp«^£  toCvvv^  cog  iyä  ßoi  nag  ccvsQQL^fiat 
xvßog,  während  die  Handschr.  Tiäaav  SQQCfi^at  hat;  Kock 
schlägt  vor  s^ol  rot  nag  ccveQQtTCtai,  was  wenigstens  in  Bezug 
auf  die  Verbalform  richtig  sein  wird,  Avenn  auch  das  andere 
etwas  bedenklich  ist.  Das  bekannte  dvsQQL(pd-co  xvßog  (iada 
alea  esfo)  hat  Menand.  65,  4  (III  22).  Eine  Anspielung  auf 
Würfelspiel  enthält  auch  Ran.  970:  nsTiTcoxev  s^co  täv  xaxäv^ 
ov  Xtog,  aXkä  Kstog,  wo  nCitreiv  der  terminus  techn.  für  das 
Fallen  der  Würfel  ist  und  in  der  zweiten  Hälfte  des  Verses 
in  dem  sprichwörtlichen  ov  Xtog^  äkXä  Kaog,  „nicht  der  schlech- 
teste, sondern  der  beste  Wurf",  an  Stelle  des  Käog  vielmehr 
Kstog  tritt,  um  den  Theagenes  wegen  seiner  fremdländischen 
Abstammung  zu  verhöhnen.*)  —  Vom  Brettspiel,  bei  dem  eine 
Linie,  die  ganz  besondere  Bedeutung -im  Spiele  hatte,  „die 
heilige"  hiess,  kommt  eine  andere  sprichwörthche  Redensart, 
rbv  a<p'  lEQäg^  eigtl.  xiveiv,  „den  Brettstein  von  der  heiligen 
Linie  wegrücken",  d.  h.  „das  Aeusserste  wagen",  cf.  Schol.  ad 
Plat.  Leg.  VII  820  C:  öd'sv  ix  tovöe  xal  nagoi^iCa^  xivrjöco  rbv 
äcp'  isgäg^  inl  t&v  E6%dTYiv  ßori%'Siav  xlvovvxov  Xeyo^ivy].  Ge- 
braucht hat  es  Menand.  269  (III  77j.    Zweifelhaft  ist  Plat.  124 


*)  üeber  diese  Stelle  s.  Näheres  bei  Bauck  a.  a.  0.  p.  67  sq. 
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(1  634):  x^^Q^i^Si  oi^ai^  ^eTCCTrerrevöag  ccvtov  öiaxh^axtaug 
t£'  nacli  Photius  bedeutet  fieraTieTTevsiv  t6  ^EtccßäX^eO&aL  xal 
^£TCcßai'v£iv'  ciTcb  ^STCtcpOQccg  tav  jcsttevövvav,  oltiveg  TCokXd- 
xig  ^eraßdl^ovrai.  ivr\]  Tiaidiü.  Es  lieisst  also  „einen  andern  Zug 
tliim";  aber  ^iET(c:tETr£V£i-v  rivd  konnte  schwerlich  gesagt  werden. 
Kock  vermuthet  xaranvxt svöag,  was  zu  dLaxXi,}iaxi'6ccg  wohl  passen 
würde;  doch  bleibt  die  Entstehung  der  Corruptel  unaufgeklärt. 
Auf  andere  Spiele  wird  seltener  Bezug  genommen.  Zwar 
das  ößTQccxLvSa^  Equ.  855,  ist  mehr  ein  Wortspiel,  als  eine 
Metapher,  indem  dabei  weniger  auf  das  bekannte  Topfspiel  der 
Kinder,  als  auf  den  Ostrakismus  angespielt  wird,  der  dem 
Kleon  einmal  gefährlich  werden  könnte.  Eine  Metapher  ist 
dagegen  das  sprichwörtliche  öötqkxov  mQt6tQ0(priy  vom 
Scherbendrehen ',  Plat.  153  (I  640)  hat  eine  ausführliche  Be- 
schreibung dieses  Spieles,  aus  der  aber,  da  das  Vorhergehende 
fehlt,  nicht  hervorgeht,  worauf  der  Vergleich  beruht.  Auf  ein 
anderes  Spiel  geht  das  Bild  von  der  ftJ^AoAdv'&'Ty,  dem  am 
Faden  angebundenen  Käfer,  Nub.  762: 

aAA'  d7C0%dXa  rriv  cpQovrCd'  sig  rbv  ciSQa, 
XivoÖETOv  co67CeQ  ^rjXoXövd^rjv  tou  noöög. 
Strepsiades  soll  seine  Gedanken  gleichsam  wie  einen  Käfer 
am  Faden  zwar  hochfliegen,  aber  nicht  fortfliegen  lassen.  Spass- 
haft  nennt  Vesp.  1341  Philokieon  die  Hetäre,  mit  der  er  die 
Bühne  betritt,  xQ^'^o^i^XoXövd^iov  doch  ist  dabei  wohl  keine 
besondere  Anspielimg  auf  jenes  Spiel  zu  suchen,  sonder  ledig- 
lich ein  hypokor istischer  Ausdruck,  wie  etwa  bei  ims  „mein 
Goldkäferchen"  gesagt  wird.  —  Mehrfach  werden  bildliche 
Redensarten  vom  ßE^ßt^,  dem  Kreisel,  womit  die  Kinder 
spielen,  entlehnt.  So  Vesp.  1530:  ßt^ßixEg  EyyEVEöd^av,  wo  von 
der  Tanzbewegimg  der  Chorenten  die  Rede  ist;  cf.  Av.  1461: 
ßEfißixog  ovÖEV  ÖLcctfigEiv  ÖEi^  von  einem,  der  so  schnell,  wie 
ein  sich  drehender  Kreisel,  seine  Geschäfte  verrichten  Avill. 
So  sagt  gleich  darauf  1465  Peithetäros:  tcteqg)  ^ev  ow,  olöt 
öE  7C0itj<3(x>  TTfliiEQOv  ßs^ßixiciv ^  wid  entsprechend  Vesp.  1517 
von  Tänzern  ßE^ßixt^siv.  —  Die  Kind  er  klappe  r,  Jiardyrjfia^ 
dient  als  Bild  für  geschwätzige,  lästige  Menschen,  Menand.  913 
(in  238):  olov  Ttatdyrjfia  iIxELg'  cf.  Suid.  s.  v.:  dvtl  rov  Xdkos 
xat  TtavovQyog.  —   Endlich  liegt  noch  ein  Vergleich  mit  dem 
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beim  Kottabosspii'le  g«^l)rauc]it('n  xotrüßeiov  vor,  Eubul.  IG 
(II  171):  av(o  yäg  aOnsQ  xortccßsiov  aigo^ai'  derselbe  geht 
offenbar  nur  auf  eine  äusserliche  Aehnlicbkeit. 

Wir  kommen  nunmehr  zu  den  Gegenständen  der  Er- 
ziehung und  des  Unterrichts.  Was  die  Ausdrücke  hierfür 
an  sich  anlangt,  so  ist  jiaLdsvsiv  in  übertragener  Anwendmig 
nicht  häufig;  es  ist  scherzhaft,  wenn  Nausicr.  2,  28  (II  295) 
von  Fischen  gesagt  ist:  ccg  xXvdcov  y4Li,covLXOig  tcccGöv  agiGraq 
iv  tönoig  TtatdevstaL.  Dagegen  ist  didäöxsLV^  diduöxaXos, 
namentlich  bei  den  Tragikern  in  erAveiterter  oder  übertragener 
Anwendung  sehr  gewöhnlich;  so  auch  Antiphan.  294  (11  127): 
jtsvuc  yÜQ  Böxiv  )]  tQÖ7i63v  diÖKöxaXog,  imd  entsprechend  Menand. 
408  (ni  119): 

«9'  iürlv  ccQertlg  xal  ßiov  diddöxakog 
sXsv&egcw  totg  Jtäöiv  avd'QaTtotg  ccyQog. 
Men.  monost.  449:  jroA/löv  6  xcuQog  yiyvExat  diddöxakog.  Unter 
den  Gegenständen  des  Unterrichts  nennen  wir  das  Schreiben, 
von  dem  in  der  Tragödie  öfters  bildliche  Ausdrücke  entlehnt 
sind;  nicht  in  der  Weise,  dass  yQcccpsiv  in  eine  andere  Be- 
deutung übertragen  würde,  sondern  so,  dass  das  Schreiben  auf 
Dinge  ausgedehnt  wird,  bei  denen  davon  eben  nur  bildlich  die 
Rede  sein  kaim.  In  der  Komödie  treffen  wir  nur  einige  ent- 
sprechende sprichAvörtliche  Wendungen.  Auf  das  bekannte  Eig 
vdojQ  ygacpsiv  (auch  bei  Soph.  frg.  742),  das  so  viel  bedeutet; 
als  „etwas  der  Vergessenheit  übergeben"  (wir  sagen  „in  den 
Rauchfang  schreiben",  weil  man  schwarz  auf  schwarz  nicht 
sieht  j  spielt  an  Philonid.  7  (I  256):  oQxovg  de  ^oi%gjv  stg 
tecpQav  iyco  yQccipco  (cf.  auch  Men.  monost.  25),  worin  aller- 
dings noch  ein  besonderer  Witz  liegt,  der  auf  die  Behandlung 
zielt,  die  den  Ehebrechern  in  Athen  zu  Theil  wurde;  eine 
andere  Anspielung  giebt  Xenarch.  6  (11  470):  öqxov  d'  eyco 
yvvaixbg  eig  oivov  ygacpo},  Avas  allerdings  nichts  so  Unmög- 
liches bezeichnet,  wie  die  originale  Form  des  Sprichwortes.*) 

Eine  ziemliche  Anzahl  von  Metaphern  gehen  auf  Gesang 
und  Musik.    Zunächst  wird  schon  ccöblv  im  Sinne  von  „etwas 


•        *)   Auch  im  Lat.  in  aqua  scribere.    Vgl.  Otto,  Sprichwörter,  S.  31 
N.  135. 
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hiuifi<x  wiederliDloii,  oft  von  etwas  sprechen"  «jesagt,  wohl  in 
Anspiehiug  darauf,  dass  beim  Gesang  diesell)en  Worte  mehr- 
fach gesungen  werden,  dass  dies  die  Bedeutung  von  ädeiv  bei 
Menand.  ^82  (III  2o3):  17  nöhg  öXrj  yaQ  aöei  t6  xaxöv,  ist, 
sagt  Orion  Theb.  Etym.  23,  1,  der  die  Stelle  citirt.  Dagegen 
bekommt  ^vvadeLV  die  Bedeutung  „mit  jemandem  überein- 
stimmen", Lys.  1088,  weil  bei  zweien,  die  gemeinschaftlich 
singen,  Uebereinstimmung  in  der  Melodie  herrschen  muss; 
daher  auch  ^vvadog^  Av.  6o4  (imd  auch  in  Prosa,  s.  Herodotos 
S.  37).  Dann  ist  %qooCiilov  anzuführen  (an  sich  schon  eine 
Metapher  von  oi^og^  Weg,  Pfad),  bekanntlich  eigentlich  das 
musikahsche  Vorspiel  oder  die  Eiuleitimg  des  Gesanges ;  scherz- 
haft Alexis  110,  3  (II  335):  jtQoot^iiov  dsinvov,  wie  auch  wir 
das  Wort  „Vorspiel"  gebrauchen.  —  Auch  övficpavog  findet 
sich,  wie  in  Prosa,  auf  allgemeine  Uebereinstimmung  über- 
tragen, vgl.  namentlich  Damoxen.  2,  51  (III  350),  und  ebd. 
V.  54  ff.-,  als  Gegensatz  dicccpavov  elxstg,  ebd.  61,  wobei  D.xeiv 
wohl  auch  musikalischer  Terminus  ist. 

Was  die  einzelnen  Instrumente  anlangt,  so  haben  wir 
einige  Gleichnisse  namhaft  zu  machen,  die  auf  Lyra  oder  Ki- 
thara  gehen.  So  Equ.  532  ff.,  wo  ein  alter  Dichter,  der  nichts 
mehr  leistet  und  vergessen  ist,  mit  einer  Lyra  verglichen  wird, 
die  ihre  Bernsteinornamente  verloren  hat,  keinen  Klang  mehr 
besitzt,  und  deren  Fugen  auseinanderklaffen*): 

ixTiiTCrovöcöv  rüv  yjXsxtqcov,  xal  rov  tovov  ov'k    et    svövrog,, 
Tcov  d'   ccQ^ovLav  Öia%a6H0v65iv. 
Ein  anderer  ausgeführter  Vergleich   steht  bei  Machon.  2,  0  ff. 
(III  325): 

ÜGTtEQ  XvQav  mCxsLv'  ecog  av  ag^oör]' 
fiO"'   bnorav  Tqdt]  tckvtcc  6vfi(pcovstv  doxf]g, 
siöuye  öiä  Ttaöäv  NixoXatdccg  MvxövLog. 
Es  ist  ein  Koch,  der  seinem  Lehrling  guten  Rath  ertheilt  und 


*)  Die  Schol.  geben  eine  andere  Ueutung  des  Vergleiches:  sie  be- 
ziehen alles  auf  eine  Kline,  eine  Bettstelle,  (ittacpoQu  ovv  yi£}^Qr,Tai  anb 
Tcöv  xiivcöv,  und  erklären  daher  xu  i]Xs-nxQa  als  deren  Ornamente,  tovog 
als  den  Bezug  des  Bettgestells  aus  Stricken,  ÜQfiovi'aL  als  die  Fugen 
des  Holzgerüstes.  Ueber  das  Unwahrscheinliche  dieser  Deutung  habe 
ich  Technologie  II  384  gehandelt. 
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dabei  dessen  Arbeit  mit  dem  Stimmen  der  Lyra  vergleicht;  der 
letzte  Vers,  in  dem  auch  das  diu  Tiaöäv  noch  zum  musikalischen 
Vergleiche  gehört,  bleibt  freilich  dunkel.  In  directer  Metapher 
gebraucht  Ar.  Eccl.  295  7t((QaxoQdti,£iv,  eigentlich  „neben 
die  richtige,  also  eine  falsche  Saite  greifen",  was  dann  meta- 
phorisch allgemein  „sich  vergreifen"  heisst,  cf.  Com.  ine.  1103 
(III  590).  Etwas  Aehnliches  bedeutet  naQanutEiv  wenn  jenes 
vom  Spielen  der  linken  Hand  entlehnt  ist,  wobei  die  Finger 
zu  greifen  haben,  so  dies  vom  Spiel  mit  der  Rechten,  Avobei 
das  Plektron  die  Saiten  schlägt.  Daher  bedeutet  naQunaüiv 
„daneben  schlagen",  d.  h.  „einen  Fehler  begehen,  sich  verhauen", 
oder  auch,  wie  Pac.  00.  Plut.  508,  „seinen  Verstand  verlieren, 
närrisch  sein".  —  Wenn  diese  Metapher  ganz  allgemein  und 
auch  in  Prosa  gewöhnlich  ist,  so  ist  dagegen  wohl  lediglich 
aristophanisch  Vesp.  574:  xrj^Etg  avra  törs  rijg  oQyilg  hXiyov 
tbv  xökkoTi  ävEi^ev^  wozu  die  Scholien,  neben  verschiedenen 
zweifellos  falschen  Deutungen,  die  richtige  Erklärung  geben: 
ytöXloiteg  keyovrat  of  %u66aXi6K0i  r^g  y.i^dQag^  slg  ovg  cctco- 
deö^ovvtat  at  vevqoI^  xal  tscvovTat  6tQ£(po^svG}v.  ögyrig  ovv 
7c6klo:t(x,  avxl  rot)  xriv  tkölv  tfjg  oQyfig'  es  wird  also  der  Zorn, 
von  dem  sie  nachlassen  sollen,  mit  dem  Wirbel  der  Kithar, 
den  man  etwas  lockert,  verglichen.  Angeführt  werden  kann 
auch  Com.  ine.  735  (HI  538):  ßUrvQi  xal  öxivöatl^ög,  damit 
soll  ursprünglich  der  Ton  der  Lyra  imd  des  öxtvöutpog  be- 
zeichnet werden,  es  hat  aber  die  Bedeutung  von  werthlosem, 
unbedeutendem  Geschwätz  bekommen. 

Von  der  Flöte  ist  entnommen  Ach.  681:  aXlä  x(oq)ovg 
xccl  TcaQE^iqvXriiiivovg'  nämlich  ix  ^sracpoQäg  rav  naXaiav  av- 
X&v  xal  äiQecGiV.  xvQiag  yuQ  nuQa^rivXrjöd'at,  Xeyovtat  avXol 
oC  rag  yXartidag  diSQQrjyfievoi  (Schol.).  Dies  „ausgespielt  sein", 
in  Uebertragung  schlechtweg  „unbrauchbar  sein",  bezog  sich 
demnach  wesentlich  auf  die  Mundstücke,  nicht  auf.  die  Flöte 
selbst.  Einem  Komiker  weist  Kock  auch  die  Redensart  avxog 
avrbv  avlst  zu,  Com.  ine.  733  (III  537):  int  tüv  iavtovg 
dsixvvövTcov  iv  rotg  TiQKyiiaOiv^  bitoiov  rivig  fi<?tv,  Suid.  s.  v., 
d.  h.  also  Avohl  stets  sich  so  geben,  wie  man  ist.  —  Endlich 
wird  das  xQÖxaXov^  das  lärmende  Becken,  auf  Prahlhänse 
angewandt,  die  viel  von  sich  reden  machen,  Nub.  260  u.  448. 
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Audi  Eur.  Cycl.  104  hat  dieselbe  Metapher,  die  vennuthlicli  der 
Vulgärsprache  eigeu  war. 

Ein  ganz  besonders  ergiebiges  Feld  hat  die  Metapher  der 
Griechen  zu  allen  Zeiten  in  der  Gymnastik  gefunden,  deren 
inanuichfaltige  Uebungen  Anlass  zu  den  verschiedenartigsten 
Vergleichen  und  Bildern  boten.  Das  Wort  yvfivdöiov  selbst 
gebraucht  Ar.  Vesp.  527  in  übertragenem  Simie,  etwa  in  der 
Bedeutung  „Schule,  Zucht":  vvv  de  rbv  ix  ^rj^ettQov  yv\ivu- 
öLov  Xtyeiv  tt  Ost,  womit  die  Wespen  ihren  Vertreter  Philo- 
kleon  zum  Wort  auffordern.*)  Unter  den  einzelnen  Uebungen 
sind  es  besonders  zwei,  die  vornehmlich  zu  Metaphern  ver- 
wandt worden  sind,  das  Laufen  und  das  Ringen.  Beim  Laufen 
ist  besonders  verbreitet  die  Redensart  nsQt  ifvxrig  dQafieiv, 
indem  der  Lauf  um  einen  Preis  als  Vergleichungspunkt  dient. 
Wir  begegnen  dieser  und  ähnlichen  Wendungen  auch  in  der 
Prosa  (vgl.  Herodotos  S.  38);  in  der  Komödie  Ar.  Vesp.  375  fg. 
Eupol.  94,  2  (I  281)  vergleicht  den  Perikles  mit  einem  tüch- 
tigen Läufer,  der  seinen  Rivalen  zehn  Fuss  Entfernung  vor- 
giebt  und  sie  doch  noch  einholt: 

bnöts  nuQeX^OL  d\  ciGnsQ  äyad^ol  dQo^rjg, 
ix  dexa  nodäv  rJQSi.  Xiyav  Tovg  Qulto^ag. 
In  ähnlicher  Weise  ist  der  Lauf  und  dessen  Ausdehnung  aui 
geistige  Leistungen  übertragen  bei  Alexis  19  (II  304),  wo  es 
von  einem  Dichter  heisst,  er  sei  gegen  einen  andern  gehalten 
tjfitQug  dQo^c)  XQSixtav.  Ein  Vergleich  mit  Stadiodromen 
steht  Strattis  62  (I  728):  tt  d'  cöönsQ  oC  etadioÖQo^oi  jiQoavC- 
6ta6ai^  d.  h.  „noch  vor  dem  gegebenen  Zeichen  ablaufen",  was 
übereifrige  Stadiodromen  manchmal  thun  mochten.  In  der 
humoristischen  Schilderung  eines  Kochs,  der  unter  schwierigen 
Umständen  seines  Amtes  bis  zu  Ende  waltet,  bedient  sich 
Antiphan.  217,  11  (EL  105)  des  Bildes:  ofiov  tt  ngog  riXog 
ÖQo^iov  TCSQäv,  wie  ein  Läufer  trotz  aller  Hindernisse  bis  zum 
Ziele  rennt.  Eine  Anspielung  auf  den  längsten  Wettlauf,  den 
döXi^og,  enthält  Epicrat.  2,  18  (II  283):  ijtsl  ds  ööXixov  rotg 
STS6LV  i]di]  TQi%Ei:  es  ist  die  Rede  von  einer  alten  Hetäre,  die 

*)  Vielleicht  sind  auch  die  komischen  Metaphern  bei  Plautus, 
Aain.  29G:  gymnasium  flagri,  und  Aul.  410:  ita  me  üte  habuit  senex 
gymnasium,  den  griechischen  Originalen  entlehnt. 
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immer  "schneller  altert,  gleichsam  einen  Wettlauf  mit  ihren 
Jahren  anstellt.  Bei  Men.  monost.  51  bedeutet  sig  xsvbv  xQt- 
Xcov  „ohne  Ueberlegimg  handeln".  —  Die  Schranken,  von 
denen  aus  mau  beim  Laufen  den  Ausgang  nahm  und  zu  denen 
man  wieder  zurückkehrte,  hiessen  ßakßCdsg'  Eur.  hat  sie 
öfters  in  übertragenem  Sinne  benutzt,  und  so  auch  Ar.  Vesp. 
548:  evd^vg  anb  ßaXßi'dcov,  „unmittelbar  von  Anfang  an"  (cf. 
Schol.:  an  o:Qxi]S  iv&tcag.  änb  ^tracpoQag  r&v  (StadiodQOfiovv- 
rav).  Eine  entsprechende  Metapher  liegt  Ach.  483  vor:  Ttgoßaive 
vvv,  ö  d'viis'  yga^^i]  8'  avtrjL.  Denn  die  yga^^nj  ist  die  Linie, 
hinter  der  die  Kämpfer  antraten  und  vor  welche  keiner,  bevor 
das  Zeichen  gegeben  war,  treten  durfte;  so  dass  auch  hier  der 
Sinn  ist:  „das  ist  der  Ausgangspunkt";  cf  Schol.  o:qxU'>  oc(p£- 
rrjQi'a,  i]  leyofitvrj  ßuXßCg.  Damit  die  Wettläufer  nicht  zu  früh 
ihren  Standpunkt  verliessen,  war  vor  dieser  Linie  ein  Seil  ge- 
zogen, das  in  dem  Augenblick,  da  der  Kampf  beginnen  sollte, 
niedergelassen  wurde;  dieses  Seil  hiess  vönXrjy^,  und  darauf 
geht  das  Gleichniss  Lys.  1000:  Sctcsq  dnb  ^täg  v67ckayC8og, 
„wie  von  einem  gemeinschaftHchen  Ausgangspunkte".*)  Endhch 
lehren  uns  die  Schol.,  dass  auch  die  Redensart  Exxbg  rav 
ika&v,  Ran.  995,  dem  Wettlauf  entnommen  ist;  dieselben  sagen 
nämlich:  ev  reo  rslec  roi)  tötcov,  ov  itsXstto  ö  ögöiiog,  ikaiat 
(Sttyridbv  XöravTui^  ovöai  xatdvTr][ia  tov  öqö^ov^  xal  ovÖsig 
inexstvcc  xovtcov  ixcoQst.  oötig  ovv  nigu  xov  ÖBOVxog  sitQaxxe 
Tt,  eXsyov  C3g  sxxbg  xäv  iXuiäv  (piQSxai.  STtEXQccx^ps  de  etg 
■KUQOL^Cav.  Es  heisst  also  „dass  dich  deine  Leidenschaftlich- 
keit nicht  etwas  UngesetzHches  begehen  lässt".  —  Manches 
unter  diesen  Redensarten  mag,  wie  die  letzte,  bei  der  es  die 
Schol.  bezeugen,  sprichwörtlich  gewesen,  anderes  lediglich  Er- 
findung des  Komikers  sein;  beides  genau  auseinander  zu  halten 
sind  wir  weder  hier  noch  anderwärts  im  Stande.  Dagegen  ist 
Gemeingut  der  Sprache  der  metaphorische  Gebrauch  des  Zieles, 
xtQfiu^  wobei  allerdings  den  Ausgangspmikt  ebenso  wie  der 
Wettlauf  auch  das  Wageurennen,  Bogenschiessen  oder  andere 
mit  einem  bestimmten  Ziele  in  Verbindung  stehende  Uebungen 
abgeben    konnten.     Für    diese    sehr    verbreitete    Uebertragung 


")  Vgl.  über  diese  Ausdrücke  Bauck  a.  a.  0.  p.  63  sq. 
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vcrl.  man  Av.  705:  TtQo^  rtQaaöiv  üquc;^  „als  sio  an  dt'in  Ziel- 
punkt ihrer  Schönheit  anovlang't  waren".*)  Aelmlicli  TtQOi^ 
avrotg  tüö  ßi'ov  tü<V  TtQ^aGiv^  Com.  ine.  IGT  (p.  441). 

Der  Ringkampf,  naXateiv^  hat  auch  im  Alterthum, 
wie  bei  uns,  allgemeine  Uebertragung  erfahren,  wonach  man 
darunter  Bewältigung  schwerer  körperlicher  oder  geistiger  Auf- 
gaben und  Mühen  versteht.  So  gebraucht  Ar.  fr.  558  (I  533): 
s's  t£  ^ovo^d^ov  7idlr]g  ayüva  vvv  EGxäöiv  das  Wort  Ttüki] 
für  einen  kriegerischen  Zweikamijf,  dabei  eine  Stelle  des  Euri- 
pides  parodirend;  nakaiö^ara  bedeuten  Listen,  wie  sie  beim 
Ringen  üblich  und  erlaubt  waren  (etwa  unsern  „Finten"  ent- 
sprechend, die  vom  Fechten  herkommen).  Ran.  698  u.  878.  Den 
Ringer,  jraAat^r^jg,  finden  wir  als  Vergleich  Pac.  34:  oiov 
8s  xv^ccg  6  xuTUQarog  iöd-ui,  üötisq  Tta^aiötrjg'  hier  ist  aller-' 
dings  der  Vergleich  ein  rein  äusserlicher.  Die  Schol.  erklären 
verschieden:  tf]  ^etacpoQÜ  ixQijöato  xal  ölu  t6  tovg  xuvd^ccQovg 
^i^stöd^ccL  rovg  TfaXatöräg  diccLQOv^Evovg  iv  ta  xvXuiv  rrjv 
xoTCQov.  "AXkiog.  ö^ov  ^sv  ag  rüv  ■jiaXatötGiv  adrjcpayovvtcoVj 
ü^oi)  de  tö  snicpsQO^EVov  OLXSicog  räv  TtaXaiötüv  i^vy]^6vEv6£ 
xal  xFi  ELXÖVL  i%Qri6axo.  doxovöt  yuQ  oC  xdvd'aQoi,  STCSLÖi]  icptX- 
xovrai  rag  xoitQOvg^  t&v  TtakaußTüv  iii^stöd'aL  t6  ö;|^rj^a,  co 
iv  ccQxfj  XQ&vrocL  tfjg  ndXi^g.  Das  Letztere  ist  das  Richtige: 
die  gebückte  Stellung  mit  den  vorgestreckten  Armen,  welche 
die  Ringer  vor  Eröffnung  des  Kampfes  einnehmen,  gleicht  der, 
in  welcher  der  den  Mist  rollende  Käfer  erscheint.  —  Gleich- 
falls nur  ein  äusserlicher  Vergleich  ist  Lys.  1083: 
xat  |iti)v  oQtb  xal  rovcda  rovg  arnöx^^ovccg 
üöJiEQ  TtaXuLötäg  ävÖQag  dnb  zav  yaßrsQcov 
%-al^dxL  dno6xiXlovxag ' 
hier  bildet  die  Entblössung  von  der  Tracht  den  Ausgangspunkt, 
In  der  übertragenen  Bedeutung,  wo  JtaXaLörrjg  lediglich  einen 
Kämpfer  bezeichnet,  findeii  wir  .das  Wort  öfters  bei  den  Tragi- 
kern, doch  liegt  eine  komische  Belegstelle  dafür  nicht  vor.  — 


*)  Allerdings  erklärt  Kock  anders,  nämlich  dass  unter  Ttg^ara 
(Grenzmarken)  der  Anfang  zu  verstehen  sei.  Allein  die  schönen  Knaben 
können  die  Liebe  doch  erst  abschwören,  wenn  sie  dieselbe  kennen  ge- 
lernt haben;  es  handelt  sich  also  vielmehr  um  solche,  welche  (itta  tijv 
v(6tr]T(x,  wie  die  Schol.  sagen,  sich  von  der  Päderastie  zurückziehen  wollen. 
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Ach.  710  bedeutet  y.axajta'kaCsiv  „überwinden"  eigentl.  „nieder- 
boxen"; und  ganz  im  Bilde  des  Ringkampfes  ist  gesagt  Equ.  571  ff.: 
£1  6h  nov  Tttöoisv  ig  rbv  a^bv  sv  ficixi]  xlvC^ 
xovx"  dmxpTJöavx'  äv,  eu  rjQvovvxo  ^tj  ti STTxcoxevai, 
ßAAa  dienäluLOv  avQ'ig, 
wo  der  Krieg  mit  dem  Ringen  verglichen  ist,  eine  Niederlage 
mit  einem  Sturz,  von  dem  man  sich  schnell  erhebt,  um,  nach- 
dem man  den  Staub  der  Palästra  abgewischt,  schnell  wieder 
aufs  Neue  den  Kampf  zu  beginnen.  —  Auch  sonst  sind  ein- 
zelne Schemata  des  Ringkampfes  gern  zur  Metapher  heran- 
gezogen worden;  allerdings  häufiger  in  der  Komödie,  als  in 
der  übrigen  Dichtung  oder  in  der  Sprache  des  täglichen  Lebens, 
die  sich  auf  einzelne  Termini  beschränkt  zu  haben  scheint. 
NamentKch  für  Wortgefechte  und  für  Liebeskämpfe  sind  diese 
Metaphern  vom  Ringkampf  beliebt.  So  erscheint  Equ.  490  als 
Vorbreitimg  zu  dem  Wortkampf  zwischen  Kleon  und  dem  Wurst- 
händler das  Salben,  damit  der  Körper  den  Verleumdungsgriffen 
des  Gegners  entgleiten  könne: 

e^s  VW,  äXaLifjov  xbv  XQd%riXov  Tovrcjt, 
iV   e^okLöd-dveiv  dvvrj  xäg  dtaßoXäg. 
Eine  ganze  Auswahl  palästrischer  Kunstausdrücke,  die  sämmt- 
lich  in  obscönem  Simie  zu  fassen  sind,  finden  wir  Pac.  896  ff. : 
inl  yrjg  Jtakaisiv,  xsxQUTCodrjdbv  söxccvai, 
Ttkayiav  xaxaßdkkstv,  ig  yovaxa  xvßd'  iöxdvciL, 
xal  nayxQdxtöv  y    vTiKlsi^afiivoig  veavixüg 
naCeiv,  6qvxx£iv,  tiv^  oju-ov  xal  xa  Tciei' 
eine  andere,  nicht  minder  reichhaltige  Equ.  262  ff.,  wo  damit 
beschrieben  werden  soll,  in  welcher  Weise  Kleon  die  Bundes- 
genossen und  die  Ritter  misshaudelt: 

diakaßd}v,  dyxvQiöccg, 
six'  dno6xQiil>ag  xbv  d)fiov  avxbv  ivExoXrißaaug' 

Eidag  oV  v7tiQ%axai 

aöTtSQEi  ysQovxag  i]^ccg  xal  xoßuXixEVExaL; 
aAA'   iäv  xccvxt]  ys  VLxä,  xuvxril  nETckri^exai' 
iqv  d'   vTiExxh'vt]  y£  ÖevQt,  xb  GxiXog  xvQi]ßd6si. 
Besonders  häufig   kommt  das  Gleichniss  vor,  dass   der  Ringer 
seinen   Gegner   hebt   und   in   der  Schwebe   hält,  um   den  Leib 
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gepackt,  das  sinv  iitöov^  iu  der  Bedeutung,  dass  sich  der 
Betreffende  in  scldimmer  Lage  oder  Gefahr  befinde;  so  Ach. 
571:  iya  yaQ  s'xo^ai  [liöog'  Equ.  388:  vvv  yccQ  ex^tai  fideog' 
Ran.  4G9:  dlkä  vvv  ex^i  ^e'öog'  Nub.  1047:  evd-vg  yaQ  e'  exa 
^iaov  laßiov  u(pvx.xoVj  „ich  halte  dich  fest,  du  kannst  mir 
nicht  mehr  entgehen";  Eccl.  2G0:  ^fVr;  yuQ  ovdinoTB  Xi](pQ^Ti\- 
(jojtca,  „ich  werde  mich  nicht  fangen  lassen",  hier  allerdings 
mit  ohscönem  Nebensinne.  Dasselbe  ist  ccl'qslv  (c£  Aristophon 
4,  3,  II  277:  dst  rtv'  ccQaö&ca  ^e6ov),  Equ.  1130:  (roörov)  ägag 
£jidrai,a'  denn  wenn  jemand  den  Gegner  tüchtig  gepackt  und  in 
die  Höhe  gehoben  hatte,  so  schmetterte  er  ihn  so  gewaltig  zu 
Boden,  dass  jeuer  für's  erste  das  Aufstehen  vergass.  —  Ein 
beliebter  Kunstgriff  war  das  vtioöksIl^siv^  „jemandem  ein 
Bein  unterschlagen",  bei  mis  eine  sehr  gebräuchliche  Metapher; 
Eubul.  94,  12  (n  196)  sagt  von  übermässigem  Weingenuss: 
vTtoöxsh'^si  Qäöra  tovg  nsncoxorag^  wie  wir  etwa  von  schwerem 
Trünke  sagen,  „er  werfe  einen  nieder".  Ein  anderes  bestimmtes 
Schema  des  Kampfes  hiess  xlt^ai,'  davon  kommt  xXt^axi^siv, 
jemand  in  der  Weise  bekämpfen,  dass  man  ihn  plötzlich  herum- 
dreht und  ihm,  gleichsam  wie  auf  eine  Leiter,  den  Rücken 
hinaufspringt;  daher  kommt  Plat.  124  (I  634)  das  metaphorisch 
gebrauchte  diaaki^a%Ct,SLV.  Cf.  Hesych.:  diaxh^axiöag'  dicc- 
TCuXaCöag'  üXi^axeg  yaQ  xal  xXi^ccxiGiiol  TtakaCß^arog  sidog. 
Auch  Xvytd^ög,  Ran.  775,  ist  ein  Wort  der  Palästra,  von 
geschickten  Wendungen,  durch  die  man  sich  dem  Gegner  zu 
entziehen  weiss.  Ebd.  904  haben  wir  die  Metapher  noXXäg 
äXivdtjd'Qag  inäv,  nach  der  Erklärung  des  Eustath.  ad  IL  III 55 
p.  382,  35:  aXivdrjd-Qa  xvQtag  ^ev  rj  xutä  TtccXt^v  xovLötQa^  tqo- 
TCLxäg  de  xal  {]  iv  Xoyoig^  cog  tu  dXtvdrid-Qag  Xoyav  dieser 
Ausdruck  ist  vou  jener  Form  des  Ringkampfes  entnommen,  bei 
der  die  Kämpfer  auch  am  Boden  liegend  noch  weiter  kämpfen; 
auf  eben  dieselbe  Form  geht  auch  Ar.  frg.  198,  3  (I  439)  ^  firiv 
i'6(og  6v  xuTanXiyri6sL  Tip  xQOva^  nach  der  Erklärung  des 
Hesych.  s.  v.  xaxuTckiyriöai,  ein  Schema,  wobei  man  sich  wälzte 
und  mit  den  Füssen  einander  festhielt.  —  Wurde  der  Ring- 
kampf im  Agon  geübt  und  traten  mehrere  Kämpferpaare  dazu 
an.  wie  im  Pentathlon,  so  blieb  unter  Umständen,  auf  die  ich 
hier  nicht  näher  eintreten  will  (zumal  die  Vorbedingungen  der- 

Blümnee,  Studieu  I.  7 
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selben  streitig  sind),  einer  übrig,  der  weniger  Gänge  zu  be- 
stehen hatte  und  der  £q)sdQog  hiess.  Da  sich  dieser  den  andern 
gegenüber  in  einer  günstigeren  Position  befand,  so  hat  dieser 
Umstand  mehrfach  für  Metaphern  Benutzung  gefunden  (cf.  Pind. 
Nem.  4,96.  Aesch.  Choe.  859.  Eur.  Rhes.  119),  und  so  auch 
Ran.  792:  scpsÖQog  xad'edetß&ai,  wo  Sophokles  so  bezeichnet 
wird,  weil  er  dem  Wettkampf  zwischen  Aischylos  und  Euri- 
pides  ruhig  zusehn  und  nur  dann  in  Action  treten  will,  wenn 
Aischylos  besiegt  würde.  —  Zum  Ringen,  obgleich  auch  zu 
andern  gymnastischen  Uebimgen  gehört  wesentlich  das  Reinigen 
mit  der  Strigilis,  das  ccTCoötXsyyi^Eö&ai,.  Ar.  Equ.  580 
gebraucht  ccTtEörXsyyiöfisvog  im  allgemeineren  Sinn,  um  Leute 
zu  bezeichnen,  die  auf  ihr  Aeusseres  viel  halten,  wir  wir  etwa 
solche  „gestriegelt"  nemieu.  Das  schmutzig-klebrige  Oel,  das 
bei  der  Reinigimg  mit  der  Strigilis  vom  Körper  herabträufelte, 
hiess  yXoiög;  dasselbe  wird  weiterhin  auch  auf  andere  klebrige 
Flüssigkeiten  übertragen,  metaphorisch  aber  Nub.  449  auf 
einen  Menschen,  der  „glatt  wie  Oel"  ist  und  überall  durchzu- 
schlüpfen weiss. 

Spärlich  sind  dagegen  die  Metaphern  vom  Faustkampf, 
der  sich  ja  überhaupt  bei  den  Griechen  keiner  so  grossen 
Beliebtheit  erfreute,  wie  bei  den  Römern.  Ein  Gleichniss  hat 
Philipp.  15,  3  (m  305):  (ov  lalmov  ißtt)  .  .  . 

TCvxry  t'  intTL^äv  ovÖsv  egyov  fiaj(^o^avcy, 
ccvtbv  ^dxsöd-oci  d'  ovxsr'  aörl  quÖlov, 
d.  h.  „tadeln  ist  leichter,  als  besser  machen";  doch  spielt  hier 
die  Art  des  Kampfes  als  solche  gar  keine  Rolle,  es  könnte 
ebenso  gut  irgendwelche  andere  Kampfart  gewählt  sein.  Von 
den  Ohrbinden,  die  sich  die  Faustkämpfer  bei  den  Uebungeu 
umlegten,  d(i(pcotLd£g  benannt,  kam  die  von  Kock  einem 
Komiker  zugewiesene  sprichwörtliche  Redensart  /tif^jj^i  t&v 
ccfKpatLÖcjv,  Com.  ine.  736  (III  538),  in  dem  Sinn,  in  dem 
wir  sagen  „bis  über  die  Ohren",  um  einen  sehr  hohen  Grad 
von  etwas  zu  bezeichnen.  —  Auch  Metaphern  vom  Pankra- 
tion,  der  Verbindung  von  Ring-  und  Faustkampf,  sind  selten; 
die  obscönen  Witze  Pac.  898,  die  sich  darauf  beziehen,  sind 
oben  citirt.  Als  Vorbereitung  auf  den  Faustkampf  diente  die 
öXLa^axca;  bei  Cratin.  17  (I  17)  xal  jfQog  rbv  ovqavov  öxiu- 
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^ic<xcov  sind  nutzlose  Anstrengungen  zu  verstelin,  die  zugleich 
etwas  Bramarbasirendes  an  sich  haben;  so  auch  stct}  6xia 
fiaxovfisva^  Com.  ine.  126  (III  432),  Worte,  die  ganz  nutzlos 
verschwendet  werden.  —  Am  spätesten  tritt  das  Fechten, 
das  allerdings  niemals  eine  Uebiuig  der  gymnastischen  Jugend- 
bildmig  war,  im  Bilde  auf,  da  nach  Athen.  IV  155  A  Kassander 
zum  ersten  Male  bei  einem  Leichenbegängniss  öffentlich  Gladia- 
toren soll  haben  auftreten  lassen.  Als  Oleichuiss  nimmt  es 
Posidipp.  22  (^III  341):    räv  iiovo^axovvtav  iG^sv  ad-XiioreQoi. 

Das  Reiten  gehört  zwar  nicht  zu  den  eigentlichen  Uebungen 
der  Gymnastik,  kann  aber  hier  doch  mit  angeführt  werden, 
weil  es  zu  den  Gegenständen  der  jugendlichen  Erziehung  ge- 
rechnet werden  muss.  Metaphern  davon  sind  allerdings  nicht 
häufig,  und  die  meisten  sind  vom  Wettreiten  entlehnt.  So 
sagt  Cratin.  358  (I  115)  icpinjiäßaö^ai  Adj^otg,  also  gleichsam 
„auf  jemand  losreiten,  ihn  angreifen''-,  auch  jtuQiTtnsvstv  bei 
Eubul.  77  (n  992)  scheint  übertragene  Bedeutung  zu  haben, 
dieselbe  geht  aber  bei  dem  mangelnden  Zusammenhange  nicht 
deutlich  aus  der  Stelle  hervor.  Das  eigentliche  Wort  für 
Wettreiten,  xsXrjTL^eiv^  gebraucht  Ar.  Vesp.  501  in  obscöner 
Bedeutung,  imd  so  hat  auch  Pac.  849  das  i7i7iodQO(iLav  äysiv, 
i'va  dl)  xsXrjg  xtXnjra  TiaQaxslrjXLSt  obscönen  Sion.  Dagegen 
erinnert  es  ganz  an  unser  „hochtrabend",  wenn  Ran.  821  der 
Chor  die  Redeweise  des  Aischylos  mit  Qij^ata  Citnoßccfiova 
bezeichnet,  nur  dass  in  diesem  Falle  darin  kein  Tadel  liegen 
soll,  wie  bei  uns  im  Deutschen.  Bezeichnend  ist  auch  Posidipp. 
26,  23  (III  343):  iTtnödQo^og  oircog  iörC  6oi  ^aysiQixrlg,  etwa 
wie  wir  „Tummelplatz"  sagen  würden. 

Auch  das  Schwimmen  können  wir  unter  den  körper- 
lichen üebimgen  anführen.  Es  sind  davon  einige  komische 
Metaphern  entnommen;  so  das  bekannte  v££t,v  iv  taig  £fiß(x6i, 
Equ.  321,  von  solchen,  die  zu  weite  Schuhe  haben;  ferner 
Pac.  699  ml  QLnög,  in  Anspielung  auf  das  Sprichwort:  dsov 
d-ikovrog  xav  ixl  Qtnbg  nkdoig  (cf.  Men.  monost.  671);  denn 
diese  sprichwörtliche  Redensart  soll  davon  ausgehu,  dass  die 
griechischen  Knaben  bei  ihren  ersten  Schwimmversuchen  an 
Stelle  der  Schwimragürtel  von  Kork  (die  ül>rigens  den  Alten 
auch    bekannt    waren,    cf.    nabis    sine    cortice)    Binsenbüschel 
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iiahmen.  *)  Parodie  ditliyrambisclier  Aiisdrucksweise  ist  Nub.  337, 
wo  die  Vögel  olcovol  dsQOv^x^^S-)  „luftdurchschwimmeud"  heissen. 
Hier  fügen  wir  dann  auch  die  weiblichen  Arbeiten 
an,  von  denen  zahlreiche  Gleichnisse  und  Metaphern  ent- 
nommen sind.  Es  sind  vornehmlich  die  mannigfaltigen  mit 
der  Verarbeitung  der  Wolle  zusammenhängenden  Thätig- 
keiten,  die  hier  in  Betracht  kommen.  In  ganz  besonders  aus- 
führlicher Weise  hat  Ar.  Lys.  574  S.  das  ausgenutzt,  indem  er, 
im  Munde  einer  in  solchen  Dingen  erfahrenen  Frau  ganz 
passend,  die  Lysistrata  auseinandersetzen  lässt,  wie  man  die 
städtischen  Angelegenheiten  nach  Art  eines  Gespinnstes  be- 
handeln müsse,  wobei  deim  all  die  einzelnen  Manipulationen, 
die  mit  der  Wolle  vorgenommen  werden,  von  der  ersten  Rei- 
nigung der  eben  geschorenen  imd  noch  unsauberen  Wolle  bis 
zur  Vollendung  des  Gewebes  genannt  und  in  hübscher  Weise 
auf  politische  Verhältnisse  angewandt  werden;  wie  auch  un- 
mittelbar vorher,  V.  567  ff.,  ein  sehr  drastisches  Beispiel  aus 
dieser  Arbeit  entnommen  ist,  indem  die  Lösung  kriegerischer 
Verwicklungen  mit  der  Entwirrung  eines  durch  einander  ge- 
rathenen  Spinnknäuels  verglichen  wird.  —  Folgen  wir  der 
Reihenfolge  der  einzelnen,  mit  der  Wollarbeit  verbimdenen 
Thätigkeiten  (wobei  wir  auch  die  mitnehmen  müssen,  die  nicht 
in  das  Bereich  der  Frauenarbeit  fallen),  so  ist  das  Erste  das 
Scheren  oder  Rupfen  der  Schafe,  naxetv  genannt.  Nub.  1356 
finden  wir  dies  tcsjcelv,  in  Anspielung  auf  ein  altes  Lied  des 
Simonides,  das  dieser  auf  den  äginetischen  Ringer  Krios  ge- 
dichtet hatte:  aöat  Zli^cjvtdov  ^aXog,  tbv  Kqlov,  ag  insxd'r]. 
Hier  ist  nun  allerdings  die  metaphorische  Anwendung  von 
nmsLv  nicht  aristophanisch,  sondern  geht  auf  Simonides  zurück 
(frg.  13,  Poet.  lyr.  II  392);  und  ausserdem  lag  es  nahe,  hier 
nsxsLv  in  der  komischen  Metapher  „tüchtig  rupfen"  zu  ge- 
brauchen, da  der  Betreffende,  um  den  es  sich  handelte,  ja 
Krios,  „Widder",  hiess.  An  einer  andern  Stelle  ist  jtsxsiv  erst 
durch  eine  hübsche  Vermuthung  Kocks  in  den  Text  gekommen. 
Equ.  264  schreiben  nämlich  die  Handschriften:  xai  anoTtEtg 
ys  tS)v  tcoXlt&v  o(5Ttg  iötlv  ccfivoxmv    Kock  liest  aber  nixetg 


*)  Vgl.  Bauck  a.  a.  0.  p.  11. 
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anst.  önoTtetg^  was  in  dfr  That  aacli  zu  afivoxüv  trefflich  passt. 
In  der  Bedeutung  würde  jitxsiv  freilich  etwas  von  der  ersten 
Stelle  abweichen  und  mehr  unserem  „sem  Schäfchen  scheren" 
entsprechen.*)  Identisch  mit  nsxsLV  ist  TcextEiv,  das  Lys.  085 
in  der  verallgemeinerten  Bedeutmig  „rupfen,  zupfen"  gebraucht 
ist.  Aehnlich  wird  scherzhaft  Thesm.  5C7  gedroht:  ixTtoxtib 
00V  rag  Tioxadag,  wobei  es  sich  um  das  Ausreissen  von  Frauen- 
haaren handelt.  Die  nächste  Thätigkeit,  das  Krempehi  der 
Wolle,  ^cctvsLV^  ist  oben  im  allgemeinen  Theile  besprochen 
worden  (S.  34),  da  sich  schwer  feststellen  lässt,  ob  die  über- 
tragene Bedeutung  dieses  Wortes  auf  seine  allgemeine  oder 
auf  eben  diese  specielle  Bedeutung  zurückgeht.  Das  Spinnen 
des  Fadens  ist  bekanntlich  schon  bei  Homer  ein  sehr  gewöhn- 
licher Ausdruck  vom  Walten  des  Schicksals,  der  freilich  nicht 
direct  metaphorisch  zu  erklären  ist,  sondern  auf  das  Sjd innen 
der  Moiren  zurückgeht;  doch  darf  dies  in  gewissem  Sinne  ja 
auch  als  Metapher  bezeichnet  werden.  Dies  Spinnen  des  Le- 
bensfadens, STtLxkäd'Eiv^  das  wir  so  oft  bei  Homer  finden, 
steht  auch  in  einem,  muthmasslich  der  neueren  Komödie  an- 
gehörigen  Fragmente,  Com.  ine.  295  (HI  462):  8vd^g  f|  &Q%fjg 
£xa6tov  eitiXExXcoö^Bvr^v  eist  rijv  anoßaCiv.  Gleichfalls  auf  die 
Komödie  zurückgeführt  wird  von  Kock  Com.  ine.  837  (III  555): 
cc^y]QVTOi  loyoi'  Bekk.  Anecd.  20,  30  erklärt  dieses:  et  ävr^vvroi 
xccl  unavötOL  jccd  ^rjdsv  nsQug  sxovtsg.  ^r]Qve6d'ai,  j/kq  s6ti  rö 
SQUi  xatdyEiv  r]  £|  dtQccxTov  i]  ttvog  aXXov.  Hier  haben  wir 
also  Uebertragung  des  Spinnens  auf  die  Rede,  von  der  auch 
wir  diese  Metapher  („eine  Rede  lang  ausspinnen")  gebrauchen. 
Ein  nach  Poll.  VII  31  öfters  von  den  Komikern  gebrauchtes 
Sprichwort  lautet:  dyad'Giv  ayad'idsg,  cf.  Com.  iuc.  827  (HI  554); 
äyad-idsg  sind  Knäuel  gespomiener  Wolle,  es  ist  jedoch  fraglich, 
ob  bei  diesem  Sprichwort,  wo  äyad-idsg  in  der  Bedeutung  von 
„Menge,  Haufen"  steht,  wirklich  eine  Metapher  vorliegt  oder 
nicht  vielleicht  bloss  ein  geflügeltes  Wort  aus  einer  Komödie, 
in  der  sich  das  Dictum  auf  die  Weise  erklärt,  wie  es  B.  A. 
9,  31  darstellt:  eine  alte  Frau,  die  sich  aus  dem  Erlös  ihres 
Gespinustes  Wein  kauft,  erscheint  dort  als  die  Urheberin  des 
Wortes.    Ein  anderes  Sprichwort,  als  dessen  Erfinder  Strattis 

*)  Im  selben  Sinn  gebraucht  Luc.  Alex.  6  anonsi^uv. 
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galt,  fr.  38  (I  722)  lautete:  AtVov  Uvea  övvccTiTSLg*):  „du 
knüpfest  Faden  an  Faden",  was  nach  den  Grammatikern  un- 
gefähr soviel  bedeutete,  als:  „du  fährst  in  der  bisherigen  Weise 
fort".  —  Was  wir  „abhaspeln"  nennen,  das  Abwickeln  des 
Fadens  vom  Knäuel,  heisst  ixTtrjvL^SLV  darauf  geht  Ran.  578: 
og  avtov  tiq^sQov  ixTtrjvistTat  ravta,  cf.  SchoL:  ä  scpaysv 
7/fK5v,  äq)sXjcv6£i'  unb  täv  rrjv  XQOxa  ^rjQvo^evav  dg  Tti]vCu' 
es  bedeutet  hier:  „durch  Kniffe  das  Vermögen  abzwacken".**) 
Vielleicht  ebenfalls  einem  Komiker  entstammt  die  sprichwört- 
liche Bezeichnung  eines  alten  Herrn  mit  weissen  Haaren  als 
ysQcov  örvjiTtLvog,  Com.  ine.  855  (lU  557);  cf.  B.  A.  p.  33,  12: 
ijtoL  Xsvxbg  xal  noktog,  iTtsidi]  xä  örvitTCivcc  kevxd  eiöiv.  i)  tbv 
ccöd^evi]  drjlot,  STCSLÖrj  död-eveötsQci  sötl  tä  ötvTCTCLva  rav  Xivüv. 
Erstere  Deutimg  dürfte  die  richtige  sein;  man  darf  daran 
erinnern,  dass  nach  Poll.  VII  73  t6  aQyaXetov^  Jca-O''  ov  sxXco- 
d'ov  i^aQTüvtsg  rä  dtVTtTtsta^  ysQcov  ixakstto. 

Sehr  beliebt  ist  bekanntlich  bei  Homer  die  Metapher  vom 
Weben,  vcpatvsiv,  besonders  von  Listen  gebraucht,  die 
jemand  „anzeddelt".  In  anderweitiger  Poesie  begegnen  wir 
dieser  Metapher  nur  vereinzelt;  bei  Ar.  nur  Lys.  630:  cckXcc 
rayd"^  xxpijvav  rjiitv,  avÖQsg,  inl  xvQavvidt'  da  es  hier  von 
Frauen  gesagt  ist,  liegt  der  absichtliche  Doppelsinn  auf  der 
Hand.  —  Ein  Theil  der  Webethätigkeit  war  das  6naQ-&v^ 
das  Schlagen  des  Eintragfadens;  Ar.  Nub.  53:  ov  ^y)v  £^ö,  cog 

*)  Aus  den  Quellen  geht  nicht  mit  Sicherheit  hervor,  ob  die  Stelle 
bei  Strattis  so  lautete  oder  negativ  ov  Xivov  Xivoi  evvccTtrsig'  in  Gebrauch 
scheinen  beide  Formen  gewesen  zu  sein,  je  nach  dem  Sinn,  den  man 
damit  verbinden  wollte. 

**)  Hingegen  scheint  Cratin  282  (I  96)  nicht  hierher  zu  gehören. 
Das  Fragm.  steht  im  Etym.  m.  269,  31  unter  SiaTn\viv.L^oi  und  lautet 
dort  xovtov  niv  ovv  Kakäg  dLinr/ViKioag  Xöyov.  Nun  wurde  hier  aller- 
dings, wie  die  Erklärung  im  Et.  m.  besagt,  nicht  bloss  die  Ableitung 
von  TcrjvL-nt]  {neQi&frrj,  cpsvatir],  Perrücke)  gegeben  und  Sic(nr}vi.yii^co  durch 
anatw  erklärt,  sondern  TLVsg  di  zo  Ttoiy-illw  it,i]yovvraL-  änö  rmv  nr}v&v 
?)  iii]VL(ov  övTcov  TtofKiXcov.  Da  jedoch  von  tctjvlov  nicht  öianr^viiii^Biv 
kommen  kann,  schlug  J\itzsche  (ad  Ar.  Ran.  p.  243)  ditif^vicccg  vor, 
Kock  SunriviGB  xbv  löyov.  Allein  es  ist  nicht  abzusehn,  wieso  dianr]- 
vt^eiv  zu  der  Bedeutung  tiolkiXIslv  kommen  sollte,  da  die  m^vi'cc  sicher 
in  der  Regel  nicht  bunt,  sondern  einfarbig  waren.  Ich  möchte  daher 
öiccnr^vi-iii^iiv  und  die  Ableitung  von  m]vCv.ri  beibehalten. 
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KQyog  i]v^  «AA'  iönad^a^  «]jel)raucht  es  im  Sinne  von  „vertliun, 
verzeddeln".  Auf  Grund  des  Düi)pelsiiins,  des  ursprünglichen 
und  des  übertragenen,  maclit  dann  555  Strepsiades  den  Witz 
zu  seiner  Frau:  a  yvvcci^  XCav  6jtad-äg.  Im  selben  Siime  von 
„vertliun"  findet  sich  das  Wort  bei  Diphil.  43,  27  (II  554): 
tä  jtcctQäa  ßQvxeL  xal  67tad-ä'  die  Metapher  mochte  daher 
kommen,  dass  wer  beim  Weben  zu  fest  die  Fäden  anschlug, 
das  Gewebe  verdarb.  Hingegen  hatte  Menand.  347  (III  101) 
das  Wort  öTtad-äv  in  der  Bedeutung  äka^ovsveöd^ai  gebraucht, 
nach  Phot.  s.  v.;  wie  es  zu  dieser  Bedeutung  gekommen,  weiss 
ich  nicht  zu  sagen.  Noch  eine  andere  Uebertragung  liegt  in 
dem  von  Kock  einem  Komiker  zugewieseneu  Ausdruck  öjtci- 
d^t]fici  (pQSväv,  Com  ine.  903  (III  504),  nach  Phot.  so  viel  als 
äyav  (pQÖVL^og^  „einer  der  gar  zu  klug  sein  will";  auch  dies 
dürfte  sich  aus  der  Manipulation  des  önad^äv  und  dem  Nach- 
tlieil  zu  starken  Schiagens  erklären.  —  Sprichwörtlich  scheint 
xara  fiLtov  gewesen  zu  sein,  das  Pherec.  146,  7  (I  191)  ge- 
braucht: xal  xarcc  ^Ctov  rä  Tt^cy ^ar'  ixXoyit,o^ai'  entnommen 
ist  es  von  der  regelmässig  aufgespannten  Kette  des  Gewebes, 
in  der  übertragenen  Bedeutung  entspricht  es  etwa  unserem 
„am  Schnürchen".  Auch  Cic.  ad  Attic.  XIV  16,  3  wendet  es 
an,  es  war  also  wohl  allgemein  gebräuchlich.  —  Die  Thätig- 
keit  des  Walkens  ist  zwar  eine  gewerbliche,  doch  schliessen 
wir  sie,  um  alle  Manipulationen  der  Wollarbeit  zu  besprechen, 
hier  gleich  an.  Wir  gebrauchen  im  Deutschen  das  Wort  hu- 
moristisch vom  Prügeln  („jemanden  durchwalken")  5  im  gleichen 
Simie  sagt  Cratin.  275  (I  94):  tfj  ^äönyi  xvk^elv  sv  ^«Aa  r) 
6v^jtati]6af  hierbei  ist  auch  das  öv^jiatstv  eine  vom  Walken 
entlehnte,  übertragen  zu  verstehende  Handlung. 

Sowohl  zu  den  weiblichen  Arbeiten,  als  zu  mancherlei 
gewerblichen  Thätigkeiten  gehört  das  Flechten,  das  wir  in 
seiner  metaphorischen  Anwendung  hier  besprechen.  Dass 
Lyriker  und  Tragiker  nlixsiv  und  seine  Composita  gern 
in  übertragener  Bedeutung  anwenden,  namentlich,  wie  Homer 
vfpaCvHV^  von  Listen  und  Ränken,  ist  bekamit;  in  gleicher 
Anwendung  sagt  Ar.  Vesp.  644:  dst  de  6s  navroCag  tiXbxelv 
eig  cc7töq)v^Lv  Tia^d^ag,  und  Cratin.  379  (I  119):  ccifivkonXöxog' 
auch  TioXvTtXoxog,  Thesm.  453  und  463.    Schlechtweg  im  Sinne 
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„mit  einander  verbinden"  g-ehraucht  es  Damoxen.  2,  58  (IIT  350): 
ravTcc  .  .  .  tatg  ijiKpoQats  Evd-vg  oixeiog  nX^xa.  Wiederum  in 
anderer  Uebertragung,  „fertig  bringen"  vom  Leben,  gebrauclit 
es  Euphron.  5  (III  320):  nXixEtv  cckviicog  rovtov  (tbv  xqövov), 
wofür  Ar.  Aeb.  754  diankExstv  sagt,  wie  Com.  ine.  231 
(in  452)  und  in  Prosa  (cf.  Herodotos  S.  41  mid  Plato  Leg. 
VII  806 A).  'E^nlsycEiv  gebraucbt  Antiphan.  209,  9  (II  102), 
wie  wir  „einflecbten",  von  Einfügung  fremdartiger  Lyrik;  im 
gleicben  Sinne  Damoxen.  1.  c.  42  öxj^TtXexEiv,  das  sonst,  na- 
mentlich in  Prosa  (cf.  Herod.  III  78;  VIII  84.  Thuc.  IV  4,  2) 
bedeutet:  „jemanden  in  etwas  verfiecbten",  vornebmlicb  im 
nacbtbeiligen  Simie,  pass.  „in  etwas  verflochten  sein,  mit  etwas 
zu  thun  haben";  so  Ach.  704:  övfiTcXaxevra  rf]  Zxvd'cbv  «'^ij- 
fim"  Men.  monost.  54:  adixocg  cptkocöiv  fiij  öv^nkexov.  So 
bedeutet  auch  jisQiTtXoxVj  etwas,  was  „verwickelt"  ist,  cf  An- 
tiphan. 74,  1  (II  41).  Strato  1,  35  (III  362):  rl  ovv  mQinXoxäg 
XsysLg,  hier  so  viel  wie  „Umschweife".  Eine  eigenthümliche  Meta- 
pher, die  im  Munde  des  Angelos  Av.  1217  absichtlich,  wie  die  ganze 
Botenrede,  sich  tragischer  Ausdrucks  weise  nähert,  ist  nXexrccvi]  xcc- 
7CV0V,  „das  Flechtwerk  des  (vom  Räuchern)  aufsteigenden  Dampfes". 
Auch  das  Nähen,  gccTttsiv,  hat  Homer,  wie  bekannt, 
gern  gebraucht,  um  metaphorisch  das  Anstiften  von  Ränken, 
Schlechtigkeiten  u.  dgl.  zu  bezeichnen.  Darin  sind  ihm  die 
Tragiker  gefolgt  (auch  Herodot,  s.  dort  S.  41),  und  so  auch 
Alexis  98,  2  (II  329):  QccTtrovßL  de  TCäötv  eTtißovXäg.  Dagegen 
ist  es  wohl  speciel  aristophanische  Wendung,  wenn  Avir  nach 
der  Analogie  von  ^iiiavoQQaq)£tv  u.  dgl.  das  Wort  dixoQQacpSiv 
finden,  Nub.  1483.  Av.  1436,  und  vermuthlich  in  Nachahmung 
des  Aristophanes  bei  Apollod.  13,  12  (III  291).  Ebenso  ist  es 
ein  besonderer  Witz,  wenn  Ran.  842  Euripides  QaxioGvQ- 
QttJttddrjg  genannt  wird,  ein  „Flickschneider"  oder  „Lumpen- 
flicker";  dabei  ist  allerdings  neben  der  poetischen  Flickerei  an 
wirkliche  Lumpen  gedacht,  weil  Euripides  seine  Helden  gern  in 
solchen  auftreten  Hess,  um  das  Mitleid  der  Zuschauer  zu  erregen. 
—  Von  einer  andern  weiblichen  Thätigkeit,  dem  Sticken,  ist 
nur  eine  sprichwörtliche  Redensart,  deren  komischer  Ursprimg 
wiederum  fraglich  erscheint,  anzuführen,  nämlich  xvrgag  noi- 
xiXXsiv^  was  ebenso  wie  övot;  Txoxai  u.  dgl.  etwas  Unmögliches, 
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ein  verf^ebliches  Bemühen  bezeiclinen  soll,  Com.  ine.  921 
(III  566);  vou  Metai)lier  kann  man  in  solchen  Fällen  aber  wohl 
kaum  sprechen,  da  die  verglichene  Handlung  eigentlich  eine 
unmögliche,  nur  ersonnene  ist. 

Als  letztes  auf  diesem  Gebiet  führen  wir  das  Waschen, 
%lvveiv^  an.  In  der  Umgangssprache  hat  dies  die  Bedeutung 
erhalten,  die  wir  mit  dem  sprichwörtlichen  „jemandem  den 
Kopf  waschen"  verbinden,  nämlich  „einen  ausschelten,  herunter- 
machen"; so  Ach.  381.  Menand.  608  (III  183).  Dagegen  ist 
die  Bedeutung,  die  icXvveiv  bei  Diocl.  2  (I  766)  hat,  wegen 
der  starken  Verderbniss  des  Textes  nicht  mehr  festzustellen.*) 
Ebenfalls  „ausgescholten  oder  misshandelt  werden"  bedeutet 
Plut.  1661  nkvvöv  fi£  Ttotöv,  weil  die  Kleider  beim  Waschen 
meist  mit  Füssen  getreten,  gerieben  und  sonst  gewaltsam 
tractirt  wurden.  Darauf  geht  auch  eine  sprichwörtliche  Re- 
densart, die  vielleicht  der  Komödie  entstammt,  nXvvhv  jcara- 
TcXvvtiJQi^s ,  Com.  ine.  715  (III  535);  nach  Hesych.  'AztlxoI 
inl  täv  loidoQißjv  Xsyovöiv,  cf.  B.  A.  p.  58,  27.  Eine  andere 
Redensart:  TcXivd-ov  tiIvvelv^  Com.  iuc.  891  (p.  563),  bedeutet 
dasselbe,  wie  das  oben  erwähnte  %vtQav  TiotxiXXsLV. 

Verhältnissmässig  spärlich  sind  die  Metaphern  aus  dem 
geschlechtlichen  Leben.  Einen  ausführlichen  Vergleich 
bietet  Equ.  517  ff.,  wo  die  Komödie  gleichsam  als  eine  schöne 
Jungfrau  erscheint,  an  die  sich  allerlei  Liebhaber  machen, 
während  sie  vorsichtig  die  einzelnen  prüft.  In  der  Tragödie 
kommt  der  Lieb  es  trank,  q)LXtQOv^  häufig  als  Metapher  vor, 
namentlich  liebt  Euripides  dieses  Bild;  zu  vgl.  ist  Menand. 
646  (III  191):  ev  iör'  äkrjd-sg  (piXxQov,  svyvcb^av  VQOTCog'  doch 
ist  hier,  wie  der  nächste  Vers  zeigt,  wirklich  von  Beziehmig 
der  Geschlechter  zueinander  die  Rede,  daher  die  Metapher  nur 
uneigentlich  zu  nehmen.  Die  ziemlich  derben  geschlechtlichen 
Anspielungen  Pac.  708  fg.  werden  dadurch  aus  dem  Gebiet  der 
Metapher  herausgehoben,    dass   die   ojtcop«,  auf  die   sie  gehn, 


*)  Sosipatr.  1,  3  (III  314)  haben  die  Hdschr  des  Ath  zum  Theil 
äXlcc  TtsnavraL  zb  nQäyfia,  wogegen  Porson  mit  einem  Mediceus  nä- 
TtXvxcii  las;  ist  dies  richtig,  so  würde  der  Sinn  sein:  „die  Sache  ist  ab- 
gewaschen, d.  h.  vergessen,  abgethan";  cf.  Aescbin.  c.  Ctesiph.  178: 
v-axaninlvrcci  zb  nqäy^ix,  und  Poll.  VII  38. 
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als  allegorisclie  Gestalt,  als  wirkliche  Jungfrau  gedacht  ist, 
(lie  sich  Trygaios  zum  Weibe  nehmen  soll-,  ähnlich  ib.  728. 
Das  Wort  xaöakßd^sLv  bedeutet  im  Munde  des  Kleon,  Equ.  355, 
ebenso  die  ärgste  Beschimpfung,  die  mau  jemandem  anthun 
kann,  wie  xataxe^eiv  u.  dgl.  oben  angeführte  Ausdrücke.  Noch 
stärker  ist  das  Gleichniss  Equ.  24,  über  dessen  Sinn  man  die 
Schol.  vergleiche.  —  Von  Brautstand  imd  Ehe  ist  nichts 
Besonderes  anzuführen-,  wenn  Eubul.  35  (II  176)  den  Aal 
vv^cpT]  djtsiQÖyafiog  nemit,  so  ist  das  tertium  cornparationis, 
dass  der  Aal,  der  ja  auch  (wie  wir  oben  S.  50  sahen)  als 
„böotische  Jungfrau"  bezeichnet  wird,  so  in  Mangold  einge- 
wickelt ist,  wie  die  Braut  vor  vollzogener  Ehe  in  ihren  Schleier. 
Von  Krankheit  und  Tod  war  bereits  oben  (S.  47  ff.)  die 
Rede;  von  Aerzten  und  Heilkunde  wird  weiter  unten  noch 
gehandelt  werden.  Es  bleiben  uns  daher  nur  noch  ein  paar 
Stellen  zu  besprechen,  die  sich  auf  die  Bestattung  beziehen. 
Ein  Vergleich,  der  auf  die  Ausstellung  der  Leichen,  die  tcqo- 
d^£6ig^  geht,  steht  Eccl.  537:  to%of  xarccXmovö^  gj^tzsqsI  tcqo- 
xet^svov  derselbe  geht  darauf,  dass  der  sich  Beklagende  so 
wenig  Kleider  zur  Hand  hat,  wie  eine  ausgestellte  Leiche. 
Vesp.  1365  sagt  Bdelykleou  zu  seinem  verliebten  alten  Vater, 
der  mit  der  Flötenbläserin  schäkert:  Tcod-slv  Iqccv  t'  eoLXCcs 
cDQaCag  öoqov,  d.  h.  für  den  Alten  ist  die  Hetäre,  in  deren 
Armen  er  ruhen  möchte,  mehr  ein  schöner  Sarg,  denn  er 
dürfte  in  denselben  ebenso  kraftlos  und  unthätig  liegen,  wie 
eine  Leiche.  In  ähnlichem  Sinne  wird  Lys.  372  ein  Alter 
ö  tviiße  augeredet:  doch  ist  dies  streng  genommen  kein  Ver- 
gleich, sondern  nur  eine  verwandte  Vorstellung,  die  der  mit 
einem  Fuss  im  Grabe  stehende  Greis  erweckt. 


5.    Cultus,  religiöse  Feste,  Mythologie. 

Aus  den  Vorgängen  des  Cultus  haben  allerlei  Details 
Anlass  zur  Metapher  geboten.  Seltener  als  bei  uns  ist  es  der 
Fall  mit  dem  Worte  Priester;  gegenüber  dem  äschyleischen 
uQsvg  atag  (Agam.  709)  steht  die  humoristische  Bezeichnimg 
des  Sokrates  als  LSQSvg  XsTfrorcctcov  I'^qcov,  Nub.  359.  Auch 
Opfer    und    Opfergebräuche    sind   nicht    gerade   häufig    über- 
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tragen  worden.  Eine  Hekatombe  gebrauchen  auch  wir,  wenn 
wir  eine  grosse  Anzahl  von  beliebigen  Dingen,  die  irgend- 
welchem Zweke  geopfert  werden,  bezeichnen  wollen;  so  spricht 
Ephipp.  8,  4  (II  255)  von  einer  aCbv  ixato^ßr}^  und  Menand. 
640  (HI  190)  sagt: 

oßTis  ötQcctrjyEt  fii)  öTQatiarrjg  yevofievog, 
ovtog  sxarö^ßrjv  i^ccysL  totg  noXsiitoig. 
Das  Opferthier,  ifQstov^  kommt  als  Vergleich,  der  auf 
die  gute  Mästung  solcher  Thiere  geht,  bei  Philem.  155  (II  524) 
vor:  öLtov^svs  aöJteQ  lsqslov*)'  aut  dasselbe  läuft  der  Ver- 
gleich hinaus  Equ.  1135  fif.:  si  rovöd'  ijtiTrjdsg  caöTttQ  drj^o- 
ßiovg  TQscpstg  iv  tf}  nvxvC.  —  Auch  einige  in  der  Komödie 
gebrauchte  sprichwörtliche  Wendungen  gehen  auf  Opferge- 
bräuche; so  Theop.  28  (I  740)  'IfSrCa  %'vel^  nach  der  Erklärung 
des  Zenob.  IV  44  von  solchen  gesagt,  die  nicht  gern  etwas 
von  dem  Ihrigen  hergeben,  weil  es  beim  Opfer  für  die  Hestia 
gebräuchlich  gewesen  sei,  nichts  vom  Opferfleisch  zu  vertheilen. 
Auch  unser  „wie  ein  Stier  zur  Schlachtbank  geführt  werden" 
hat  sein  antikes  Vorbild  Com.  ine.  631  (III  521):  sotna  ßovg 
snl  ß(payrjv  fioXstv.  Ebenfalls  sprichwörtlich  und  dem  Cha- 
rakter nach  vielleicht  der  Kom()die  zuzuweisen  ist  die  Redens- 
art sig  xoTCQ&va  d-v^täv^  Com.  ine.  868  (III  559),  gleich  einigen 
andern  bereits  angeführten  Redensarten  eine  ganz  vergebliche 
und  thörichte  Mühe  bedeutend.  Ein  allerdings  nur  rein  äusser- 
licher  Vergleich  mit  dem  Räucheropfer  findet  sich  Vesp.  96: 
hier  wird  Bdelykleon,  der  vom  beständigen  Halten  des  Stimm- 
täfelchens  die  Gewohnheit  hat,  die  drei  ersten  Finger  der  Hand 
mit  den  Spitzen  zusammen  zu  halten,  mit  einem  verglichen, 
der  am  ersten  des  Monats  sein  Weihrauchopfer  bringt:  cSönsQ 
hßavatbv  STCLtLd'elg  vov^t^vlcc.  —  Der  Altar  kommt  in  Me- 
tapher bei  Aischylos  vor,  ßcofibg  dixag^  Eum.  531;  in  der 
Komödie  nur  einmal  als  Vergleich,  Antiphan.  255  (II  120): 
ro  yf]Qccg  coönsQ  ßc3[i6g  sön  tav  xaxav 
jfdvt^  ißt  idatv  sig  rovto  xaraTCscpBvyota^ 
weil  alle  Hilfsbedürftigen  sich  zum  Alter  wie  zu  einem  Altar 
flüchten  und  bei  ihm  Raths  erholen.*''*) 

*)  Nach  der  Emendation  von  Porson;  die  Hss.  wg  xa  Isqsta. 
**)  Meineke  verweist  auf  Diog.  Laert.  IV  48:  rö  yfjqagl^iXeyBv  öq^ov 
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Gehen  wir  zu  EüizolnhcMten  dos  Ciiltus  über,  so  finden 
■wir  Plut.  508  das  Wort  ^vv&Locöärrjg,  ursprünglich  einen 
Genossen  im  bakchischen  Thiasos  bedeutend,  in  der  Wendung: 
^vvd-taöara  tov  IrjQEtv  xal  ■jiccQanaisiv ^  also  lediglich  zwei 
eng  verbundene  Genossen  in  Geschwätz  und  Thorheit.  Einen 
Vergleich  mit  dem  Treiben  und  Aussehn  der  Bakchen  bietet 
Lys.  1392,  derselbe  ist  aber  mehr  äusserlich;  letzteres  gilt  auch 
von  dem  Vergleich  Plut  1054,  wo  es  heisst,  eine  alte  Vettel 
sei  so  ausgetrocknet,  dass  wenn  man  ihr  mit  einer  Fackel  zu 
nahe  käme  und  ein  Funke  auf  sie  fiel,  sie  wie  eine  alte  slqe- 
6l(ovi]  (der  wollumwimdene  Erntekranz,  womit  man  bei  ge- 
wissen Festen  die  Häuser  schmückte)  in  Flammen  aufgehen 
würde.     Etwas  dimkel  ist  Alexis  178,  4  (11  364): 

a>0ts  TtokXdKig 

avtbg  6  xsxXrjxag  tä  Ua^od-QocKi'  sv%stai 

ki]i,ai  TivBOvta  xcd  yah]vC6ai  tcote. 
Die  Stelle  geht  auf  einen,  der  einen  vielfressenden  Parasiten 
eingeladen  hat;  man  erklärt  sie  dahin,  dass  unter  „Samothra- 
kischen  Gebeten"  vornehmlich  solche  verstanden  werden,  die 
sich  auf  das  Aufhören  der  Stürme  bezogen.  Sprichwörtlich 
Avar  femer  Menand.  66,  3  (IE  22): 

t6  ^codcovalov  äv  ng  laXxCov^ 

o  Xiyovöiv  rjxstv,  'r]v  TCaQd^n]^''   6  tcccqköv^ 

rriv  rj^EQav  olrjv,  xataTtccvöUi  d-ärtov  r] 

ravxr^v  laXovöav. 
Der  Vergleich  geht  auf  eine  ohne  Unterlass  schwatzende  Frau, 
die  gar  nicht  aufhören  kann,  wenn  sie  einmal  angefangen  hat. 
Ein  anderes  Sprichwort,  Com.  ine.  700  (III  532)  geht  auf  das 
delphische  Orakel:  avd-ig  av  Uv&ad^  odög^  erklärt  durch 
B.  A.  11,  12:  naQOL^Lcc  etcI  räv  xa  avxa  nQaxxövxav  xccl  etckvl- 

ÖVTÖV,     ETlsl     Ol     IQbi^EVOi     TW     -ö-fW,     El     CCÖCCCpi]     6(pC6iV    s'xQTjÖEV^ 

7cd2.LV  fjEöav  Eig  zJEXtpovg^  ETtavEQtjöo^Evoi,  0aq)E6xEQa.  Das 
Orakelweseu  selbst  spielt  keine  Rolle  in  der  Metapher;  dagegen 
hat  das  Wort  jrQO(pi]Xi]g  öfters  übertragene  Bedeutung;  so 
heisst  Plat.  184,  4  (I  652)  ein  ausserordenthch  magerer  Mensch 

tlvcci,  xmv  KUKÜv  sig  avzb  yovv  nccvTct  v.axacptvysiv ,  und  Kock  schlägt 
darnach  sogar  direct  vor,  wantQ  oQuog  iati  zu  schreiben.  Ich  halte  diese 
Aenderung  nicht  für  nöthig;  der  eine  Vergleich  ist  so  passend  wiederandere. 
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gj&oVjg  jtQ0(p7]Tr]g^  ,,ScbwiiKlsuclitsprophet";  imd  Antiphan.  207, 23 
(II  10(i)  der  Hiuigor  öetnvov  jtQoq}rit)jg. 

Was  sodaim  die  religiösen  Feste  und  sonstige  damit 
in  Zusammeuliang  stehende  Veranstaltungen  anlangt,  so  ist 
zunächst  zu  bemerken,  dass  „ein  Fest  feiern"  gerade  so  wie 
bei  uns  die  allgemeine  Bedeutung  „ein  lustiges  Leben  führen" 
bekommen  hat.  So  bedeutet  Com.  ine.  662  (III  526)  ayovöiv 
EOQxi]v  OL  xkiTirai  nach  B.  A.  331,  11:  xovg  ädsüg  xXanrovrag. 
Dass  die  Redensart  eine  volksthümliche  war,  darf  man  aus 
Thuc.  I  70,  8 :  /ai)  ioQtrjv  aklo  n  i)y£t6d-aL  J)  t6  rä  öiovxa  TCQÜ^at, 
schliessen.*)  Auf  ein  bestimmtes  Fest  geht  das  Wort  nuQa- 
ruLvccQtt,£Lv^  das  Hermipp.  32  (I  233)  gebraucht  hat,  vom 
Fest  der  Tainaria,  das  einen  sehr  lustigen  und  ausgelassenen 
Charakter  gehabt  zu  haben  scheint.**)  —  Bei  den  Dionysos- 
festen war  das  aöxaktcc^siv^  das  Springen  auf  eingefetteten 
Schläuchen,  ein  beliebter  Scherz;  Plut.  1129  wird  es  allgemein 
für  springen  gebraucht.***)  —  Die  mit  mancheu  grösseren 
religiösen  Festen  verbundene  Messe,  navrjyvQig,  wird  zum 
Vergleich  benutzt  Alexis  219,  11  (II  377):  a6jcsQ  sig  navri- 
yvQiv  xiva  atpsL^ävovg  ix  xov  %'uvdxov'  und  in  sehr  hübscher 
Weise,  die  uns   zugleich  das  Leben  auf  einem   solchen  Jahr- 


*)  Zu  vgl.  ist  auch  Aescb.  Eum.  189. 

**)  Kock  will  auch  den  bekannten  sprichwörtlichen  Vers:  ^iqu^s, 
KüQtg,  ovv.Bz'  'AvQ-eCT^Qia,  der  darauf  geht,  dass  nach  dem  Anthesterien- 
fest  die  während  desselben  den  Sklaven  gewährte  Freiheit  zu  Ende  war, 
was  dann  im  Sprichwort  den  Sinn  bekam,  wie  etwa  unser  „die  schönen 
Tage  in  Aranjuez  sind  nun  zu  Ende",  als  Fragment  eines  Komikers 
auffassen,  Com.  ine.  548  (III  508),  was  mir  sehr  fraglich  vorkommt, 

***)  Auf  das  am  Apaturienfest  dargebrachte  Opfer  geht  ein  etwas 
schwer  zu  verstehender  Vergleich  bei  Eupol.  116  (I  288): 
xoLyaQOvv  ctQazrjybg  t'%  t%tivov  xov  XQÖvov 
ovätlg  dvvutai  wansQ  iisiccycoybg  iariwv 
TJJs  tovSe  vtKrjg  itXsiov'  iXv.veai  czad'fidv. 
Kock  erklärt  das  Gleichniss:  ut  iistayayog,  qudlemcunque  hostiatn  ohtulit, 
vix  unquam  satisfecit  cpqütsqglv  semper  (islov  clamaniibus,  sie  vel  claris- 
sima  Victoria  prae   Marathonia  Atheniensibus   semper  sordere  videbitur; 
doch  verändert  Kock  die  überlieferten  Worte  sehr  bedeutend,  und  seine 
Erklärung  scheint  mir  zu  weit  hergeholt,    um  befriedigen  zu  können. 
Wahrscheinlich  gebt  der  Vergleich  auf  einen  uns  nicht  mehr  bekannten 
Ritus  beim  Opfer  der  Apaturien. 
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markt  recht  anschaulich  schildert,  vergleicht  Meuand.  481,  8  ff. 
(in  138)  das  Leben  mit  einer  nav^yvQig: 

TcavTJyvQLv  vo^Löov  rtv'   eivat  xov  %q6vov^ 
öv  (pi^fii^,  tovtov  i]  ^Tiiörj^iav,  iv  (p 
öjjAog,  ayoQa^  xlejcraL,  xvßeta^  diargcßat  x.  t.  A. 
(kurz  Men.  monost.  444:  TtavrjyvQiv  vo^i^s  tövda  xov  ßCov). 

Dass  äyüiv^  womit  seit  nachhomerischer  Zeit  zunächst 
Kampf  spiele,  wie  sie  bei  den  grossen  Nationalfesten  statt- 
fanden, bezeichnet  wurden,  eine  nach  vielen  Seiten  hin  erwei- 
terte Bedeutung  bekommen  hat,  die  zum  Theil  auf  Metapher 
beruht,  indem  man  eben  auch  andere  Kämpfe,  im  Kriege,  vor 
Gericht  oder  wo  sonst,  mit  jenen  Kampfspielen  in  Parallele 
setzte,  ist  bekannt,  und  Belege  dafür  brauchen  wir  nicht  an- 
zuführen. Dasselbe  ist  der  Fall  mit  a%-Xov^  das  zunächst  den 
bei  solchen  Kampfspielen-  ausgesetzten  Preis,  dann  im  wei- 
teren Sinne  überhaupt  jeden  Preis  für  Mühe  und  Arbeit  be- 
deutet; und  auch  «■d'Aog  ist  in  seiner  Anwendung  entsprechend 
erweitert  worden.  Auch  hierfür  sind  Belegstellen  überflüssig.*) 
Der  gewöhnliche  Lohn  in  solchem  Kampfe  war  bekanntlich 
ein  Kranz,  und  6te(pavog,  ßr£q)avovv  hat  daher,  namentlich 
bei  den  Tragikern,  sehr  oft  metaphorische  Bedeutung  erhalten, 
findet  sich  jedoch  in  dieser  in  der  Komödie  nur  sehr  verein- 
zelt. So  in  der  Bedeutung  „Ruhm,  Preis"  Nub.  959:  aAA'  a 
TtoXXotg  Tovg  TtQEößvTSQOvg  ij&£6t  XQrjörots  öTEcpaväöag.  In 
anderem  Sinne  freilich  ebd.  911,  wo  der  dCxaiog  Xoyog  auf  die 
Schimpfreden  des  äÖLXog  Xoyog  gelassen  erwidert:  xqlveGl  6t£- 
cpuvolg^  d.  h.  „deine  Worte  sind  mir  so  liebHch,  wie  wenn  du 
mich  mit  LiKen  kränztest".  Uracpavog  allein  im  Sinne  von 
Ruhm  oder  Sieg  kommt  iu  der  Komödie  nicht  vor;  doch  kann 
man  als  bildlichen  Ausdruck  anführen  Equ.  534,  wo  es  von 
Kratinos  heisst:  erstpavov  ^sv  %rav  avov^  diipri  d'  äjcoXcoXag' 
denn  Gxtcpavog  ccvog^  der  „verdorrte  Siegerkranz",  ist  hier  bild- 
lich gesetzt  für  seinen  alt  gewordenen  und  vergessenen  Ruhm.**J 


*)  Der  Vers  Men.  monost.  653:  ßQaßsiov  aQtTf]e  Ißziv  tvncciStvcia 
ist  TerdäcMig,  weil  das  Wort  ßQußtiov  sonst  im  classischen  Griechisch 
nicht  vorkommt. 

**)  Ich  glaube  nämlich,  dass  man  die  angeführton  Worte  nicht  auf 
den   vorher  als  Beispiel  angeführten  Konnas,   sondern   auf  Kratinos  be- 
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Andere  Metapliern  g^clien  auf  cborisclie  Aufführungen. 
Zwar  in  unserni  Sinne  wird  „Chor"  nicht  übertragen,  da  sich 
die  Bedeutung  des  Wortes  im  modernen  Sprachgebrauch  ver- 
ändert hat;  dagegen  kommt  xoQog  von  gleichmässiger  Anord- 
nung, wie  sie  bei  den  Chortänzen  üblich  war,  vor,  und  so  nennt 
Ar.  Ran.  548  die  Vorderzähne  rovg  %oqovs  rovg  TiQoöd-Lovg. 
Einen  Vergleich  mit  einem  Gesangschor,  bei  dem  nicht  alle 
mitsingen,  sondern  zwei  oder  drei  dabeistehn,  die  nur  zur 
Ausfüllung  der  Zahl  da  sind,  die  aber  nicht  mitsingen,  hat 
Menand.  165  (III  48): 

SSöTlEQ    tÜV    X^Q^^ 

ov  Tcdvrsg  adova\  aXX'  acpavoi  8vo  nvdg 
t)  tQStg  7CaQ£6r7]xa<}i  navtav  eöxaroi 
Eig  rbv  aQid^^ov^  xal  rovd''  ofiocag  Ttcog  b%ei' 
X(OQav  xatsxovöL^  ^ooöl  d'  oig  iönv  ßiog. 
Der  Vergleich  geht  anscheinend  darauf,  dass  eben  auch  im 
menschlichen  Leben  manche  nur  Ziffern  sind,  die  sonst  nichts 
vom  Leben  haben.  Fraglich  ist,  ob  wir  oqx^^^^^''  ^Is  Me- 
tapher auffassen  sollen,  wenn  es  vom  Herzen  gesagt  ist,  wie 
Anaxandr.  59  (II  160):  a  norrjQa  xuqöCu  .  .  .  öqx^i^  (und  auch 
Aesch.  Choe.  159:  ÖQxsttaL  xaQdia)-^  denn  das  Wort  bedeutet 
ursprünglich  nicht  bloss  „tanzen",  sondern  „hüpfen"  überhaupt. 
Hingegen  haben  wir  eine  drastische  Metapher  Av.  1169,  wo 
jtvQQi'xrjv  ßXsTCov  soviel  bedeutet,  als  „kriegerisch  drein- 
schaun",  wie  jene  aussahen,  die  den  Waffentanz  der  tivqqlxV 
ausführten.  So  bedeutet  auch  Equ.  697  ccjiSTtvdccQiüa  ^lod-ava 
nicht  direct  „ich  habe  den  fiod^cov  (einen  plumpen  mid  unan- 
ständigen Tanz)  gehopst",  sondern  „ich  war  bei  deinen  Dro- 
hungen so  fröhlich  und  ausgelassen,  wie  wenn  ich  den  ^od^cov 
tanzte".  Auch  x^Q^V^^^  bekommt  übertragene  Bedeutimg; 
doch  finden  sich  keine  Beispiele  dafür  vor  der  neuern  Ko- 
mödie. Hier  treffen  wir  es  in  der  Bedeutung  „mit  etwas  ver- 
sehen", Anaxipp.  1,  35  (III  297),  imd  zwar  von  Fischgerichten, 
die  i^ßa^^cctLOig  'yka(pvQ0i6L  xsxoQrjyrj^sva  genannt  werden; 
und  mit  dem  Accus,  der  Sache,  xQocpriv  xoQrjystv,  Com.  ine.  144 

ziehen  muss,  auf  den  ja  auch  der  folgende  Relativsatz  geht,  der  sich 
nicht  nur  grammatisch,  sondern  auch  dem  Sinne  nach  (dem  Siiprj  ano- 
XcoXmq  entspricht  das  ntvsiv  Iv  xü  nQvzavtita)  eng  daran  anschliesst. 
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(Iil  437)  von  der  Kirke,  die  jedem  Yerwandelteu  seine  Nah- 
rung zutheilt.  Mir  scheint  diese  Metapher  besonders  bezeich- 
nend, da  dieselbe,  wie  ich  glaube^  erst  zu  einer  Zeit  aufkommen 
konnte,  in  der  die  Choregie  wegen  der  zunehmenden  Armuth 
der  Bevölkerung  eine  immer  geschätztere  Leistung  wurde. 

Metaphern  vom  Theater  kennt  für  jene  Zeit  nur  die 
Komödie:  Amphis  au  der  schon  einmal  angezogenen  Stelle 
fr.  17  (11  241),  wo  Stadt  und  Land  gegen  einander  gehalten 
werden,  nennt  V.  4  erstere  Q-darQov  atv%Cag  öacpovg  ye^ov. 
Von  der  Maschine,  durch  die  plötzlich  aus  der  Luft  oder  sonst 
woher  erscheinende  Personen  auf  die  Bühne  gerollt  wurden, 
dem  SLöKvxkrj^a^  entlehnt  Ar.  Vesp.  1474  sein  drastisches 
Bikl:  uTiOQa  y'  i]fitv  Ttgay^ata  dccificov  ng  slöxsxvxXtjxsv  eig 
xi]v  OLXtav'  und  Athenio  1,  32  (III  370)  sagt  von  einem  Koch, 
der  ein  besonderes  Fischgericht  erfand:  i%d"vv  TcaQsiösxvxlrjösv 
ovo'  oga^svov.  In  beiden  Fällen  soll  die  Metapher  das  Plötz- 
liche, Unerwartete,  das  auf  nicht  gewöhnlichem  Wege  kommt, 
bezeichnen.  Und  endlich  ist  auch  unser  sprichwörtliches  deus 
ex  macJiina*)  bereits  in  der  attischen  Komödie  vertreten. 
Alexis  126,  19  (11  342)  sagt  von  den  Fischhändlern:  anb  ^r}- 
%civrig  ncoXovvTog  aöTtSQ  oC  d^eoi^  weil  sie  nach  einer  dort  er- 
wähnten Verordnung  beim  Verkauf  nicht  sitzen  durften,  son- 
dern stehen  mussten,  wie  die  auf  der  ^rj^avi]  ankommenden 
Götter.  Liegt  hier  der  Vergleich  nur  in  der  äusserlichen 
Stellung,  so  ist  dagegen  bei  Menand.  278  (III  79):  utco  ^rj- 
%avfig  d'sbg  STCscpdvrjg,  obgleich  hier  der  Zusammenhang  nicht 
mehr  erhalten  ist,  doch  der  Sinn  derselbe,  den  wir  heut  mit 
dem  Sprichwort  verbinden,  nämlich  das  plötzliche,  ebenso  un- 
erwartete als  den  Knoten  lösende  imd  hilfreiche  Erscheinen 
jemandes.  Dass  dieser  Simi  auch  sonst  damals  geläufig  war, 
zeigt  Demosth.  XL  59  p.  102G.  Auch  das  Bild,  das  das  Leben 
mit  einem  Schauspiele,  den  Menschen  mit  einem  Schauspieler 
vergleicht,  finden  wir  Com.  ine.  245  (III  453):  v7foxQiv6^£vog 
xo  ÖQ&^a  rot)  ßiov  xaXßyg. 

Sehr  ergiebig  für  die  Metapher  ist  das  Gebiet  der  Mytho- 


*)  Im  Lat.   kommt  jedoch  dies   Sprichwort    nicht  vor;    die  Form 
moss  mittelalterlich  sein,  vgl.  Büchmann,  geflügelte  Werte  '-  S.  267. 
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l()«;ie,  iiidem  die  Schicksale  oder  Eicjenschai'ten  von  Göttern 
und  Heroen  als  Vero-leicli  oder  Vorbild  dienen  und  die  Namen 
vielfach  geradezu  typische  Bedeutung  erhalten,  und  an  diesen 
Metaphern,  die  nach  neuerem  Sprachgebrauch  in  das  Bereich 
der  getl (igelten  Worte  gezogen  werden  können*),  hat  auch  die 
Komödie  ziemlich  beträchtlichen  Antheil. 

Als  Repräsentant  der  ältesten  Vergangenheit  gilt  Kronos; 
daher  hat  das  Adj.  KQoviog  oder  Kqovixos  die  Bedeutung 
„uralt"  bekommen,  meist  mit  spöttischem  Nebensinn,  „alt- 
fränkisch, altvaterisch",  was  von  der  fortgeschrittenen  Neuzeit 
verhöhnt  wird.  So  bezeiclmet  man  deumach  Menschen,  deren 
Art  veraltet  ist,  mit  diesem  Wort,  Nnb.  929.  Vesp.  1480; 
Kqoviu  ist  „altvaterisches  Zeug",  Nub.  398  (in  diesem  Falle 
Aberglaube);  cf.  Plut.  581:  xQovLai  ITjfiai.  Alexis  G2,  2  (II  318) 
von  altmodischem  Gebrauche.  Direct  als  Vertreter  alter  Ein- 
fachheit erscheint  Philonid.  15  (I  257)  Kronos  selbst  neben 
Tithonos;  ähnlich  Com.  ine.  510  (III  502):  ccjtaXlaystrjv  tov 
Kqovov  toutou  7toT£.  Sprichwörtlich  war  vjtsQcpvrjg  KQOvog^ 
Com.  ine.  914  (p.  5G5),  nach  B.  A.  68,21:  in  aQxca6r')]ti  xal 
£V)]d-£uc.  Entsprechende  Zusammensetzungen  sind  xQOvoXrjQog^ 
XQOvoöai'^GJV,  xQOvod^rjx7]  (gleichsam  ein  Kasten  voll  altfränki- 
schen Zeug.s,  B.  A.  4(3,  5:  oiov  nakaiog  xal  evrjd-ei'ag  ^£(?rog), 
s.  Com.  ine.  1052  ff.  (p.  584),  doch  ist  bei  diesen  Worten  der 
Ursprung  aus  der  Komödie  nicht  nachweisbar.  *"•■)  Diese  Me- 
taphern sind  jedoch  der  gehobenen  Dichtersprache  fremd;  sie 
gehören  aber  ausser  der  Komödie  auch  der  Sprache  des  täg- 
lichen Lebens   au,   von  der  die  Komiker  sie   entlehnt  haben. 


*)  Freilich  nur  mit  theilweisem  Rechte,  insofern  der  Erfinder  des 
Wortes  (resp.  dieser  Anwendung  des  Wortes)  darunter  ursprünglich  nur 
solche  versteht,  deren  Verfasser  sich  angeben  lassen.  Als  Metaphern 
sind  dieselben  zu  betrachten,  weil  ihre  Anwendung  in  übertragener  Be- 
deutung durchweg  auf  Vergleichung  beruht;  wenn  z.  B.  jemand  ein 
Tantalos  genannt  wird,  so  ist  der  Vergleichuugspunkt  (im  modernen 
Sprachgebrauch)  die  Qual  eines  stets  unbefriedigt  bleibenden  Verlangens. 
In  der  Reihenfolge  schliesse  ich  mich  im  Wesentlichen  an  die  in  Prellers 
Handbuch  an. 

**)  Zweifelhaft  ist  die  Fassung  der  sprichwörtlichen  Redensart 
TiQ£cßvt£Qog  Kqövov,  Weil  dieselbe  bei  Hesych.  nQtaßvrtQog  Koöqov 
lautet;  cf.  Com.  ine.  895  (p.  563). 

Blümner,  Studien  I.  .  8 
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Dagegen  steht  es  vereinzelt,  wenn  in  gleichem  Sinn,  wie  Kronos, 
statt  dessen  Nub.  998  lapetos  genannt  ist;  doch  gehörten 
beide  eben  nahe  zusammen  (weshalb  sie  auch  bei  Plat.  Symp. 
195  B  als  älteste  Gottheiten  zusammen  angeführt  sind).  Bei 
Timol.  12,  4  (II  457)  wird  Demosthenes  als  Briareos  be- 
zeichnet, der  gewaltige  Titane;  ebenso  gebraucht  Posidipp.  26,  9 
(III  343)  das  Wort.*)  Equ.  511  wird  Kleon  Typhos  genannt. 
Dass  die  Giganten  verallgemeinert  überhaupt  die  Bedeutung 
des  Riesenhaften  bekommen  haben,  bedarf  keines  Beleges; 
hingegen  müssen  wir  als  komische  Metapher  anführen,  dass 
Nub.  853  Pheidippides  spöttisch  die  Sokratiker,  weil  sie  die 
Götter  bekämpfen,  tovg  yi]y£V£Lg  nennt.  ]\Iit  Bezug  darauf, 
dass  der  Sage  nach  die  letzten,  von  Herakles  bezwungenen 
Giganten  tuiter  der  Insel  Mykonos  begraben  sein  sollten,  gab 
es  ein  Sprichwort:  uTtavta  6vy%El'v  coönsQ  sig  Mvxovov  ^Cav^ 
Com.  ine.  515  (p.  503);  man  wandte  dasselbe  an,  wenn  jemand 
verschiedenartige,  nicht  zusammengehörige  Dinge  auf  gleiche 
Weise  behandelte  (nach  Strabo  X  p.  487).  Wenn  ein  älterer 
Komiker,  man  vermuthet  Eupolis,  fr.  456  (I  368)  vom  Kleon 
sagte:  KXicov  ITQO^i]&£vg  i6ri  [lbxu  tu  TCgäy^ata^  so  war  das 
mehr  ein  Wortwitz,  als  eine  Metapher  auf  Prometheus;  hin- 
gegen liegt  eine  solche  vor  bei  Plat.  136  (I  637):  xal  yaQ 
nQO^y]d-£vg  iörtv  avd-Qaynoig  6  vovg^  indem  nämdich  der  Ver- 
stand ebenso  ein  Menschenbildner  ist,  wie  es  Prometheus  war. 
Die  Namen  der  oberen  Götter  sind  in  der  Regel  nicht 
metaphorisch  gebraucht  und  nur  vereinzelt  auf  bestimmte  Per- 
sönlichkeiten angewandt  worden.  Das  gilt  besonders  vom 
Perikles,  den  man  bekanntlich  „den  Olympier"  oder  „Don- 
nerer" nannte;  darum  heisst  er  bei  Cratin.  71  (I  35)  6  6%ivo- 
7CE(paXog  Zsvg  (von  seinem  zwiebeiförmig  gestalteten  Kopfe). 
So  wurde  denn  auch  Aspasia  als  Geliebte  des  Perikles  Hera 
genannt,  s.  Cratin.  241  (I  86).  An  einigen  Stellen  ist  der 
LSQog  yd^og  des  Zeus  mid  der  Hera  zu  Uebertragimgen 
verwandt  worden;  so  heisst  es  Anaxandr.  34,  2  (II  148):  av 
ft£v    yaQ    -fi   Tig    svjtQsmjg^    ieqov    yd^ov    xaXstts,   eine    etwas 


*)  An  der  von  Kock  liier  citirten  Stelle  Plaut.  Poen.  V  5,  41  habe 
ich  nichts  finden  können. 
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eigenthümliche  Bezeichnmig,  die  von  Meineke  dahin  erklärt 
wird,  dass  iiicbt  eio-entlich  die  Hochzeit  selbst,  sondern  der 
Kochzoitsgott  Ilymenaios  damit  gemoint  sei.  Indessen  da  in 
jenem  Fragment  die  zn  Anfang  angeführten  scherzhaften  Bei- 
namen, wie  sie  bei  den  Athenern  üblich  waren,  Abstracta  sind 
(6tc(kayy,6g^  oloXvg),  so  werden  wir  auch  hier  doch  die  heilige 
Hochzeit  selbst  als  gemeint  betrachten  müssen.  Noch  unklarer 
ist  eine  zweite  Stelle,  Menand.  320  (HI  <»2): 
i(i£  yKQ  diBTQi^av  6 
'  xo^xl^orarog  avÖQäv  XaiQ£(p6iv^  isqov  yd^ov 
(pdöHcov  jtonjösiv  dsvtsQav  ftft'  ecxäda 
jcad^'  avtov^  %va  xi]  rstQccdi  dsLTivfj  naQ*  itsQOLg. 
Hier  scheint  ugbg  yd^og  schlechtweg  für  ein  glänzendes  Fest, 
vielleicht  für  ein  Hochzeitsmahl  zu  stehn.  —  Nektar  und 
Ambrosia  waren  den  Alten  als  Metapher  für  etwas  ganz 
Köstliches  wohl  nicht  minder  geläufig  als  uns;  wir  finden  es 
mehrfach  bei  den  Lyrikern  und  Euripides,  und  so  sagt  Ach.  19G 
Dikaiopolis  vom  dreissigjährigen  Frieden:  avtai  ^sv  ö^ofö' 
d^ßQoöucg  xal  vmraQog^  und  vi'ntaQ  heisst  ein  alter  Weisswein 
bei  Alexis  119,  2  (H  339).*)  Den  Mundschenk  des  Nektar, 
den  schönen  Ganymedes,  benutzen  wir  heut  noch  gern  als 
humoristische  Metapher;  Nicol.  1,  35  (III  384)  gebraucht  sie 
auch,  aber  nur  um  damit  das  Ideal  eines  schönen  Knaben  zu 
bezeichnen,  ohiie  Anspielung  auf  sein  Schenkenamt.  —  Poseidon 
kommt  nicht  in  Metapher  vor;  doch  kömien  wir  anführen  das 
mit  ihm  in  Beziehung  stehende  avatQiccivovv^  das  bei  Amphis 
14,  8  (II  239)  schlechtweg  „erschüttern"  heisst,  nur  dass  es 
sich  nicht  um  den  Dreizack  Poseidons,  mit  dem  er  die  Erde 
erschüttert,  sondern  um  einen  Musiker  handelt,  der  mit  seinen 
kleinen  Flöten  so  gewaltige  Wirkung  auf  die  Zuhörer  hervor- 
bringen will.**)  —  Ein  Gericht  Fische  heisst  Euphron.  8,  2 
(HI  321):  konug  NriQUcov  texvcov,  wobei  man  doch  wohl  an 
die  scherzhafte  Bezeichnung  der  Fische  als  Kinder  des  Meeres 
zu  denken  hat,  nicht  aber  an  einen  Koch  Namens  Nereus,  dessen 
Kunstproduct  das  Gericht  war. 

*)  So   auch   bei   den  Römern,    cf.  Otto,   Sprichwörter  der  Römer, 
S.  241  N.  1218. 

**)  Man  vergleiche  das  Wort   avvzQiaivovv  bei  Eiir.  Herc.  far.  946. 

8* 
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Lys.  558  vergleicht  Lysistrate  die  auf  dem  Topf-  und 
Gemüsemarkt  umherstolzirenden  Athener  mit  denKorybanten, 
wobei  nur  die  Bewaffnung  den  Vergleicliungspunkt  abgiebt; 
hingegen  ist  bei  dem  Worte  xoQvßavriäv,  Vesp.  8,  die  eksta- 
tische Begeisterung  oder  Verzückung  der  Korybanten  zum 
Ausgangspimkt  genommen  und  daher  die  Bedeutung  „ausser 
sich,  verzückt  sein".  —  Mehr  ein  Wortwitz  ist  es,  wenn  bei 
Crobyl.  8  (III  381)  jemand,  der  so  abgehärtete  Finger  hat, 
dass  er  die  heissesten  Speisen  damit  zum  Munde  führen  kann, 
dieselben  „idäische  Daktylen"  nennt  (weil  diese  die  Metalle 
bearbeiteten  und  daher  an  Hitze  gewöhnt  waren).  —  Satyrn 
nennen  wir  heut  Menschen,  bei  denen  das  Verlangen  nach 
sinnlichem  Liebesgenuss  sich  in  roher  Weise  geltend  macht; 
im  Alterthum  war  diese  Benennung  nicht  so  verbreitet,  doch 
finden  wir  etwas  Aehnliches  in  einem  oft  besj)rochenen  Frag- 
ment des  Hermippos,  fr.  46  (I  236),  wo  Perikles  mit  ßuGilsv 
UatvQcov  angeredet  wird;  freilich  ist  es  zweifelhaft,  ob  Perikles 
so  genannt  wird  als  Anführer  seiner  liederlichen  Freunde  oder 
weil  er  selbst  dergleichen  Begierden  unterthan  war  resp.  dessen 
beschuldigt  wurde. 

Phryu.  60,  3  (I  388)  heisst  ein  dort  verspotteter  Musiker 
v^vog"^tdov^  eigentlich  der  „Todesgesang";  der  Sinn  ist  wohl, 
dass  er  durch  seinen  Gesang  für  die  Hörer  gleichsam  zum 
Todesgotte  wird.  Sprichwörtlich  war  auch  die  zauberhafte, 
unsichtbar  machende  Hadeskajjpe,  cf.  Ach.  390.*)  Die  Richter 
der  Unterwelt    sind    bei   uns   cranz  allgemein  gebräuchliche 

o  o  o 

Typen;  dass  dies  bei  den  Griechen  auch  der  Fall  war,  zeigt 
die  Redensart  'Paöd^avd'vg  rovg  TQOTtovg,  Com.  ine.  731  (HI  537), 
von  unbestechlicher  Gerechtigkeit.**)  —  Unter  Kerberos  ver- 
stehen wir  heut  einen  grimmigen  Wächter;  diese  Metapher 
scheint  aber  im  Alterthum  nicht  gebräuchlich  gewesen  zu  sein. 
Allerdings  nennt  Aristophanes  mehrfach  den  Kleon  so,  einmal 
Equ.  1030:  xvva  KsQßsQov  civdQaTtodiöttjv ,  und  dami,  nach 
Kleons  Tode,  Pac.  313:  rbv  xtcrcod'sv  KsQßsQov  aber  dabei 
spielt  der  Begriff  des  Wächters  keine  Rolle,  vielmehr  der  des 

*)  Vgl.  Bauck  a.  a.  0.  p.  59. 

**)  Was  bei  Theopomp.  30  (I  741)  mit  Ehadamanthys  gemeint  ist, 
läsat  sich  nicht  erkennen. 
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bissij^tMi,  sclieu.s.sliclien  Huii(k',s.  Auch  der  Komiker  Platoii 
legte  dem  Kleuu  diesen  Numeii  bei,  210  (1  GGO).  —  Auch  die 
Strafen  der  Unterwelt  sind  bei  uns  viel  mehr  geflügelte 
Worte  geworden,  als  bei  den  Griechen.  Wir  sprechen  ganz 
gewöhnlich  vom  Fass  der  Danaiden,  von  Sisyphusarbeit,  von 
Tantalusqualen;  aber  bei  den  Alten  sind  diese  Vergleiche  bei 
weitem  nicht  so  verbreitet.  Die  Danaiden  finden  wir  Eur. 
Phoen.  1075,  aber  nicht  in  Bezug  auf  ihre  Strafe,  sondern 
auf  ihre  That;  und  Philet.  18,  5  (11  235),  wo  das  eig  xov 
TcCxtov  cpSQeiv  thv  TerQrjiievov  vorkommt,  ist  nicht  von  einem 
Vergleich,  sondern  von  Avirklicher  Strafe  die  Rede,  wenn  es 
auch  nur  ein  Scherz  ist,  dass  die  schlechten  Musiker  zn  der- 
selben verdammt  seiti  sollen.  Sisyphos  ist  sprichwörtlich, 
aber  nicht  seine  Arl^eit  in  der  Unterwelt,  sondern  seine  Schlau- 
heit während  seines  Lebens,  die  ^rjiavttl  aC  2Ji6uq)ov^  Ach.  301, 
sind  es,  derentwegen  er  als  Typus  dient,  wie  denn  auch  Xen. 
Hell.  III  1,  8  berichtet,  dass  jemand  seiner  Schlauheit  wegen 
diesen  Beinamen  erhalten  habe.*)  Und  ebenso  wird  jemand 
ein  Tantalos  genannt,  nicht  wegen  seiner  Qualen,  sondern 
wegen  seines  Keichthums;  so  erscheint  er  zusammen  mit 
Kroisos  imd  Mi  das  Philem.  189  (11  530),  und  Tavrd^ov 
Tcikavxa  war  sprichwörtlich,  Menand.  301,  6  (III  85);  cf.  Com. 
ine.  Ü02  (516y:  lä  TavrdXov  rdkavTU  tavrulL^STaL.''^'*)  Nur  Com. 
ine.  530  (p.  505)  spielt  auf  die  Strafe  des  Tantalos  an:  ^vv- 
fjxa  yccQ  tovg  Tuvräkov  xiJTiovg  TQvyüv^  wobei  aber  auch 
von  Speisen  die  Rede  ist,  obgleich  nicht  vom  Hungern,  son- 
dern von  gastronomischen  Gelüsten;  überdies  ist  hier  die  Her- 
kunft von  der  Komödie  ganz  unsicher. 

Als  Beispiel  roher  Sinnlichkeit  mid  thierischer  Wildheit 
dienen  die  Kentauren,  und  das  ergiebt  die  Bedeutung  von 
xavtccvQixäg^  Ran.  38;  cf".  Schol.:  ävrl  rov  ujcöö^ojg  icccl  vßQL- 
öTixtJi?,  OTt  xcd  Ol  KivravQoi  vßQiöxuC'  es  uiag  wohl  auch  auf 
die  Komödie  zurückgehn,  Avenn  nach  Hesych.  v.  xbvtccvqol  die 
Päderasten  diesen  Spottnamen  erhielten.***)    Der  weiseste  und 

*)  Auch  bei  den  Römern,  s.  Otto  a.  a.  0.  325  N.  1659. 
**)  Ueber  Tantalos  und  Midas  vgl.  Bauck  j).  48  sq. 
***)  Nach  Theopomp.   89    (I  755)   hiess    auch    die  weibliche  Scham 
yiivravQog;   doch  glaube  ich  nicht,  dass  dies  von  der  Wollust  der  Ken- 
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beste  miter  den  Kentauren,  Cbeiron,  der  Lehrer  des  Achill, 
gab  auch  Anlass  ziu-  Parallele,  doch  nicht  zu  sprichwörtKcher 
Anwendung:  Plat.  191  (T  655)  nannte  den  Dämon,  einen  Mu- 
siker luid  Sophisten,  der  den  Perikles  und  Öokrates  imterrichtet 
hatte,  Cheiron.  Ebenfalls  bei  Hesych.  findet  sich  das  Wort 
BvXaTii&cc^eöd-aL,  Com.  ine.  1000  (p.  577).  Die  dazugesetzte 
Erklärung  ist  verdorben  imd  es  geht  nicht  daraus  hervor,  ob 
man  dabei  wirklich  an  eine  Metapher  zu  denken  hat;  ebenso 
ist  der  eventuelle  Siim  derselben,  ob  es  auf  die  Kämpfe  oder 
auf  den  Hochzeitsschmaus  der  Lapithen  geht,  nicht  klar. 

Die  Gorgonen  begegnen  uns  in  der  Tragödie,  besonders 
bei  Euripides,  als  Typen  von  Schrecknissen  ü])erhaupt  öfters. 
Pac.  810  werden  die  beiden  tragischen  Dichter  und  Brüder 
Morsimos  imd  Melanthios  «ft<jpto  Fo^yorsg  (h^o(pdyot  genannt. 
Eine  ganze  Gesellschaft  von  Ungeheuern  aller  Art  führt 
Anaxil.  22,  3  (II  270)  au,  indem  er  die  Hetären  mit  den- 
selben vergleicht  imd  behauptet,  letztere  seien  viel  schlimmer 
als  jene: 

tig  yc(Q  1]  ÖQKxatv^  «/ittxrog,  i]  Xt'^aiQa  nvQTivovg^ 
1]  X('<Qvßdig,  7]  tQiXQavog  Uxvlka^  ■Jiovxia  xvcov, 
2Jq)tyh,^  vÖqu^  kdaiv^  e%idva^  ntrivd  -0''  'A^nviav  yBV% 
eig  v7i£Qßoh)v  äfplxxui  tov  xaraTttvörov  yavovg; 
Der  Vergleich   mit   der  Chimaira  Avird  dann  v.  9  noch  deut- 
licher   ausgeführt,    indem  es   von  der  Hetäre  Plangon  heisst, 
sie  versenge   mit  ihrem  Feuer  gleich  der   Chimaira  die  Bar- 
baren-, aber  ein  einziger  iTCTtsvg  habe  ihr  den  Garaus  gemacht, 
indem   er   ihr  mit  ihrem   ganzen  Hab  und  Gut  durchbrannte: 
vermuthlich  ein  in  der  damaligen  Chronique  scandaleuse  stadt- 
bekanntes Ereigniss,  bei  dem  ein  junger  athenischer  Ritter  die 
Rolle  des  Bellerophon  spielte.  —  Lynkeus  diente  als  Beispiel 
von    Scharfsichtigkeit;    ßXsTceiv    6i,vtSQ0v    Ävyxeag^    das    sich 
Plut.  210  findet,  war  eine  sprichwörtliche  Redensart.*)    Tereus 
kommt  Lys.  563  in  einem  Vergleich  vor,    der    aber  nur  das 
äussere  Aussehn  betrifft,  nämlich  das  thrakische  Kostüm  mit 
Pelta  und  Wurfspiess. 

tauren  herkommt,   sondern  möchte  eher  an  einen  Wortwitz  mit  -Aivztiv 
(=  ßLvsiv)  und  ravQog  (Hesych.  s.  v.  Kai  xo  ywaintiov)  glauben. 
*)  Ebenso  bei  den  Römern,  Otto  203  N.  1003. 
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llüulig  begegnet  iiuiii  iii  der  Metapher  und  dem  (Sprich- 
wort dem  Herakles  uud  seinen  Thaten.  So  finden  wir  einen 
„Ilerakleszoru",  'llQaxktovg  oQyt],  Vesp.  1030  (fast  wörtlich 
Pac.  753  wiederholt),  wobei  wohl  nicht  gerade  an  eine  spe- 
cielle  That  aus  dem  Leben  des  Helden  gedacht  ist.  Das 
Sprichwort  7/()«xA»jg  ^fvt^frat  steht  Lys.  928-,  dasselbe  geht 
nach  dem  Seliol.  auf  die  j3Qadvvovt£S'  oC  yc(Q  viiodsio^ivoi 
rbv  'HQuxkici  ßQddvvovöiv.  adrjCpKyog  yaQ  6  rJQcog.  Der  Simi 
war  jedenfalls:  „das  zieht  sich  in  die  Länge"  wie  wenn  Hera- 
kles bewirthet  wird.  Andere  SprichAvörter,  die  von  Koek  der 
Komödie  zugewiesen  werden,  sind:  äXXog  ovrog  'HQajcXyjg^  „das 
ist  ein  zweiter  Herakles",  Com.  ine.  685  (p.  536),  angeblich 
zuerst  angewandt  auf  Theseus,  nach  andern  vom  Athleten 
Titormos,  einem  starken  Hirten,  gesagt;  dass  es  später  all- 
gemein gebraucht  war,  bezeugen  die  Parömiographen,  Kock 
vermuthet  aber,  dass  die  Komiker  damit  ruhmredige  Leute 
verspottet  hätten.  Ferner  Com.  ine.  691  (p.  531):  JiQog  dv 
ouÖ'  äv  'HQa7iXy\g^  „gegen  zwei  käme  auch  Herakles  nicht  auf. 
Dies  Sprichwort  findet  sich  schon  bei  Plato  Phaed.  p.  179  C, 
und  ob  es  aus  der  Komödie  kam,  ist  jedenfalls  sehr  zweifel- 
haft. Dass  Perikles  jemals  als  Herakles  l^ezeiclmet  wurde, 
dafür  liegen,  soviel  mir  bekaimt,  keine  Belege  vor;  doeh  wird 
erwähnt,  Plut.  Pericl.  24,  dass  die  Komiker  die  Aspasia  als 
neue  Omphale  oder  als  Deiaueira  bezeichneten,  worin  aller- 
dings der  Vergleich  des  der  Frauenherrschaft  sich  beugenden 
Perikles  mit  dem  ebenfalls  unterjochten  Herakles  enthalten  ist. 
—  Von  den  Arbeiten  des  Herakles  haben  wir  die  Hydra  in 
dem  oben  angeführten  Fragment  des  Anaxilas  gefunden  (cf. 
auch  V.  12  ebd.).  Die  stets  nachwachsenden  Köpfe  des  Un- 
geheuers kommen  ZAvar  im  Sprichwort  vor,  doch  halben  wir 
kein  Beispiel  dafür  in  der  Komödie;  indessen  bezieht  sich  auf 
dasselbe  Abenteuer  ein  Fragment  Plat.  186  (I  653),  wo  es  heisst: 

tjv    yCCQ    CCTtOd'CCVl] 

elg  Tig  TCovrjQÖg,  dv    dvecpvöccv  QijtoQsg' 
ovdslg  yc(Q  r]^lv  'löXscog  iv  xT]  tiöXbl^ 
oöttg  ijtLxavöei  tag  xacpaXccg  rüv  QrjroQtov. 
In  einigen  Sagen  hängt  Herakles    auch    mit    dem    bekannten 
Hörn  der  Amaltheia  zusammen,  das  als  Hern  des  Ueberflusses 
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schou   seit   früher   Zeit    spricliwörtlicli   geworden   Avar    und    in 
diesem  Sinn  aucli  bei  Antipliaii.  109  (II  54)  vorkommt. 

Der  attische  Nationallield  Theseus  spielt  in  der  Meta- 
pher keine  entsprechende  Rolle;  eine  Reminiscenz  an  seine 
Thaten  haben  wir  aber  in  dem  komisch  gebildeten  Worte  6aQ- 
xaö^oTtttvoxcc^jtTai,  ^  Ran.  96G  (von  Voss  „Hohnlächelfichten- 
beuger"  übersetzt,  Kock  „Hohiilächeleiseufresser'^,  d.  h.  Männer, 
die  sich  das  Ansehen  geben,  als  wären  die  schwierigsten  Auf- 
gaben für  sie  das  reine  Kinderspiel.  —  In  dem  bereits  oben 
(S.  114)  angeführten  Fragmente  des  Anaxaudridas,  34  (II  148), 
wo  athenische  Spitznamen  aufgezählt  sind,  finden  wir  v.  1 1 
auch  den,  dass  wenn  einer  dem  Schäfer  ein  Lamm  stahl,  man 
ihn  Atreus'  nannte,  vcpBiXeT^  uqvu  TtOL^evog  Ttait,(ov^  'AxQsvg 
eKhjd-rj  (Meineke  bemerkt  dazu,  dass  man  eher  dafür  Thyestes 
erwarten  sollte,  da  Thyestes  dem  Atreus  das  Lamm  stiehlt, 
Atreus  der  Besitzer  ist);  ist's  ein  Widder,  so  nennt  mau  den 
Dieb  Phrixos,  und  handelt  es  sich  um  ein  Fell,  lasou.  *) 
Die  Harpyien  dienen,  wie  oben  erwähnt,  als  schreckliche 
Ungeheuer  zur  Parallele  mit  den  raubgierigen  Hetären  (c£  das 
Fragment  des  Anaxilas  22,  5,  II  p.  270);  so  nennt  auch  Ar. 
Pac.  811  jene  beiden  Brüder,  die  er  ebd.  als  Gorgonen  be- 
zeichnet, auch  Harpyien.**)  Auf  die  Zauberkünste  der  die 
Alten  wieder  verjüngenden  Medeia  spielt  Equ.  1321  an:  rbv 
zlfj^ov  acpsjprjöag  v^lv  xuVov  f'l  aiöiQOv  jie7ton]Ka. 

Oidipus  ist  bekanntlich  eine  gebräuchliche  Bezeichnung 
für  Räthsellöser;  indessen  EccL  1042: 

ööt'  £i  xar aör 7j0e6d-£  tovtov  tbv  vo'ftov, 
tijv  yilv  änuöccv  OidiTiödcov  s^7i?.7]6£ts 
geht  nicht  darauf^  sondern  auf  die  blutschänderische  Ehe  des 
Oidipus,  der  die  eigne  Mutter  beschläft.  In  dem  citirten  Bruch- 
stück des  Anaxilas  V.  5  u.  22  werden  die  Hetären  auch  als 
Sphinxe  bezeichnet;  sie  geben  allerlei  Räthsel  auf,  und  nur, 
wer  wie  Oidipus  sie  zu  lösen  weiss,  kommt  glücklich  davon.***) 


*)  Der  Witz  mit  den  Argonauten,  Ar.  frg.  5-44  (I  530)  ist  leider 
unverständlich,  scheint  aber  mehr  auf  ein  Wortspiel,  als  auf  eine  Me- 
tapher hinauszulaufen. 

**)  Dieselbe  Metapher  im  Lateinischen,  Otto  160  N.  792. 
***)  Oedipus  im  lat.  Sprichwort  s.  Otto  252  N.  1280. 
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Ueberbaupt  war  die  »Spbijix  eine  «ebr  verbreitete  I\leta|tber; 
tbeils  giug  man  dabei  von  der  Grausamkeit  und  Erbarmuiigs- 
lüsigkeit  aus,  welcbe  die  tbebaniscbe  Spbiux  keunzeiclinete, 
und  dann  bezog  man  es  gern  auf  die  obne  Mitleid  alle,  die 
sieb  ibiien  naben,  ruinirenden  Hetären,  wie  bei  Anaxilas  und 
Call.  23  (I  61)(S)  MeyaQLxal  öcpLyysg-  tbeils  nabm  num  das 
Ivätbsolaufgeben  zum  Ausgangsjnmkt,  wie  wir  beute,  wenn  wir 
von  einer  „Öpbinx"  sprecbeu,  und  so  wird  Alexis  107,  G  (11  358) 
eine  alte  Frau,  die  sieb  dunkler  Ausdrücke  bedient,  y^avg 
6<pty^  genaimt,  und  ebenso  Pbilem.  123  (11  517)  —  uaeb  aji- 
deru  Angaben  Strattis  1,  1  (III  3G1)  —  ein  Kocb,  der  gewun- 
dene Redensarten  liebt  mid  lauter  neue  Worte  bildet,  öcply^ 
ttQQYjv.  —  Unter  den  bei  den  Komikern  besonders  beliebten 
Very;leicben  für  die  Frecbbeit  und  Zudriuglicbkeit  der  Para- 
siten  kommt  aucb  bei  Aristopbon  4,6  (II  277)  deren  Vergleieb 
mit  Kapaneus  vor;  der  Vergleieb  ist  freilieb  ein  sebr  äusser- 
licber  und  gebt  lediglieb  auf  das  ccvaßrivaC  n  TCQog  xXifiKxav, 
weil  Kapaneus  bei  der  Belagerung  Tbebeus  bekamitlicb  auf 
der  Leiter  stebend  vom  Blitz  erscblagen  wurde. 

Zu  verscbiedenen  komiseben  Metapbern  giebt  dann  aucb 
der  trojauiscbe  Krieg,  seine  Helden  imd  deren  mannicbfaltige 
Abenteuer  Anlass.  Das  komiscbe,  von  Priamos  gebildete 
Wort  jtQiafiovöd-at  freilieb,  das  in  der  Form  jtQcaiicod^rjöofiaL 
vorkommt.  Com.  ine.  1123  (III  593),  ist  ein  mebr  vom  Tbeater, 
als  vomMvtbus  entnommener  Scberz;  Hesycb.  erklärt  es  nämlieb 
durcb  ^vQiqöonuL'  inatÖi]  rö  tQuyixbv  rov  Uquoc^ov  tiqööojtiou 
i,vQLag  iöxLV.  Bei  Aristopbon  1.  1.  nennt  sieb  der  Parasit  auch 
Telamon,  V.  7,  wenigstens  in  Bezug  auf  eine  Eigenschaft: 
xovdvXovg  TiXccrtsiv  TsXa^cov,  d.  b.  „jemandem  Beulen  zu 
schlagen"-,  wir  wissen  nämlich  aus  Hesycb.,  dass  TeXcc^covlol 
xovövXoi,  OL  TCQOödso^evoL  tG)V  tsXa^ovcov^  iq  ^sydXoL^  %aXaitoC 
sind.  Das  Ganze  läuft  also  auf  einen  Wortwitz  mit  Telamon 
imd  TsXu^cov,  der  Verband,  hinaus,  imd  der  alte  Held  hat 
damit  nichts  weiter  zu  thun.  Av.  509  werden  Agamemnon 
imd  Menelaos  als  Typen  hellenischer  Könige  gesetzt  und 
daher  als  Gattimgsbegriff  mit  rig  verbunden.  Odysseus 
kommt  nur  ein  paar  Mal  in  Vergleichen  vor:  Vesp.  351,  wo 
der   Chor   dem  Philokieon  vorschlägt,    in  Lumpen  verborgen. 
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wie  einst  der  schlaue  Odjsseus,  zu  erscheiuen;  mid  Av.  1561, 
wo  die  Nekyia  des  Odysseus  den  Vergleichimgspuukt  her- 
giebt.*)  Sein  erfindungsreicher  Gegner  Palamedes  dient  Ran. 
1451  direct  als  Name  für  einen  besonders  schlauen  Menschen. 
Dioniedes  fand  sich  in  der  sprichwörtlichen  Redensart  z/to- 
fiijösta  ävdyxr],  die  Eccl.  1023  eine  Alte  gebraucht,  die  einen 
jimgen  Maun  in  ihr  Bett  ziehen  will;  denn,  nach  den  Schol., 
zJio^i]drjg  6  &Qa^,  TiÖQvag  s%cov  d-vyarsQag^  rovg  TCCCQOvrag 
^evovg  ißiu^Eto  avtatg  övvelvul.  **)  Der  Erbauer  des  tro- 
janischen Pferdes,  Epeios,  kam  im  Sprichwort  als  Bei- 
spiel der  Feigheit  vor,  'Eneiov  deiloTEQog,  Com.  ine.  31 
(p.  403);  da  derselbe  sonst  nicht  gerade  als  Feigling  bekannt 
ist,  so  muss  das  Sprichwort  wohl  darauf  gehn,  dass  seine 
Erfindung,  Troja  anstatt  mit  Gewalt  mit  List  zu  erobern, 
als  Feigheit  bezeichnet  wurde.  Das  von  ihm  erbaute  Pferd, 
der  dovQSiog  'innog^  hat  bei  Diphil.  90,  4  (II  571)  eine  etwas 
niedrige  Parallele:  hier  wird  von  einem  ruhmredigen  Koch  als 
besonderes  Kunststück  sein  dovQEiog  %yiv  bezeichnet,  d.  h.  ver- 
muthlich  eine  Gans,  die  mit  allerhand  guten  Dingen  gefüllt 
war,  wie  das  hölzerne  Pferd  mit  Helden. 

Unter  den  Abeuteuern  des  Odysseus  sind  mehrere,  die 
schon  vorher  gelegentlich  genannt  worden  sind.  So  Skylla 
und  Charybdis,  von  Anaxilas  1.  1.  in  das  Register  seiner 
Hetärenbeiuamen  aufgenommen  V.  4;  die  Parallele  Avird  V.  löfi". 
noch  drastischer  ausgeführt: 

1]  de  Ndvviov  xC  vvvl  Si(i(pEQ£iV  UnvkXrig  öoxst; 

ov  dv    ajt07cvi^a<3^  iraiQOvg  rbv  tQitov  ^y]QEvsxui 

ETI  laßELv;  «AA'   e^etieOe  7toQ&^]g  ihctiva  nXccrt]. 

•tj  ÖS  ^Qvvt]  trjv  XccQvßd Lv  ou;|^t  noQQa  nov  TtOLEt, 

töv  xE  vavxlrjQOv  Xaßovöa  xaxaTtEJtcox'   avxa  öxag?« ;  ***) 


*)  Ueber    die   wichtige  Rolle,    die    Odysseus    im   röm.    Sprichwort 
spielt,  s.  Otto  359  N.  1813. 

**)  Eine   andere   Erklärung   beim   Schol.   ad  Plat.  rep.  VI  p.  493  D, 
vgl.  Bauck  p.  58. 

***)  Verschiedenes  ist  verdorben;  v.  15  steht  bei  Ath.  XIII  558  nur 
vvv,  Grot.  schrieb  vvv  Sri,  Porson  8r]  vvv,  Jacobs  vvvi;  V.  16  conjicirt 
Kaibel  rbv  zqixov  l&riQtvsxo,  V.  17  schlug  für  s'gtittot  Casaubonus 
i^änuiae  vor,  Porson  i'^snltvoe,  Kock  i^^aacs,  von  welchen  Conjecturen 
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Die  Charyl)tlis  war  noch  beliebter,  als  die  8kylla,  und  jj^eradezu 
sprichwiu'tlit'li  geworden  zur  Bezeichming  von  CJetrilssigkeit 
oder  Habgier  (cf.  auch  Simonid.  fr.  3S.  Eur.  Suppl.  500);  so 
nennt  Ar.  Equ.  24.^  den  Kh'on  XaQvßdig  uQjrayrjg'  Cratiu.  307 
(I  121)  lieisst  ein  Get'rässiger  yuüTQOxccQi'ßdis'  Com.  ine.  1077 
(p.  587)  eine  betrunkene  Alte  ^£d-v6ox(<Qvßdig^  und  Pherecr. 
95  (I  171)  gebraucht  'das  jedenfalls  erst  von  ihm  gebiklete 
Wort  (xxccQx^ßdiXiiv  im  Sinne  von  austrinken.  Diese  sprich- 
wörtliche Anwendung  findet  sich  nicht  bloss  Ijei  den  Komikern^ 
sondern  auch  anderweitig*),  dagegen  lässt  sich  imser  heute  so 
beliebtes  Wort  „zwisclien  Scylla  und  Charylxlis"  erst  sehr  spät 
nachweisen  (Apostolius  IC,  49).  —  Auch  die  »Seirenen  finden 
sich  unter  den  von  Anaxilas  den  Hetären  beigelegten  Epitheta, 
in  anschaulichem  Vergleiche  V.  20: 

1^  ®sav(o  ^'   ovyl  EeiQiqv  iönv  ccTCOTStiX^avT]; 

ßXe^^a  xul  cp(ov)]  yvvaLxög^  rä  öxeXrj  de  xo^'lxov. 
Als  Vergleich  kommen  sie  auch  bei  Hegesipp.  1, 20  (III 312)  vor: 

07t£Q    im,    TGiV    S^TtQOöds    UaiQtjVOJV,    UvQB^ 

iyavero^  xal  vvv  tuvtb  tovt'  oil'sc  näkiv. 
Im  Uebrigen  Avar  diese  bei  ims  so  verbreitete  Metapher  auch 
bei  den  Alten  gewöhnlich,  cf.  Eur.  Andr.  936.  Xen.  Mem.  II  6,  11 
und  31.**)  —  Ebenfalls  sprichwörtlich  war  KvxXäjiEiog  ßiog^ 
Com.  ine.  794  (HI  54<S),  jedoch  in  doppelter  Anwendimg:  Strab. 
XII  p.  502  gebraucht  es  in  der  Bedeutung  eines  bequemen 
Lebens,  bei  dem  einem  ohne  die  Mühe  des  Ackerns  mid  Säens 
alles  zuwächst;    dagegen   Max.  Tyr.  21,  7   (I  410  Reiske)  ver- 


keine  genügen  kann,  da  sie  alle  davon  ausgehen,  die  ilänvog  nldtt] 
sei  die  der  noQd'^ig,  während  sie  das  Ruder  ist,  das  Skylla  in  den 
Abbildungen  in  ihren  Händen  als  Keule  zu  schwingen  pflegt.  Kaibel 
schreibt  nur  i^imatv  j)  -jtoQ&ui'g,  was  vollständig  genügt:  „das  Fahr- 
zeug wurdo  durch  den  Ruderschlag  der  Skylla  seitwärts  getrieben  (so 
ist  öfters  iKninrav  gebraucht)  und  fiel  der  Charybdis  anheim".  Für 
V.  18  sq.  schlägt  Kock  verschiedene  Emendationen  vor,  entweder  ovx 
vnoQQOJÖsiv  itoict;  xöv  ye,  oder  rfjg  dh  ^Qvvrjg  i]  X.  ovxi  tiÖqqoo  nov 
ipoq)iL;  doch  ist  auch  diese  Veränderung  überflüssig,  wie  die  von  Kaibel 
gegebene  Erklärung:  Phryne  autein  Charyhdim  agetis  non  longe  a  Scylla 
habitayis,  beweist. 

*)  Im  lat.  Sprichwort  s.  Otto  82  N.  382. 
**)  Bei  den  Römern  Otto  324  N.  1657. 
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steht  flariiuter  ein  iu  der  Einöde  verbrachtes,  nicht  menschen- 
ähnliches Dasein.  Doch  ist  es  sehr  hypothetisch,  wenn  Kock 
meint,  dass  diese  beiden  Anwendungen  auch  in  der  Komödie 
vorgekommen  seien.  —  Als  Beispiel  eines  Armen,  von  allem 
Nothwendigen  Entblössten  dient  Iros,  Com.  ine.  527  (p.  505), 
ein  auch   sonst  beliebtes  Appellativum  für  arme  Schlucker.*) 

Bei  dem  Sprichwort  Gd^vQLg  naCvExca^  Com.  ine.  755 
(p.  541),  nach  Hesych.:  inl  rav  xarä  övvsöiv  naQdkoyov  xl 
TCQattövtcjv,  ist  der  komische  Ursprung  durchaus  unbezeugt. 
Sprichwörtlich  ist  auch  Midas,  nicht  wegen  seiner  Eselsohren, 
sondern  wegen  seines  Reichthums,  so  Plut.  287  und  in  der 
oben  citirten  Stelle  Philem.  189  (II  530).**) 

Auch  die  wunderlichen  Schreckgestalten  des  griechischen 
Aberglaubens  boten  der  Komödie  wie  dem  Volks witz  überhaupt 
Stoff  zur  Metapher.  Vesp.  1035  heisst  es  vom-Kleon,  er  habe 
Acc(iiag  oQxsig  dnXvtovg  (wiederholt  Pac.  758).  Menaud.  403, 1 
(III  116)  beklagt  sich  ein  unter  dem  Pantoffel  stehender  Ehe- 
mann: £'%c)  d'  BjtLxXriQOv  Aa^Cav^  etwa  wie  wir  „Hexe"  sagen. 
Ungefähr  dasselbe,  wie  die  Lamia,  besagt  die  Em2)usa5  daher 
nennt  Eccl.  1056  der  Jüngling  die  Alte,  die  ihn  in  ihr  Bett 
ziehen  will,  eine  s^^tovöa  rig,  i^  ai^ccrog  cplvHxaivav  rj^cpLe- 
ö^Bvri^  also  eine  Art  Vampyr.***)  —  Der  dritte  dieser  weib- 
lichen Popanze,  die  Mormo,  kommt  in  Uebertragung  zwar 
nicht  vor,  dagegen  hat  das  davon  gebildete  ^OQ^oXvxetov  die 
verallgemeinerte  Bedeutimg  „Schreckmittel"  bekommen,  Av. 
Thesm.  407  (^frg.  31  (I  400)  imd  131  (p.  423)  iu  mehr  eigent- 
licher Bedeutung);  ebenso  bedeutet  ^oQ^olvtrsöd^at  nur  „er- 
schrecken" überhaupt,  Av.  1245,  und  ^OQ^oQcoicog^  Ran.  925, 
allgemein  „gespensterhaft".  Moq^iö  seilest  kommt  Equ.  693  in 
spöttischem  Sinne  als  Ausruf  vor  (etwa  „hu  hu!").  —  Bei 
diesen  Gestalten  des  Aberglaubens  können  wir  endlich  auch 
der  L'vyi,  gedenken,  des  zu  Zauber weseu  benutzten  Rädchens, 
das  namentlich  für  Liebeszauber  angewandt  wurde;  wir  finden 
es  Lys.  1110    in    übertragener  Bedeutung:    rf]   6f}    Xrifpd^ivTsg 

*)  Bei  den  Römern  Otto  177  N.  875. 
**)  Bei  den  Römern  Otto  222  N.  1110. 
***)  Bekanntlich   wurde   die  Mutter  des  Aischines,    weil   sie  nächt- 
liche Mysterien  leitete,  Empusa  genannt,  Demosth.  de  cor.  130. 
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i'vyyt^   d.  Ii.  „tliircb  deiiieu   Ziuiberluit'teii  Reiz,  deine   Unwider- 
stebliclikeit". 


6)    Ackerbau,  Viehzucht,  Jagd  u.  dgl. 

Indem  wir  uns  nunmehr  in  den  nilchsten  Ahschnitteii 
den  einzelnen  Stünden  und  Berulsarten  zuwenden,  betrachten 
wir  zunächst  die  Beschäftigungen  des  Landlebens.  Der  Gegen- 
satz von  Stadt-  und  Laudleljon  hat  seine  Ausprägung  vor- 
nehmlich in  der  übertragenen  Bedeutung  gefunden,  welche  die 
Worte  ccötstog  und  ayQotxog  bekommen  haben.  Jenes, 
äöTELog,  ursprünglich  den  Stadtbewohner  ohne  jeden  Neben- 
sinn bezeichnend,  hat  zu  der  Zeit,  da  der  Gegensatz  in  Lebens- 
weise und  Benehmen  zwischen  Stadt-  und  Landbewohnern  sich 
immer  stärker  bemerklich  machte,  die  Bedeutimg  einer  ge- 
wissen Bildung  des  gesitteten  imd  höflichen  Benehmens  erhalten 
und  findet  sich  in  solcher  Uebertragmig  in  der  Litteratur  zwar 
erst  von  Aristophanes  ab,  hier  aber  auch  bereits  noch  mehr 
erweitert,  indem  auch  das  Zierliche,  Elegante  damit  bezeichnet 
wird,  wie  Nub.  10G4.  Ran.  901  u.  s.  Ebenso  finden  wir  äyQoixog 
erst  seit  jeuer  Zeit  in  dem  Nebensimie,  den  auch  wir  mit  dem 
Worte  „bäurisch"  verbinden,  für  „ungeschliffen,  täppisch"*); 
so  Vesp.  1320  öxänrcov  äyQotxag.  Plut.  705;  Ephipp.  23 
(II  203)  mit  öxatog  verbunden;  Strato  1,  25  (III  362).  Beide 
Uebertragungen  dürfen  wir  zur  Metapher  rechnen,  da  nicht 
das  Benehmen  des  Städters  oder  Bauern  damit  bezeichnet 
wird,  sondern  „sich  betragen,  wie  ein  Städter  oder  Bauer". 

Die  Thätigkeiten,  die  mit  dem  Ackerbau  verbunden  sind, 
sind  für  die  poetische  Metapher  eine  reiche  Quelle;  weniger 
Geljrauch  davon  macht  die  komische  Metapher.  Da  sind  zu- 
nächst einige  allgemeine  Begrifi'e  anzuführen.  Das  Pflanzen, 
(pvtsvBLv^  weniger  vom  Ackerbau,  als  überhaupt  von  Bäumen, 
Sträuchern  u.  dgl.  gebraucht,  ist  ein  Ausdruck,  der  ungemein 
häufig   theils    auf    concrete    Gebiete,    wie   namentlich  auf  die 


*)  Doch  kann  man  die  ersten  Spuren  dieser  Auffassung  bereits 
bei  Homer  finden,  in  der  Anrede  vi^nioi  ccyQoiätai,  Od.  XXI  85.  üeber 
den  Begriff  des  äyQoiKog  bandelt  ßibbeck  in  den  Abb.  der  Sachs.  Ges. 
d.  Wissensch.,  Phil.-bist.  Gl.  X  Iff.;  ebd.  S.  46  über  aaztiug. 
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Kinderzeugmig,  theils  auf  Abstractes  übertragen  wird.  In 
ersterer  Anwendung  haben  wir  es  Vesp.  1131:  Tiatöug  cpvtsvsiv^ 
ebenso  1276.  Auch  cpvröv,  im  Sinn  von  „Geschöpf"  überhaupt, 
wird  so  vom  Menschen  gesagt,  Men.  monost.  304:  xaxbv  (pvrov 
Tcecpvxev  iv  ßia  yvvn]^  und  statt  dessen  (pttv,  Ar.  frg.  21*7 
(p.  469).  Im  selben  Sinne  finden  wir  das  Säen,  Gtcsiqslv^ 
gebraucht;  von  Menschen,  wobei  denn  freilich  ein  auf  wört- 
licher Auffassung  der  Metapher  beruhender  Witz  gemacht 
wird,  Av.  110  sq.,  und  xataßjtsiQSiv  Diphil.  93  (11  571);  da- 
gegen vom  Aussäen  guter  und  neuer  Gedanken  Vesp.  1044: 
xccLVorcctatg  öTCSiQccvt'  avtov  diavoLcctg'  in  etwas  ausgeführ- 
terem  Bilde  vom  Säen  des  Dankes  Antiphan.  228,  4  (II  111): 
öTCSiQSLV  TE  xccQotov  Xd^itog  ridterrjg  d's&v.  Das  bei  den  Tra- 
gikern so  gewöhnhche  Wort  ötioqk  für  Kinderzeugmig  finden 
wir  nur  in  dem  schon  angeführten  frg.  Arist.  297  und  Menand. 
598  (p.  181):  taxväv  noXkäv  öjioqccv,  sowie  monost.  641;  jtccL- 
doöTiÖQog,  zeugungsföhig,  Ar.  frg.  358  (p.  486);  ofioijTtOQog,  von 
Geschwistern,  Antiphan.  18,  1  (II  17),  an  einer  Avahrscheinlich 
den  Euripides  parodirenden  oder  direct  citireuden  Stelle.  — 
Neben  dieser,  vom  Säen  selbst  entnommenen  metaphorischen 
Bedeutung  hat  öTtsiQEtv  bekaimtlich  noch  eine  zweite  bekommen, 
die  nicht  vom  Zweck  des  Säeus,  sondern  lediglich  von  der  Art 
desselben  ausgeht,  indem  es  nämlich  schlechtweg  „ausstreuen" 
bedeutet.  In  dieser  findet  es  sich  öfters,  z.  B.  bei  Cratin.  228 
(I  82).  Das  Pflügen,  a^oTog,  das  bekaimtlich  verallgemeinert 
die  Bedeutung  „Ackerbau"  überhaupt  erhalten  hat,  ist  ebenfalls 
schon  sehr  früh  eine  beliebte  Metapher  für  Kinderzeugen  ge- 
worden, und  die  Redensart  etil  naCdav  yvi^öicov  ccqotg)  ist  eine 
der  wenigen  Metaphern,  die  ihren  Weg  in  den  Amtstyl  ge- 
funden haben,  da  sie  die  stehende  Formel  in  den  attischen 
Eheverträgen  war.  Wir  finden  sie  auch  Menaud.  720  (III  205). 
Eine  ähnlich  übertragene  Bedeutung  bekommt  auch  das  Wort 
älo^,  womit  eigentlich  zunächst  die  vom  Pflug  gezogene 
Furche  verstanden  wird.  In  der  Dichtersprache  kommt  es 
ebenso  von  beliebigen  andern  Furchen,  wie  in  weiterer  Meta- 
pher, bei  der,  wie  bei  aQOTog,  Saat  und  Ernte  der  Verglei- 
chungspunkt ist,  vom  Kinderzeugen  vor.  Ar.  Av.  1400  ist  es 
übertragen   auf  das  Fliegen:    cctd-EQog   avkaxa  te^vcov,  gleich- 
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sam  wie  weim  der  Weg  durch  die  Luft  Furchen  iu  dieser 
hinterliesse;  Thesm.  782  bedeutet  avXa^  eine  vom  Stift  auf 
der  Waehstafel  gezogene  Furche  oder  Linie,  und  Eubul.  98,  6 
(TI  198)  werden  damit  die  Furchen  bezeiclinet,  die  der  Scliweiss 
auf  dem  geschminkten  Halse  einer  Dame  zurücklässt.  Meta- 
phern der  andern  Art  bietet  die  Komödie  nicht,  ebenso  fehlen 
solche  vom  Säen. 

Häufigen  Anlass  zu  Uebertraguug  bietet  die  Ernte.  Be- 
kanntlich hat  d^eQog,  der  Sommer  als  Erntezeit,  die  Bedeu- 
tung der  Ernte  erhalten;  davon  kommt  die  Redensart  d^sQog 
ä^iäv^  und  von  dieser  die  sprichwörtliche  Wendung  aXlo- 
TQLOV  d^BQog  cc^äv,  „das  ernten,  was  ein  anderer  gesät  hat", 
etwa  unserm  „sich  mit  fremden  Federn  schmücken"  ent- 
sprechend. Diese  volksthiimliche  Redensart  gebraucht  Ar. 
Equ.  392;  im  nächsten  Verse  wird  dann  in  der  Metapher  noch 
fortgefahren,  indem  es  heisst: 

vvv  ds  tovg  6xd%vg  ixetvovg^  oi}g  sxstd'sv  ^yaysv^ 
iv  i,vXco  d^öag  cccpavsi  xditodööd'ai,  ßovXstai. 
Hierbei  sind  die  auf  Sphakteria  gefangenen  Spartiaten,  die 
noch  im  Kerker  lagen,  mit  Aehren  verglichen,  die  man  an  ein 
Holz  bindet,  um  sie  trocknen  zu  lassen.  Eine  andere,  eben- 
falls sprichwörtliche  Redensart,  deren  Ursprung  aus  der  Ko- 
mödie jedoch  zweifelhaft  ist,  lautete:  iyco  rot  ndvxa  Ttoirjaa 
d-sQog^  Com.  ine.  630  (p.  521),  nach  Append.  prov.  2,d^:  stcI 
tS)V  dyad-ä  vtclöxvov^bvcov  dcbösiv.  Uebertragen  ist  es  auch 
zu  verstehen,  wenn  Ach.  947  der  Boiotier  sagt:  ^slXa  yd  xoi 
&£QLddELV  cf.  Schol.:  wg  yscoQyog  (pi]Gi^  ^tllco  d^sgi^siv  xal 
^ukXa  KSQÖaivEiv  itoXla  xca  y.hqtiovQ^ui'  also  „ich  will  ihn 
schon  ausnutzen".  Das  Compos.  E%a\idv^  eigentlich  „mit  der 
Sichel  absclmeiden",  hat  ganz  allgemein  die  Bedeutung  „von 
Grund  aus  zerstören,  vernichten,  ausrotten"  bekommen  und 
steht  so  Lys.  367.  Sprichwörtlich  ist  wiederum  Com.  ine. 
689  (p.  531):  vvv  ööJtQicov  u^i]xog^  ;;jetzt  ist  es  Zeit,  die  Hül- 
senfrüchte einzuernten"  angeblich  von  solchen  gebraucht,  die 
alles  zur  rechten  Zeit  vollbringen;  stammt  aber  wohl  schwerlich 
aus  der  Komödie.  —  Dreschen  hat  in  der  Komödie,  und 
zwar  sicherlich  nach  dem  Brauch  der  Vulgärsprache,  dieselbe 
Bedeutung  bekommen,  wie  bei  uns,   nämlich  „auf  jemand  los- 
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schlagen,  ihn  durchprügeln"  so  aXoüv  Thesm.  2,  und  ebenso 
(auch  bei  den  Prosaikern)  xaraAoav,  doch  ist  Eubul.  15,  5 
(II  170)  die  Lesart  zweifeDiaft:  Kock  schreibt  xatTjXörjrca  ya- 
öTQbg  SV  ii£6(p  xvxXogj  bei  Ath.  XIV  022  E  steht  in  den  Hss. 
xar7]lÖL6raL,  und  Meineke  emendirte  %a%i]l6m6Tai  nach  Hesych. 
xatrjloxLöTaf  avrjXoxLörai,  ävsöxiötai.  In  dem  Fragment  des 
Arist.  661  (I  551):  aXouv  %Qi]  tag  yvdO'ovg  ist  jedoch  nicht 
das  Zermalmen  der  Körner  oder  das  Schlagen  der  Verglei- 
chungspunkt, sondern  die  andere  Art  des  Dreschens  bei  den 
Alten,  cf.  B.  A.  389,  3:  äXo&v  ävtl  rov  TtEQidyav,  log  oC 
aXoüvtsg  ßösg.  Es  bedeutet  also  das  Hin-  und  Herbewegen 
der  Kinnbacken  bei  eifrigem  Essen.*) 

Hierher  gehört  auch  der  Wein-  und  Oelbau.  Was  den 
Weinbau  anlangt,  so  geht  auf  die  Weinernte  Pac.  1338: 
tQvyrJ6o{isv  «uri^v,  wo  XQvyüv,  eigentl.  „die  Weinlese  ab- 
halten", auf  den  Frieden  übertragen  ist,  den  man  sich  zunutze 
macht  oder  ausbeutet.  Auch  sonst  bekommt  TQvyäv  solche 
allgemeine  Bedeutung,  wie  Men.  monost.  7.  Sprichwörtlich 
ist  die  Redensart  iQri^ag  TQvyäv^  Vesp.  634.  Eccl.  885;  cf. 
Schol.  ad  Vesp.  1. 1.:  TtccQOi^ici  (ovx  SQrj^ag  tQvyi]6£ig,  wie  das 
Sprichwort  eigentlich  lautete)  iitl  rüv  ccÖsag  n  TtQatrovtcov,  ojg 
^r]d£vbg  avTotg  avxLTiQdrrovTog.  Das  Abschneiden  der  zu  üppig 
wuchernden  Weinranken  heisst  x^aötd^eiv;  im  übertragenen 
Sinne  sagt  Ar.  Equ.  166:  ötQan^yovg  akaötdöeLg,  gleichsam 
„den  Hochmuth  der  Strategen  beschneiden".  Dem  gleichen 
Bilde  gehört  Ran.  92  an:  imrpvXXideg  ravr'  iöti'  denn  mit 
Bni(pvKkCdeg  sind  nach  Et.  magn.  367,  17:  rd  TCQog  tovg  ßö- 
TQvag,  OL  xaXov^evoL  inCxQayoL  (cf.  Poll.  \Yi  152),  die  geilen 
Ranken  und  Blätter,  die  die  Entwicklung  der  Frucht  hindern 
und  beschnitten  werden  müssen,  gemeint.**)    Auch  das  Sprich- 


*)  Der  Blitz  wird  Av.  1240  /Sihq  fiaxfHa  genannt,  „der  Spaten  des 
Zeus";  die  Metapher  ist  aber  niclit  komisch,  sondern  gehört  der  tragi- 
schen Diction  an,  wir  finden  sie  bei  Aesch.  Ag.  525  und  Soph.  frg.  659  N.; 
im  Munde  der  Iris,  die  sich  überhaupt  an  jener  Stelle  der  Vögel  der  pathe- 
tischen Sprache  der  Tragödie  bedient,  erscheint  sie  daher  nicht  auffallend. 
**)  Die  Schol.  geben  hierzu  verschiedene,  einander  widersprechende 
Erklärungen,  aus  denen  hervorgeht,  dass  man  damals  die  Bedeutung  des 
Wortes  t-nixpvlliStq  nicht  mehr  recht  kannte.    Dem  Richtigen  am  nächsten 
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wort  'i]  X«?«!  "^nv  ä^nskov,  das  Ar.  Vesp.  1291  citirt,  gehört 
hierher-,  die  8chol.  erklären:  jiaQoifiiu,  öxav  vno  tov  öcotp^ivov 
t6  6Ci>i,ov  ocTtccrTjd-f].  i)  orav  ä7tuti]d-f]  tig  TCißTSvöag'  weil  näm- 
lich es  vorkam  (?),  dass  die  Rohrstälje,  an  die  man  die  Reben 
anband,  irisch  wurzelten  nnd  über  die  Reben  hinauswuchsen. 
—  Einige  treffende  Vergleiche  beziehen  sich  auf  die  Sammlung 
und  Behandlung  der  Oliven.  Vesp.712  heisst  es:  vvv  d'  oSöjisq 
iXaoXoyoi  ^fo^fra)-'  ä^a  rä  töv  ^löd'bv  £';|jovTt.  Hierzu  bemerken 
die  Schob:  svtsXstg  yocQ  et  rag  iXaCug  övvdyovtsg.  Zur  Zeit 
der  Olivenernte  miethete  man  also  um  billiges  Geld  Tagelöhner 
dafür,  und  mit  diesen,  die  um  wenig  Geld  jedem  zu  Gebote 
stehn,  werden  die  modernen  Athener  verglichen.  Sehr  bezeich- 
nend ist  sodann  Arist.  frg.  141   (p.  426): 

a  TtQSßßvra^  notsQU  q)ik£tg  rag  dQVJtEtstg  itaiQug 
ij  ai)  rag  vTiOTiaQd^svovg,  aX^ädag  cog  eXdag^ 
öricpQag;^) 
Hier    werden    also    ältere,    schon    reife    Hetären,    die  manche 
vorzogen,    von    den    noch    in    zartem   Mädcheualter    stehenden 
unterschieden  und  den  überreifen  Oliven,  diese  den  noch  nicht 
reifen,  wie  man  sie  zum  Einsalzen  benutzte,   verglichen. 

Auf  die  Cultur  und  Pflege  des  Feigenbaumes  beziehen 
sich  ebenfalls  einige  Bilder.  Com.  ine.  272  (p.  457)  haben  wir 
den  sprichwörtlichen  Vers:  ysQav  i^ivog  BvcpQaveZ  rovg  yu- 
tovag.**)     Dies  Sprichwort  bezieht   sich  auf  die  sog.  Caprifi- 


kommt  die  Erklärung:  za  iv  KOQvcpaig  rwv  KXrj^icctcov.  Die  obige  Deu- 
tung hat  Fritzsclie  gegeben,  nach  ihm  Kock;  in  den  Wörterbüchern 
findet  man  meist  die  in  den  Schol.  stehende  Deutung,  dass  inLcpvXXiSeg 
kleine  Trauben  seien,  die  keinen  Werth  haben. 

*)  Die  Hss.  schwanken  zwischen  SQvntnsig  und  SQvntreig.  Wäh- 
rend jenes  bedeutet  „auf  dem  Baum  reif  geworden",  also  ganz  aus- 
gereift, würde  dies  bedeuten  „vom  Baume  herabgefallen",  also  überreif. 
Für  jenes  spricht,  dass  sich  dies  Wort  noch  öfters  so  nachweisen  lässt; 
so  ebenfalls  von  Oliven  Chionid.  7  (I  5).  Eupol.  312  (I  342),  und  komisch 
auf  fi&^ui  übertragen  Cratin.  165,  3  (I  64).  Telecl.  38  (I  218).  Die  an- 
dere Form  aber,  die  Meineke  und  Kock  vorziehen,  findet  sich  Plin.  XV  6, 
der  bemerkt,  dass  die  Griechen  die  gerade  zum  Pflücken  geeigneten 
Oliven  drypetidas  genannt  hätten. 

**)  Meineke  hat  dafür  ■nsnmv  fQivög  vorgeschlagen  und  Kock  es  so 
in  den  Text  aufgenommen.     Ich  halte   aber  diese  Aenderung  nicht  für 

Blümner,  Studien  I.  9 
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catioii  des  Feigenbaums,  igiraö^iog  geiiamit,  die  darin  bestand, 
dass  wilde  Feigen  an  den  zahmen  Feigenbaum  aufgehängt 
wurden^  aus  denen  dann  Gallwespen  hervorkommen,  die  in  die 
zahmen  Feigen  kriechen,  wodurch  das  frühzeitige  Abfallen 
derselben  verhindert  wird  (cf.  Theophr.  h.  pl.  II  8,  1.  Plin. 
XV  79).  Das  Sprichwort,  das  zum  Vergleichungspunkte  nahm, 
dass  jemand  andern  einen  Genuss  verschafft,  den  er  selbst  ent- 
behren muss,  ging,  wie  die  Parömiographen  erklären,  auf 
solche,  die  erst  im  Greisenalter  heirathen;  demi  sie  haben  von 
ihren  jungen  Frauen  nichts,  wohl  aber  die  Nachbarn.  —  Einen 
andern  Vergleich  bietet  Equ.  259  ff.: 

iv  dixt]  y\  sjiel  tu  kolvcc  tcqIv  Xaielv  aarsöd'LEig, 
xa7C0övxä^£tg  me^av  tovg  vnsv&vvovg,  öxojiüv 
oöttg  avtav  co^u-dg  eGziv  i)  Tttncov  -J)  ^ij  TCSitav. 
Wie  man  beim  Pflücken  der  Oliven  zuerst  durch  einen  Druck 
prüft,  welche  darunter  noch  unreif,  welche  reif  oder  noch  nicht 
ganz  reif  sind,  so  macht  es  Kleon  mit  den  Staatsbeamten,  denen 
er  etwas  anhängen  möchte,  um  zu  sehn,  ob  sie  sich  Blossen 
genug  gegeben  haben,  dass  man  sie  anklagen  oder  Geld  von 
ihnen  erpressen  kann.  In  anderem  Sinne  ist  von  der  Feigen- 
ernte die  Rede  Com.  ine.  766  (p.  543):  ij^stg  de  xad^ccTtsQ 
oTtooQi^ovrsg  av  tovg  'AtriKOvg  6Xvv^^ovg  ßXi^Kt,o^Ev.  Hier  ist 
zwar  auch  das  Betasten  der  Feigen  der  Vergleichungspunkt, 
indessen  der  Sinn  höchst  wahrscheinlich  obscön,  da  es  wohl 
auf  Mädchen  oder  Knaben  geht.*)  Auf  die  Behandlung  der 
Feigen  nach  der  Ernte  bezieht  sich  vielleicht  der  Vergleich 
Equ.  755:  (6  dij^og)  xi%'r]VBv  aöjtsQ  sfi7todLt,(ov  i6%ddag^  doch 
ist  die  Bedeutung  des  Ausdruckes  nicht  recht  klar,  vielleicht 
auch  i^TTodt^cov  nicht  richtig.^'*)  —  Einen  Vergleich  aus  der 
Baumcultur  im  allgemeinen  giebt  Philem.  147  (II  523): 

nothwendig,  denn  da  ancli  rovg  ytixovag  aus  dem  Bilde  herausfällt  und 
sich  auf  das  Verglichene  bezieht,  so  darf  auch  ysQOJv  so  gefasst  werden. 
Wir  haben,  wie  so  oft,  eine  Verschmelzung  der  zu  Grunde  liegenden 
Sentenz  mit  dem  Bilde. 

*)  Es  ist  dabei  zu  bemerken,  dass  cvkov  auch  s.  v.  a.  alSotov  ist, 
cf.  Pac.  1350  und  die  Schol.  Als  technische  Metapher  der  Medicin  ist 
anzuführen,  dass  cvy.ov  die  Feigwarze  bedeutete,  vgl.  Ran.  1247;  hier 
spielte  die  äussere  Aehnlichkeit  eine  Rolle  bei  der  Benennung. 

**)  Die  Schol.  geben  verschiedene  Erklärungen :  mcntQ  ot  rag  iaxuSccq 
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^))  i'ovd^trst,  ytQovd^'  ((^((Qxdvovrd  rf 
divÖQov  itahaliv  ^eracpvTEvfiv  dvöKoXov. 
„Alte  Bilume  liissoii  sltli  iiiclit  in  iumk'ii  Hoden  verj)flaiizen,  und 
alte   lioute   uolinieu   keinen   Ivatli   mehr   an."     Dasselbe    besag't 
Com.  ine.  182  (p.  443): 

ovts  öTQeßXbv  ÖQd'ovrat  |vAov 
ovT£  ysQdvÖQvov  ^srand-av  ^oöievetai. 
Vereinzelt  ist  die  Metapher  Pac.  747:  iÖevÖQorö^Tips  tu  vürov^ 
wo  „Holz  fällen",  dsvdQoro^Siv  nichts  weiter  als  „dureh- 
bläuen"  bedeutet.  Hierher  gehört  auch  der  Spruch  Men. 
monost.  123:  ÖQvog  jt€6ov6')]g  7iäg~dvr}Q  ^vkevsrai^  was  etwa 
so  viel  bedeutet,  wie  „wer  im  Rohr  sitzt,  schneidet  sich  Pfeifen" 
d.  h.  die  Gelegenheit  muss  man  ausnutzen. 

Bei  der  Viehzucht  ist  es  vornehmlich  das  Verhältniss 
des  Hirten  zur  Herde,  das,  wie  fast  in  allen  Sprachen,  Ge- 
genstand der  Metapher  geworden  ist,  vornehmlich  aber  der 
pathetischen  Metapher,  und  zwar  vom  bekannten  Ttoi^ijv  Xaüv 
bei  Homer  an.  Die  Komödie  freilich  bietet  wenig  hierher 
Gehöriges,  bis  auf  die  gleichfalls  sehr  alte,  auch  bereits  bei 
Homer  vorhandene  und  seither  allgemeine  Metapher  von 
ßoöKEiv^  ß66x8ad-cct,  das  vom  Weiden  der  Herden  auf  Men- 
schen oder  auf  andere  Gebiete  übertragen  worden  ist  und 
schlechtweg  die  Bedeutung  „ernähren,  unterhalten  (resp.  sich 
nähreu)"  erhalten  hat.  So  ßööxsiv  auf  Menschen  bezüglich 
Equ.  25G.  Nub.  331;  334.  Vesp.  708;  720.  Av.  479;  1359. 
Lys.  2G0;  1205.  Thesm.  448.  Eccl.  599.  Men.  monost.  42;  auf 
andere  Dinge  Vesp.  313.  Ferner  /3ü(?K£(?'0'o:t  von  Menschen 
Equ.  1258.  Thesm.  449;  von  Vögeln  Av.  1099,  und  dnoßö- 
öxEöd^at,  ebd.  10G6.  Sodann  yrjQoßoöxetv  (ein  tragisches  Wort) 
Ach.  678.  Men.  monost.  270,  cf.  y't]Qoßo6x8ta,  s.  v.  a.  tQog)stcc^ 
Alexis  312  (II  404),  gleichsam  „Alterversorgmigsaustalten". 
Stehend   u.nd    allgemein   recipirt    ist   die   Bezeichnung   jtOQvo- 


ia&i'ovtag  ccv £[11108 iexuiq  ■x.al  Xä^qwq  ccvrag  ie&iovßf  oder:  insidr}  BicoO-E 
TU  TtaiSCa  Tiat^ovzci  ccvaßdXXsiv  rag  io%ä8ccg  ■Aal  Iv  xü  Gtoiiati  avz&v  8i- 
%tG^af  oder  nach  Aristarcb:  i^moöi^av  avtl  xov  [iccGÖiiitvog  1]  tficpoQov- 
[livog  u.  a.  m.  Die  Neueren  fasseu  es  als  Aufreiben  der  trockenen 
Feigen  au  einem  Faden,  doch  bemerkt  Kock,  dass  h[i,no8it,tiv  dies  un- 
möglich bedeuten  könne,  und  vermuthet  event.  tii^QOxC^siv. 

9* 
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ßööxogy  cf.  Myrtil.  4  (I  254),  auch  der  Titel  einer  Komödie 
des  Eubulos  (TI  194),  und  TCOQvoßoöxeiv,  Plat.  159  (I  642). 
So  kommt  aueh  ßoöxrj^a  vor,  eigentlich  „Weideplatz";  Ran.  892 
nennt  Euripides  den  Aether  sein  ß66K7]}ia,  weil  er  sich  immer 
in  luftigen  Speculationen  bewegt  (cf.  auch  Aesch.  Eum.  298; 
Suppl.  GOO.  Soph.  El.  364).  —  Einzebiheiteu  aus  der  Viehzucht 
sind  in  der  Metapher  selten.  Die  Krippe,  tparvt]^  die  bei 
uns  ein  nicht  selten  gebrauchtes  Bild  abgiebt,  finden  wir  bei 
Eubul.  129  (11  210): 

TtokXol^  (pvyovrss  ösöjtoxag^  iXsvd'SQOi 
ovxES  TtdXiv  t,7]tov6L  trjv  avtrjv  (pdtvii]V' 
wie  ein  Vieh  (^man  wird  wohl  am  ehesten  an  ein  Pferd  zu 
denken  haben)  immer  wieder  in  seinen  alten  Stall  zurückkehrt, 
so  der  Mensch  trotz  der  besten  Grundsätze  zu  seinen  alten 
Begierden.*)  Das  Füttern  des  Viehs,  xoQtd^eiv^  wird  Nicostr. 
20  (II  225)  vom  Menschen  gesagt,  ixavag  xsxoQtciö^at'  so 
auch  Eubul.  7,5  (II  166):  TiLXQutg  TtaQOtlJiat  ßoXßolg  t'  i^uvrbv 
XOQtdöcov,  und  Menand.  600  (III  199)  uxoQtuöTog  rv^ij.  Diese 
Uebertragung  des  ursprünglich  nur  vom  Vieh  gebrauchten 
Wortes  auf  menschliche  Nahrmig  hat  wahrscheinlich  schon 
früh  stattgefunden  und  ist  allgemeiner  Sprachgebrauch  ge- 
worden, denn  sie  findet  sich  auch  in  Prosa  sehr  gewöhnlich. 
Was  nun  die  einzelnen  Thiere  anlangt,  die  bei  der 
Viehzucht  in  Betracht  kommen,  so  übergehen  wir  dieselben 
hier,  da  wir  in  einem  spätem  Abschnitt  auf  die  Thierwelt  in 
der  Metapher  überhaupt  zurückkommen  müssen.  Hingegen 
schliessen  wir  hier  am  besten  eine  Besprechung  der  Metaphern 
an,  die  sich  auf  das  Anschirren  der  Zugthiere,  auf  Wagen, 
Joch,  Zügel  u.  dgl.  beziehen.  Unter  diesen  gehört  das  Joch 
ebenso  zu  den  frühesten,  wie  zu  den  verbreitetsten  Metaphern. 
Dass  t^vyov  eines  von  jenen  Wörtern  ist,  die  ganz  besonders 
stark  für  die  teehuische  Metapher  in  Anspruch  genommen 
worden  sind,   darauf  soll  hier  bloss  hingewiesen  werden;    an- 


*)  Diese  Deutung,  die  Kock  von  der  Sentenz  giebt,  ist  auch  mir 
die  wahrscheinlichste.  Wir  haben  also  abgesehen  von  cpawr}  noch 
eine  zweite  Metapher,  die  vom  Sklavenwesen  ausgeht,  so  dass  die  Be- 
gierden als  Hen-en  erscheinen,  ^üxvri  finden  wir  übertragen  auch  Eur. 
frg.  670,  2. 
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führen  wollen  wir  nur  diejenif^e  ilarunter,  der  wir  zuerst  bei 
Ar.  Lys.  417  bei^egnen:  es  bedeutet  dort  den  Scliuliriemen,  der 
an  der  Saiulale  üljer  die  Fusszelieu  hinweggeht;  und  bei  dieser, 
wie  bei  allen  andern  teelmisehen  Metaj)hern  des  Worts  ist  der 
Vergleieliungspunkt  der,  dass  mehrere  Theile  in  solcher  Weise 
durch  eine  Vorrichtung  verbunden  werden,  wie  da«  Joch  Rinder, 
Pt'ertle  u.  dgl.  am  Pflug  oder  am  Wagen  zusammenspaimt. 
Denn  es  ist  wohl  zweifellos,  dass  die  specielle  Bedeutung  des 
Worts,  die  mit  einem  der  ersten  Culturfortschritte  der  Mensch- 
heit, dem  Anschirren  der  Zugthiere  zur  Bestellimg  des  Ackers, 
zusammenhängt,  die  erste  gewesen  ist,  aus  der  sich  dann  einer- 
seits die  verallgemeinerte,  wesentlich  die  Verbindung  bezeich- 
nende Bedeutung  entwickelt  hat  {^svyvvvai,  ursprünglich  „in 
das  Joch  spamien",  nachher  „verbinden";  vgl.  iuyum  und  iun- 
gcre),  andrerseits  die  durch  Analogie  entstandenen  maunichtal- 
tigen  andern  speciellen  Bedeutungen  hervorgegangen  sind  (vom 
Schiff,  der  Lyra,  der  Wage  u.  s.  f.);  und  ebenso  ist  t^evyo^ 
ursprünglich  nur  das  in's  Joch  gespannte  Paar  der  Zugthiere, 
dann  erst  übertragen  jedes  Paar,  seien  es  Thiere  oder  Menschen 
oder  leblose  Gegenstände,  überhaupt;  so  z.  B.  Equ.  -872  von 
Schuhen.  Vgl.  ferner  6vt,evyvvvca^  allg.  verbmdeu,  Phoenicid. 
4,  16  (in  334);  6vt,vyog^  der  Genosse,  Plut.  945,  u.  dgl.  m. 
Bei  diesen  Metaphern,  die  wir  den  naiven  oder  natürlichen 
zurechnen  müssen,  war  selbstverständlich  das  Bewusstsein  des 
Bildes  schon  frühzeitig  entschwunden;  aber  das  Joch  blieb 
auch  für  die  poetische,  bewusste  Metapher  immer  ein  sehr 
dankbarer  Stoff,  von  dem  jedoch  die  Komödie  bei  weitem 
weniger  Gebrauch  macht,  als  die  Tragiker.  Zwei  Gesichts- 
pimkte  sind  es  vornehmlich,  von  denen  die  Metapher  dabei 
ausgeht:  einmal  das  Zusammenspamien  verschiedener  Persön- 
lichkeiten oder  Dinge  zu  einer  Einheit,  zu  einem  gemeinsamen 
Zweck;  und  sodann  das  Bändigen  einer  gewissen  Kraft,  eines 
Widerstandes,  durch  Gewalt  oder  Klugheit.  Auf  ersterem 
beruht  die  Anwendung  der  vom  Joch  entnommenen  Bilder  auf 
die  Ehe;  z.  B.  Men.  monost.  197:  t,evx^d<s  yä^otötv  öv^vyos 
ist  ganz  stehend  bei  den  Dichtern  ein  Theil  des  Ehepaares, 
dagegen  sind  Unvermählte  cc^vysg^  und  so  Thesm.  1139:  ät,vya 
xovQiqv.     Ebenso    bedeutet    ^^vvdojQ    mit    i,vvdoQog^    ^vvco^t^, 
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ursprünglich  das  zusammeugehörige  Gespami,  dann  jedes  Paar, 
jede  Vereinigimg,  und  hinwiederum  vornehmlich  die  Zusammen- 
gehörigkeit der  Ehegatten;  doch  sind  diese  Worte,  denen  wir 
von  Homer  an  (Od.  VIU  99  heisst  die  qjüQ^iy^  öccltI  Gvvi]OQog) 
bei  Lyrikern  und  Tragikern  in  der  metaphorischen  Bedeutung 
häufig  begegnen,  in  der  Komödie  ungebräuchlich,  und  die  ein- 
zige Stelle,  die  wir  anführen  könnten.  Com.  ine.  834  (p.  555) 
aXh]  övvGjQLg^  von  Hesych.  s.  v.  durch  cclXr]  aardijtaöig  erklärt, 
lässt,  da  sie  zu  kurz  ist,  über  die  Art  der  Anwendung  keine 
Hypothese  zu,  abgesehen  davon,  dass  sie  nur  vermuthungs- 
weise  der  Komödie  zugeschrieben  wird.  —  Auf  gemeinschaft- 
liche Thätigkeit  geht  ferner  Com.  ine.  524  (p.  504):  iya  re 
xal  6v  ravTov  el%o^BV  t,vy6v'  hier  mag  wohl  auch  der  zweite 
Gedanke,  der  widerwillig  ertragenen  Herrschaft,  mit  vorhanden 
sein,  der  sich  besonders  deutlich  in  dem  Wort  ^vyo^axsiv  aus- 
spricht, eigentl.  „gegen  das  Joch  widerstreben",  dann  verall- 
gemeinert überh.  „Widerstand  leisten";  so  Menand.  201,  5 
(HI  58^:  tF;  ßaxnov  t,vyo^K%si  ^laXania'  vgl.  dazu  Phot.  v. 
t,vyo^ai£i'  6Ta6idt,ei'  ag  oC  ßoeg  it,6vyii£voi  (doch  ist  die  wei- 
tere Deutung,  dass  die  Rinder  im  Joch  gegen  einander  streiten, 
gewiss  nicht  richtig);  ferner  ebd.  673  (p.  195):  TCQog  rifv  tviy]v 
yocQ  ^vyofiuxsiv  ov  Qadiov.  Com.  ine.  207  (p.  448):  coGtcsq  QiXd^- 
^av  t,vyo^a%ß)v  tc3  Kcoqvkg).  Und  derselben  Anschauung  ent- 
spricht die  bezeichnende  Redensart  v7tot,vytcod7jg  avd^Qconog, 
Com.  ine.  915  (p.  565),  cf.  B.  A.  67,  12:  6  ^ij  ix  rfjg  iavtov 
jtQoaiQBöacog  xal  TtQO&v^iag  n  TCQdttav,  aAA'  ix  rfjg  bxbqov 
xekevöEcog^  (Ö671eq  xal  rä  v7Cot,vyia. 

Bewusste  Metaphern  sind  auch  die  meisten  der  vom  AVagen 
entlehnten.  So  vom  Lenken  des  Wagens  Ar.  Vesp.  1022:  ovx 
aXkoTQLGiv ^  dXyJ  oixsicov  MovGav  (JTOfta'O''  7]vioxr]6ag,  in  allg. 
Bedeutung  „leiten,  lenken",  d.  h.  „durch  den  Mund  der  eigenen 
Musen  sprechend";  dieser  Metapher  begegnen  wir  mehrfach  in 
der  älteren  Lyrik,  später  ist  sie  dann  auch  in  Prosa  gewöhnlich 
geworden.  Wenn  Nub.  1272  Amynias  sagt:  iJtnovg  iXavvcav 
i^eTtsöEv  vi]  Tovg  9-eovg^  so  meint  er  damit  in  bildlicher  Rede- 
weise, er  habe  beim  Pferdesport  sein  Geld  eingebüsst:  si,a7t66ov 
Tüv  xQ7]{idtcov,  wie  die  Schol.  erklären;  Strepsiades  freilich 
fasst  es  in  seiner  Erwiderung  wörtlich.     Möglicherweise  hat 
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man  aber  aiieli  das  "Tinox^g  ehwvav  nur  l)il(llich  zu  fassen, 
ebenso  wie  im  Vorhergelientlen,  wo  Amynias  V.  12G4  (unter 
Parodirung  von  Versen  aus  der  Tragödie  Likymnios  von  Xe- 
nokles)  ausruft:  w  6xh]QE  dai'^cov,  a  tv%al  d-Qavöavrvysg 
'iTcncov  f'/Liöi^,  und  damit  scheint  er  doch  kein  wirkliches  Un- 
glück auf  der  Rennbahn  zu  meinen,  sondern  nur,  dass  er  um 
sein  Geld  komme,  das  er  dem  Pheidippides  geborgt  hatte.*) 
Auch  die  Stelle  Vesp.  1050:  si  naQelavvav  rovg  ccvtiTiKlovg 
trjv  ijtivoiav  i,vverQL4'£v  wurde  nach  den  >Schol.  von  manchen 
Erklärern  auf  Wagenfahren  bezogen:  evioi  da  (pa6iv  ag  anh 
tcbi>  dtvxG)g  rjVLOxovvTOiv  xcd  övvxQißovTcov  tä  ccQ^ata  rriv 
^£tc<fpoQC(v  ids^ato,  ineLÖr]  TiQog  rb  7tccQsXavvc3v  imqvEyxE  t6 
t,vv£TQitl^£^  was  auch  manches  für  sich  hat.**)  Vom  Lastwagen, 
«fta^a***),  entnommen  ist  das  übertragene  Wort  c<aai,iatog, 
Com.  iuc.  835  (p.  555):  (i(i(ih,iat'a  ;^()t^'u«Ta,  nach  B.  A.  24,  32: 
HsydXa^  d  cpeQOL  dv  k^u^k^  ovx  dvd'QcoTiog  r)  imot^vyiov  im^d 
in  entsprechendem  Sinn  kam  auch  diiai,uda  Qr'i^ata  vor,  cf. 
Diogenian.  III  41.  Jedenfalls  ist  die  Wendung  komisch,  wenn 
auch  der  Ursprung  aus  der  Komödie  wiederum  sehr  frag- 
lich ist. 

Zügel  und  Zaum,  die  auch  wir  gern  im  Bilde  gebrauchen, 
sind  in  der  griechischen  Metapher  ebenfalls  nicht  selten  zu 
finden,  vornehmlich  aber  wiederum  in  der  Tragödie.  Dieser 
entstammt  es  auch,  wenn  Ran.  838  Euripides  den  Mund  des 
Aischylos  d%d Xtvov  nennt;    demi  er  selbst  hat  das  Wort  im 


*)  Die  Scholien  fassen  es  allerdings  wörtlicli:  tUötcog  81  rovtoig 
6  SavEiatrjs  xßTjrort,  öia  yciQ  imtoxqocpCav  lntw%£v6av ,  wenn  nicht  etwa 
hier  unter  der  imioxQocpia  die  des  Pheidippides  zu  verstehen  ist. 

**)  Jedenfalls  mehr  als   die  andere  Deutung:   xo  81  GvvixQiiptv  ano 
x&v  igixüv  inriyayE,  xäv  vnb  pv/itTj?  avvxQi ßovxwv  xccg  Y-ämag. 

***)  Pac.  901:  ÜQnaxa  8'  in'  ccXXrjXotOLV  avaxtxQdfi^sva  cpvG&vxa  xat 
nviovxa  7iQ0Gv.Lvri6txai  ist  obscön  gemeint,  wie  der  ganze  aywv  dort.  — 
Fiaglich  ist  die  Bedeutung  von  nc(QCi'£,6vL0v,  Ran.  819:  ouvSaläiicjv  tkxq- 
a^ovicc,  von  der  Phraseologie  des  Euripides;  die  Schol.  erklären:  7t(XQ- 
cc^övLd,  oiov  %iv8vvm8r\  ■koX  TtaQaßola,  ntQL  xbv  xqoxov  f  Axdjtif va "  dagegen 
ist  TtaQa'^oviov  nach  PoU.  I  145:  x6  kwXvov  t-ATiCTtxeiv  xbv  xqoxov  i(ntr}- 
yvvfisvov  xcö  ä^ovL.  Kock  jedoch  leitet  es  nicht  von  ü^wv,  sondern 
von  |f(H  ab,  „kleine  Späne",  die  beim  Hobeln  oder  Feilen  daneben 
abfallen. 
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selben  Sinue  mehrfacli  gebraucht,  cf.  Bacch.  386.  frg.  402,  4.*) 
Vgl.  ferner  Men.  monost.  549:  il^vx'f}?  [isyas  xcchvbg  avd-Qayjcois 
6  vovg.  Ganz  in  gleicher  Bedeutung  wie  jrccAivdg,  das  Gebiss, 
wird  rjvta,  der  Zügel,  gebraucht;  so  Equ.  1109:  tovra  nuQa- 
däaa  tilg  nvxvbg  tag  ^vCag^  d.  h.  „die  Leitung  der  Volksver- 
sammlung"; Eccl.  466:  jti^  jtaQuXußovöac  trjg  nokeag  tag  rivCag' 
Men.  monost.  81:  yaöt^og  de  neiQü  %ä6av  tjvücv  XQatetv. 
Dagegen  ist  es  ganz  singulär,  wenn  Eccl.  508  die  Schuhriemen 
^jviuL  Aa^avLxaC  genannt  werden.  Das  Anlegen  des  Gebisses 
heisst  B7tL6ro^it,£iv^  imd  dies  wird  metaphorisch  in  dem  Sinne 
gebraucht,  wie  wir  sagen  „jemandem  das  Maul  stopfen",  ihn 
zum  Schweigen  bringen,  Ar.  Ecju.  845.  Die  Redensart  wird 
auch  in  Prosa  gebraucht,  so  dass  man  sie  als  zur  Umgangs- 
sprache gehörig  betrachten  darf. 

Ausserordentlich  verbreitet  sind  auch  die  der  Jagd  ent- 
nommenen Metaphern.  Nicht  bloss  in  der  Poesie,  sondern 
auch  in  Prosa  sind  O-tJ^«,  ^yiqccv^  d-riQSvatv  u.  s.  w.  von  den 
zu  jagenden  Thieren,  denen  die  Worte  ihre  Entstehung  ver- 
danken, auf  alle  andern  Gegenstände,  lebendige  und  leblose, 
denen  mau  nachstrebt,  die  man  zu  erlangen  sucht,  übertragen 
worden,  wie  unser  „auf  etwas  Jagd  machen".  So  ist  es  schon 
Uebertragung,  wenn  d^rjQavsiv  vom  Fischfang  gebraucht  wird, 
wie  Alexis  155,  2  (ü  354);  noch  mehr  aber  cptXovg  d-rjQsvstv, 
Com.  ine.  351  (p.  474);  ^rjQsvaö&ai.  Xaßetv^  von  Hetären  gesagt, 
Anaxil.  22,  16  (II  270),  cf  Men.  monost.  55;  övvd-tjQEvaö&ai, 
mit  abstractem  Object,  Thesm.  156;  d'rjQäv^  Menand.  312,  2 
(III  89)  von  der  dem  Phaon  nachstellenden  Sappho.  Nub.  358 
wird  Strepsiades  vom  Chor  angeredet:  d'tjQata  löyGJv  fptXo- 
(lovöcov.  Auch  die  andern,  die  Jagd  bezeichnenden  Ausdrücke, 
ccyQa^  ayQsvsiv  etc.,  finden  wir  in  der  Tragödie  öfters  (wenn 
auch  seiteuer  als  d'r^Qäv)  metaphorisch  gebraucht;  da  diese 
Uebertragung  aber  in  Prosa  nur  sehr  vereinzelt  vorkommt 
imd  der  Umgangssprache  fremd  gewesen  zu  sein  scheint**),  so 


*)  Hingegen  bedeutet  Ran.  827  cp&ov£QOve  -nivovoa  ;i;o:Atj'ot;s  nicht 
den  Zaum,  sondern  die  Mundwinkel,  die  ebenfalls  j;c<:ijvot  genannt 
wurden  (Poll.  11  90),  obschon  ursprünglich  nur  vom  Pferd  und  erst  von 
diesem  auf  die  Menschen  übertragen. 

**)  Die  Umgangssprache  hat  nur  in  Zusammensetzungen  mit  aypc 
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begegnen  wir  ihr  aucli  in  der  Komüdie  so  gnt  wie  gar  nicht; 
anzuiiihreu  ist  nur  Poliocb.  2,  5  (III  39U):  noxkia^  yivo^ivov 
ipaxadiov  })yQever^  av. 

Was  die  Thätigkeit  des  Jägers  anhingt*),  so  gehört  zu 
den  häuhgen  Metaphern  der  Poesie  das  L^vivBiv^  „den  Spuren 
des  Wildes  nachgehn",  resp.  l'xvog  selbst  in  übertragener  Be- 
deutung. Auch  da  ist  die  pathetische  Diction  der  Lyrik  und 
Tragödie  reicher  an  Beispielen,  als  die  Sprache  der  Komödie; 
hier  haben  wir  nur  Equ.  808:  xaxä  6ov  trjv  ^ij^ov  ixvevav. 
Ebenso  steht  es  mit  den  von  den  Jagdnetzen  entnommenen 
Bildern;  wir  können  da,  so  oft  wir  diesem  Bilde  in  der  Tra- 
gödie begegnen,  nur  namhaft  machen  die  sprichwörtliche  Re- 
densart Com.  ine.  560  (p.  511):  iv  toig  ifiavrov  dixtvoig  cclcö- 
öo^UL,  jjich  werde  mich  in  meiner  eigenen  Schlinge  fangen"; 
und  Men.  mouost.  575:  VTiovlog  avi]Q  dixrvov  xexgv^^avov. 
Natürlich  kann  eine  solche  Metapher  ebenso  von  den  Jagd- 
netzen entlehnt  sein,  die  ja  im  Alterthum  sehr  gebräuchlich 
waren,  als  vom  Vogel-  oder  Fischfang,  die  auch  mit  Netzen 
hantiren.  Beim  Vogelfang  ist  es  ganz  besonders  die  TtayLg^ 
das  Schlagbauer  oder  Fangnetz  der  Vogelsteller,  das  meta- 
phorisch wie  unser  „Falle"  oder  „Schlinge"  gebraucht  wird; 
und  zwar  ist  zu  bemerken,  dass  gerade  dies  Wort  in  der 
pathetischen  Dichtersprache  ungewöhnlich  ist  imd  sich  mehr 
in  der  komischen  findet.  So  Ar.  frg.  666  (p.  556):  aC  tcbv 
yvvaiK&v  naytdsg^  worunter  der  Dichter  nach  B.  A.  18,  23 
rovg  xoö^ovg  xal  rag  iö&firag  verstand;  ferner  Amphis  23,  4 
(II  243),  wo  Hetären  die  Fallen  sind: 

TCCiQcc  öe  2JtvG}7crj  xccl  Avxa  xcd  Nawia 
stsQaLg  t£  T0iavrai6c  Ttaytßc  tov  ßiov**) 
svdov  xd&r]r    aTCOTcXrjxtog  ovo'  i^e^x^'^cc^- 

dies  in  etwas  allgemeinerer  Bedeutung  (nicht  in  Uebertragung  auf  ab- 
stracte  Dinge)  gebraucht,  wie  KQsäyQo:,  die  Fleiachzange ,  Equ.  772; 
tLvdyQa,  die  Mausefalle,  Ar.  frg.  563  (I  535)  u.  dgl.  m. 

*)  Die  Metaphern  vom  Jagdhund  übergehe  ich  hier,  da  wir  unten 
überhaupt  vom  Hund  in  der  Metapher  zu  handeln  haben  werden. 

**)  Kock  will  statt  dessen  lieber  XQ'^<'^'<^'"  lesen,  weil  ßiov  nimis 
languidum  sei.  Aber  damit  wird  die  Bedeutung  der  Metapher  stark  ver- 
ändert; der  Sprecher  ärgert  sich  darüber,  dass  der  Plutos  gerade  bei  den 
Hetären,  die  doch  dem  Leben  der  Menschen  solche  Fallen  stellen,  haust. 
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Hier  scheint  auch  das  Bild  noch  etwas  weiter  ausgeführt^  da 
ccTCÖTcXrjxTog  vermuthlicli  auf  den  Schlag  geht,  den  der  Vogel 
mit  der  Leimruthe  bekommt,  oder  zum  wenigsten  auf  die  Be- 
täubung, in  welcher  der  in  die  Falle  gegangene  Vogel  sich 
befindet.  Vgl.  ferner  Alexis  66  (II  319):  ößag  löräöL  icayCdag 
OL  xakaiTcagoi  ßQoror  worauf  der  Vergleich  hier  ging,  ist 
freilich  nicht  mehr  festzustellen,  da  Kock  gewiss  mit  Recht 
die  Worte  rotg  a^rotg,  die  bei  Ath.  III  109  B  vorhergehen,  nicht 
dem  Dichter  zuschreibt,  sondern  dem  Sprecher  bei  Athenäus; 
nur  ist  es  andrerseits  sicherlich  auch  nicht  richtig,  Avenn  Kock 
Titrjvotg  oder  etwas  derartiges  ergänzen  möchte,  so  dass  kein 
bildlicher  Ausdruck  vorhanden  wäre,  denn  die  Erwähnung  der 
TccXccLncoQot  ßQorot  lässt  darauf  schliessen,  dass  es  sich  um 
etwas  Begehrens wertheres,  als  um  gefangene  Vögel  handelte. 
Vgl.  auch  Menand.  689  (p.  198): 

TCQäov  xaxovQyog  (?%^fi'  VTtsiösXd-av  ccvtjQ 
asxQviifiBvr]  xstrciL  Tcaylg  totg  TckrjöLOv.*) 
Das  krumme  Stellholz  in  der  Falle,  auf  dem  die  Lockspeise 
sitzt  und  das,  wenn  das  Thier  es  berührt,  losschnappt,  so  dass 
die  Falle  zuschlägt  und  das  Thier  drin  gefangen  sitzt  (es  gilt 
das  begreiflicher  Weise  nicht  bloss  vom  Vogelfang,  sondern 
auch  von  den  ähnlich  construirten  Fallen,  die  dem  Raubzeug, 
den  Mäusen  und  andern  Thieren  gestellt  werden),  heisst  6xav- 
däX^jd^QOv.  Darauf  geht  das  Bild  Ach.  687:  öxavddlrjd-Q' 
löTug  STiäv,  von  den  jungen  Rednern,  die  den  armen  Alten 
Fallen  stellen  (nach  Photius  auch  bei  Kratinos,  frg.  457  p.  129). 
Auch  die  Schlingen,  ßQÖxot,  worin  die  Vögel  gefangen 
werden,  dienen  zur  Metapher,  doch  in  dem  Sinne,  in  dem  wir 
das  Bild  gebrauchen,  nur  bei  den  Tragikern  (vgl.  Aesch. 
Choe.  544.  Eur.  Bacch.  1022;  Herc.  für.  729);  bei  Antiphan. 
195,  5  (n  94)  dagegen,  wo  ein  frecher  Parasit  sich  allerlei 
Dingen  vergleicht  und  darunter  auch  als  anonvl^ai  ßQÖ%og 
bezeichnet,  ist  damit  gemeint:    „wenn  es  gilt,  einen  (nämlich 


*)  totg  Ttslag  vermuthete  Grotius,  mit  Beibehaltung  des  hschr. 
■nQü-naiTat,  und  in  der  Stellung  iiskq.  nuy.  tcqok.  rotg  Ttil.-  ähnlich  Kock: 
Ttay.  TCQÖK.  xoig  nsl.  v.Bv.q.  Aber  oi  TtXr]6iov  sind  die  Mitmenschen,  die 
auch  wir  „die  Nächsten"  nennen,  und  das  passt  hier  doch  sicherlich 
besser  als  oi  Äf'Aag. 
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einen  Feind  seines  (Jastgebers)  zu  würgen,  so  gescliielit.  das 
so  kräftig,  wie  wenn  er  eine  Schlinge  um  seinen  Hals  hätte". 

—  Der  Leim,  womit  man  die  Vögel  fängt,  ^|dff,  kommt  bei 
uns  in  der  sehr  verbreiteten,  aber  nicht  der  geAvählteren  Bilder- 
sprache angehörigen  Redensart  „auf  den  Leim  gelui"  vor;  auch 
bei  den  alten  Dichtern  scheint  das  Bild,  als  zu  niedrig,  nicht 
beliebt  gewesen  zu  sein,  denn  es  findet  sich  nur  Eur.  Cycl.  4.')H, 
sowie  in  einem  Fragment  des  Timotheos  2  (II  450):  6  tcteqo- 
Tog  t|ö?  ofi^drcov  "Egcog  (auch  Poet.  Lyr.  III  625),  das  eher 
einem  Komiker,  als  einem  Lyriker  angehören  dürfte.  In  einem 
andern  Siime  gebraucht  Aristophaues,  nach  Frg.  718  (p.  567), 
das  Wort:  er  bezeichnete  nämlich  mit  t|ot  knickerige,  filzige 
Menschen,   yXCöiQoi  tial   cpaidcoloC^   die  „zäh"  sind,    wie  Leim. 

—  Der  Lockvogel,  der  neben  der  Falle  aufgestellt  die  an- 
dern Vögel  herbeizieht,  heisst  TtaXevTQia'  trefiend  mid  analog 
unserm  vSprachgebrauch  nennt  Eubul.  84,  1  (II  193)  die  He- 
tären rag  (psidcbkovg  aeQ^cctcov  TtaXsvTQtccg.*)  Speciell  auf  den 
Fang  der  Rebhühner  geht  die  Metapher  Av.  768:  oig  tzuq' 
^)^tv  ovdev  aiGiQÖv  bGtiv  ixTtEQdtxLöat.  Man  rühmte  es  nämlich 
dem  Rebhuhn  nach,  dass  es  sich  gut  darauf  verstehe,  sich  zu 
verstecken  mid  dem  Vogelsteller  zu  entwischen,  so  dass  IxneQ- 
dixC^eiv  die  verallgemeinerte  Bedeutimg  „wie  ein  Rebhuhn  ent- 
kommen" erhalten  hat,  vgl.  Schol.  ad  h.  1.  Hesych.  s.  v.  In  der- 
selben kam  in  der  älteren  Komödie  auch  öiansQdLXL^eLv  vor. 
Com.  iuc.  87  (p.  415). 

Endlich  erscheint   auch  der  Fischfang  öfters   im  Bilde. 

So  haben  wir  Equ.  864  ff.   einen   ausführlichen  Vergleich  mit 

dem  Aalfang: 

OTISQ  yocQ  OL  rag  iy^eXsig  d^rj^a^svoi  ninovd^ag. 
otav  ^£v  rj  h'^vr]  xataöTfj^  Xa^ßdvovötv  ovddv 
iäv  d'  ava  xs  Ttai  xatco  xhv  ßÖQßoQov  xvxgxSlv, 
aiQ0v6f  xal  öv  lafißdvsog,  rjv  Trjv  TtöXiv  taQdtttjg. 

Da    haben    wir    dasselbe,    was    unsere   Metapher   „im  Trüben 


*)  Meineke,  Kock  und  Kaibel  nehmen  die  Emendation  Dobrees : 
ras  cpilaSovg  in  den  Text  auf.  Ich  kann  dem  nicht  beistimmen,  da  ich 
Y,£Q(iätcov  nicht  mit  naXsvtQiag  verbinde,  sondern  mit  (ptLÖmlovg  (wie 
Plat.  Rep.  VIII  548  E  cpsidakbg  ^^Tjfiatojv).  Geiz  wurde  manchen  He- 
tären nachgesagt. 
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fischen"  bezeicliuet,  uud  eben  darauf  geht  auch  Nub.  559,  wo 
allerdings  die  blosse  Andeutung:  tag  eixovg  tüv  syitkeav  tag 
ifivcg  fiL^ovfisvoi  genügen  muss.  Vesp.  381  vergleicht  Philo- 
kleou,  der  sich  am  Htrick  durch  die  Fensteröffnung  herunter- 
lassen will  und  befürchtet,  dabei  von  den  ihn  bewachenden 
Sklaven  wieder  gepackt  und  heraufgezogen  zu  werden,  sieh 
selbst  mit  einem  an  der  Angel  hängenden  Fisch:  7]v  atöO-o- 
ftfVtö  TOVTW  t,r]trjT6v  ft'  iöxaXa^äöd^at  xavaöjcaörbv  tcoibIv  £t'(?cd, 
TL  TfoirjöEts.  Wie  hier  iöxaXa^äöd-cci ,  so  haben  wir  V.  G09 
exxaXa^Köd^ciL  in  komischer  Uebertragung:  es  handelt  sich  da 
um  das  Töchterchen  des  Philokieon,  das  ihm,  wenn  er  vom 
Gericht  heimkehrt,  den  im  Munde  getragenen  Richtersold  mit 
der  Zunge  „herausangelt".  —  Auch  der  Köder,  de'Af«^,  ds- 
Xeaö^a  (womit  aber  auch  die  Lockspeise  beim  Vogelfang  oder 
bei  andern  Fallen  gemeint  sein  kann)  ist,  wie  bei  uns,  in  der 
Metapher  häufig.  So  Equ.  789:  xcu  av  yc\Q  cwrbv  nolv  [ilxqo- 
TEQOLg  ÖEledö^aötv  eiXsg-  und  dsXsä^eiv  Antiphan.  45,  2  (II  28), 
„ködern".  Sprichwörtlich  Avar  fj  ^rJQLV&og  ovdav  söTiaöav, 
Thesm.  928,  cf.  SchoL:  naQOi^Ca  ijil  rav  ijiixeiQovvrcjv  tl 
jtouiv  xal  u7COTvy%av6vTiov.'*')    Auch  Antiphan.  120  (p.  58): 

eiödvö^Evog  aig  tiöqxov,  öd'sv  f|w  tkxXlv 

ov  QaÖLCog  f^ft/tit  rrjv  avti]v  böov 
ist  metaphorisch  zu  fassen;  cf.  Phot.:  nögxog,  xvQtog  d-alcc60Log 
6  £ig  äyQuv  i%d-vav,  also  eine  Art  Reuse.  Einige  Gleichnisse 
gehen  speciell  auf  den  Thunfischfang,  der  ja  bei  den  Alten 
eine  sehr  wichtige  Rolle  spielte.  Equ.  312  wird  Kleon  be- 
zeichnet als  ccTcb  r&v  TcatQÜv  avtoQ-av  rovg  cpÖQOvg  d^vvvoöxo- 
n&v.  Wie  beim  Thunfischfang  die  d'vvvoöxöjiOL  von  ihren 
Warten  aus  auf  die  ankommenden  Schwärme  warten,  so  schaut 
Kleon  begierig  nach  den  Tributen  der  Bundesgenossen  aus. 
Vesp.  1087  sagt  der  Chor:  sira  d^  iöTtöfisöd^a  d'vvvd^ovTeg  eig 
tovg  d^vXdxovg'  wie  die  Thunfischfäuger  mit  ihren  Dreizacken 
auf  die  Fische,  so  stachen  die  Athener  auf  die  fliehenden  Bar- 
baren los. 


*)  Dass  anch  Vesp.  175:    ovy.  tanaasv  xccvxr}   davon  kommen  mag, 
wie  die  Schol.  es  erklären,  ward  oben  S.  22  bemerkt.    Vgl.  Bauck  p.  74. 
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7)    Gewerbe  und  Künste. 

Aus  dem  Kreise  der  Gewerbe  und  Künste  sind  Metaphern 
und  Gleichnisse  im  allgemeinen  nicht  häulig,  was  begreiflich 
ist,  da  die  technischen  Einzelnheiten  derselben  in  der  Regel 
nicht  so  allgemein  bekannt  sind,  dass  sie,  im  Bilde  auf  andere 
Verhältnisse  übertragen,  auf  allgemeines  Verständuiss  rechneu 
dürfen.  Am  frühesten  und  am  allgemeinsten  ist  die  Ueber- 
tragung  des  Begriffes  der  handwerklichen  Thätigkeit  überhaupt, 
des  rixtav  mid  des  taKtaLveiv.  Allerdings  ist  die  ursprüng- 
liche Bedeutung  des  im  Stamme  mit  tsxslv  (tavxsiv)  zusam- 
menhängenden Wortes  eine  allgemeine,  da  es  den  Erzeuger, 
Hervorbringer  überhaupt  bedeutet;  allein  es  erscheint  mir  doch 
sehr  fraglich,  ob  diese  Bedeutung  sich  von  vornherein  auch 
auf  geistiges  Gebiet  ausdehnte,  oder  ob  nicht  vielmehr  von 
Anfang  an  das  Hervorbringen  von  stofflichen,  mit  den  Händen 
gearbeiteten  Gegenständen  darunter  verstanden  wurde.  Homer 
kennt  taxtav  nur  in  diesem  Sinne;  allerdings  hat  er  die 
Wendung  ^fjTtv  rsKratvsLv,  II.  X  19,  doch  möchte  ich  auch 
da  bereits  keine  naive  Anwendung  der  Urbedeutung  des  Wortes 
mehr  erkennen,  sondern  schon  bewusste  Metapher.  Sicherlich 
aber  haben  wir  solche,  wo  wir  in  der  nachhomerischen  Lit- 
teratur  rexrciv  vom  allgemeinen  Begriff  des  Handwerkers  auf 
geistiges  Gebiet  übertragen  finden,  wie  z.  B.  die  raxrovsg 
evjtuXcc^av  v^vav^  von  Ar.  Equ.  530  aus  Cratinus  frg.  70 
(I  34)  citirt  (auch  bei  Nauck,  Poet.  trag.  810)*);  Ran.  820 
heisst  Aischylos  (pQevorsxTcov  avy]Q.  Ach.  660  sind  die  Worte 
xal  Ttäv  a^ol  taxtaLvaöd^co  Parodie  auf  einen  euripideischen  Vers, 
wie  aus  Clem.  Alex.  Strom.  VI  670 B  hervorgeht  (cf  Nauck, 
Poet.  trag,  frg,  918,  2).  Im  allgemeinen  sind  diese  Metaphern 
in  der  Tragödie  noch  häufiger  zu  finden,  als  in  der  Komödie; 
doch  ist  aus  letzterer  noch  anzuführen  Antiphan.  240*^  (II  116): 
jfQOS  yccQ  TÖ  yrjQag  (o6naQ  aQyaörtjQiov 
ajcavTU  Tav%'QGinaLa  7CQo6(poixä  xuxd, 


*)  Dagegen    liegt    der   Metapher   bei   Grates  39  (I  142)  zeKzojv   als 
Zimmermann  zu  Grunde,  und  ebenso  dem  rfUTaivsiv  Equ.  462;  s.  u. 
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obgleich  sich  dieser  Vergleich  nicht  auf  die  Werkstatt  als 
solche  bezieht,  sondern  auf  die  athenische  Sitte,  dass  die  Werk- 
stätten der  Handwerker  ebenso  wie  die  Barbierlädeu  oder  die 
^ivQOTKoXeia  ganz  allgemein  als  Besuchsplätze  galten,  in  die 
man  nach  Belieben  eintrat,  auch  ohne  die  Absicht,  etwas  zu 
kaufen. 

Einzelne  Gleichnisse  oder  Metaphern  beziehen  sich  auf 
die  bei  verschiedenen  Hantirungen,  namentlich  aber  bei  der 
Arbeit  m  Holz  und  Stein  gebrauchten  Werkzeuge.  Sehr  ver- 
breitet sind  die  Uebertragimgen  der  Begriffe,  die  das  Wetzen 
und  Schärfen  von  Werkzeugen,  Waffen  u.  dgl.  bezeichnen; 
aber  auch  da  bieten  Lyrik  und  Tragödie  bei  weitem  mehr 
Beispiele,  als  die  Komödie,  aus  der  für  Q^i^ysiv  gar  kein 
Fall  vorliegt,  für  ö^vvelv  Eubul.  75,  8  (H  191),  für  dxoväv 
Ran.  1115:  uC  (pvösig  r'  «AAög  JCQccrLörat,  vvv  ds  xal  nuQTj- 
jc6vi]vtai.  Doch  ist  zu  bemerken,  dass  gerade  diese  Meta- 
phern keineswegs  bloss  der  gehobenen  Dichtersprache  eigen 
sind,  sondern  auch  in  Prosa  gewöhnlich  (vgl.  Xeu.  Cyrop. 
I  2,  10;  ib.  6,  41.  II  1,  11.  VI  2,  33;  Men.  III  3,  7  u.  s.; 
Q'ijystv  ist  allerdings  häufiger).  Auch  das  bei  uns  übliche 
von  der  Feile  entlehnte  Bild  fehlt  den  Alten  nicht;  wie  wir 
von  „schön  gefeilten  Sentenzen"  u.  dgl.  sprechen,  so  Ran.  901: 
äötstöv  TL  lsi,ai  xal  xatEQQiv^^Evov  cf.  B.  A.  9,  3:  örjficcLVEi  t6 

XaT£QQLV1JHtV0V     TO    OVTG)     XSTCrSig    Kul    aXQCOg    Öi£LQyCCÖ^8V0V^    cjg 

^i]de  dicuQStöQ'ai  iTii.rfjSsLOv  eivai^  ebenso  wurde  ixQLVStv  ge- 
braucht, das  nach  Ps.  Luc.  Philopatr.  22  komische  Metapher 
war,  cf.  Com.  ine.  1003  (p.  577).  —  Ferner  sind  Richtscheit 
und  Winkelmass  öfters  auf  geistiges  Gebiet  übertragen 
worden;  so  spricht  Ran.  956  Euripides:  Ae^rröi'  ts  xavövav 
SLößokäg  inojv  ts  ycoviaö^iovg  mit  Beziehung  auf  das  Dichten, 
bei  dem  man  genaue  Richtschnur  imiehalten,  die  Worte  nach 
dem  Winkel  messen  (wir  würden  sagen  „abzirkeln^^  muss. 
Dass  namentlich  xccväv  ganz  allgemein  metaphorische  Bedeu- 
tung erhalten  hat,  ist  allbekannt,  wir  brauchen  nur  an  Poly- 
klets  „Kanon"  zu  erinnern,  und  so  spricht  Damox.  2, 15  (111349) 
vom  Kanon  des  Epikur.  —  Den  Hebel  haben  wir  im  Deutscheu 
in  der  Redensart  „irgendwo  den  Hebel  ansetzen".  Aristoph. 
gebraucht  ihn  dagegen  in  andern  Metaphern.    Nub.  567  nennt 


-     143     - 

or  den  Posoidon  als  Erdcrscluittoror  yijg  x£  'Kid  aX^vgäg  d^a- 
k(<öa)]g  üyQiov  ^x)x^svt}'iv'  in  fibstriicterer  Ucbcrtragung  hin- 
gegen ntnmt  der  Chor  1397  den  Pheidippides  cj  xaivav  inCbv 
xiv)]tcc  xal  ^ox^£VTK.  —  Nägel  und  Klammern  sind  nur 
selten  in  der  Metapher  anzutreffen.  In  kühnem  Bilde  heissen 
Ran.  824  die  aischyleischen  Worte  QYi^ara  yoiKponayri^  womit 
„die  eigenthümliche  prägnante  Verknüpfung  der  Substantiva 
mit  Adjectiven"  (Kock)  bezeichnet  werden  soll,  die  gleichsam 
gewaltsam  durch  Klammern  mit  einander  verbunden  scheinen. 
Eine  später  oft  citirte,  sprichwörtlich  gewordene  Redensart, 
die  vielleicht,  nach  dem  Versmass  zu  schliessen,  aus  einer 
Komödie  stammt,  ist  Com.  ine.  494  (p.  500):  r/Aw  xov  t)Aov, 
nartaXc)  rbv  Tidrtalov:  gleichsam  „ein  Uebel  durch  ein  anderes 
vertreiben".  Eccl.  1010  wird  TcdttaXos  obscön  auf  das  männ- 
liche Glied  übertragen.  Unser  modernes  Bild,  dass  wir  von 
jemandem,  der  aus  irgend  einer  Ursache  ganz  still  sich  ver- 
hält, sagen,  er  sei  „wie  angenagelt",  findet  sich  bei  Hegesipp. 
1,  25  (TU  312)  in  der  Form  TtQoöTtenaTtalsvfisvog,  eigentlich 
„angepflockt". 

In  einzelnen  finden  wir  von  der  Holzbearbeitung  fol- 
gende Gleichnisse  oder  Metaphern  entnommen:  Ran.  819  heissen 
die  poetischen  Tiraden  des  Euripides  öxtvdaXä^av  rs  TtuQa- 
^oviu,  ö^ilev^urd  t'  iQy&v  über  TiaQu^oviu  s.  oben  S.  135; 
öxivddka^oi  sind  Holzsplitter,  übertr.  „Spitzfindigkeiten",  und 
so  auch  Nub.  130:  Xoyav  dxQißiöv  öXLvddla^oi'  ö^iXsv^ara 
erklären  die  Schob:  tu  txßaXXö^Bvu  dno  6^i'h]g,  und  die  ö^ikr] 
ist  das  Schnitzmesser,  dessen  sich  Bildschnitzer,  Schreiner 
u.  dgl.  (freilich  auch  Schuhmacher  u.  a.)  bedienen.  Daher  wird 
man  6^t2.£v^c(ru  sQyav  nicht  mit  Kock  durch  oiwra  limata 
erklären  können,  es  sind  nicht  „gefeilte  Werke",  sondern  gleich- 
sam „Gedankenspäne",  das  was  bei  der  Arbeit  abfällt,  im 
Gegensatz  zur  Arbeit  selbst.  Etwas  Aehnliches  bedeutet 
ebd.  887  TtuQUTtQtö^ar^  anüv^  die  „Sägespäne"  der  euripidei- 
schen  Dialektik.  Verschiedene  Manipulationen  der  Schreiner- 
technik verbindet  Equ.  46 1  ff.: 

ruvtl  ^ä  rijv  ^rniipQd  fi'  ovx  iXdvd^avsv 
X£xraiv6[i£va  rä  jtQdy^ar',  aAA'   y7ti6rd^i]v 
yo^icpov^sv    uvtfc  jtdvra  xal  xo^Xa^isva. 
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Hier  haben  wir  das  Zimmern^  Zusarameniiieteii  und  Leimen 
auf  Handlungen  übertragen.     Grates  39  (I  142): 

6  yaQ  iQovog  ^'   axa^^l>£,  raxTav  ^ev  Gotpög, 
anavxa  d'   iQ-yat^o^Evos  ccGd'avtöTEQa^ 

wabrsclieinlicli  von  einem  Greise  gesprochen,  geht  darauf, 
dass  der  Zimmermann  oder  Wagner  öfters  gerade  Balken 
biegen    muss,    wie    umgekehrt    das    Gleichuiss    Com.  ine.  182 

(p.  443): 

ovTf  öTQEßXhv  oQ^ovrai  i,vXov 
ovTS  yeQccvÖQvov  ^ararsd'sv  fio6%sv£TaL 
das  Gerademachen  krumm  gewachsenen  Holzes  als  Beispiel 
für  nutzlose  Bemühungen  anführt.  Und  wenn  Epicrat.  2,  19 
(11  283)  von  einer  alten  Hetäre  sagt:  rag  kq^ovlus  öiaiaXä 
Toi)  ödi^cctog,  so  wird  auch  da  wohl  das  Bild  der  klaifenden 
Fugen  von  alter  Schreinerarbeit,  die  „aus  dem  Leime  geht" 
entnommen  sein.*)  Das  Leimen,  jtoAAccv,  das  freilich  nicht 
bloss  bei  der  Holzarbeit  zur  Verwendung  kommt,  sondern  auch 
auf  andern  Gebieten  (löthen  heisst  ebenfalls  nokXäv),  ist,  wie 
bei  uns,  ein  häufig  gebrauchtes  Bild  für  die  enge  Verbindung 
verschiedener  Dinge;  während  wir  es  aber  nur  in  der  vulgären 
Redeweise  gebrauchen,  finden  wir  es  im  Griech.  auch  bei  Lyri- 
kern und  Tragikern  angewandt.  Was  die  Komödie  anlangt, 
so  haben  wir,  ausser  dem  schon  citirten  Verse  Nub.  463,  auch 
Philem.  113,  4  (H  514)  anzuführen:  köyog  evxcctQog  sig  tä 
önXdyiva  xolhj&elg  q)ikcov,  vernünftiger  Zuspruch,  der  den 
Freunden  „zu  Herzen  geht",  in's  Herz  dringt.  Ferner  6vy- 
xoAAäv,  Vesp.  1041:  avTa^oöCug  xal  jiQoöxlTjöSig  xccl  ^uqtv- 
QLug  avvBxoXXav,  wir  würden  „zusammenschweissen"  sagen;  und 
so  heisst  es  auch  Nub.  446:  ipavdav  övyxoXXrjTTJg.  Die  Redens- 
art, die  sich  Ran.  927  findet,  tiqüiv  rovg  ödövTag,  gehört  der  all- 
gemeinen Umgangssprache  an  und  bedeutet  „mit  den  Zähnen 
knirschen";  die  aneinander  gelegten  und  knirschend  sich  rei- 
benden Zähne  werden  dabei  mit  der  Säge  verglichen,  wie  um- 


*)  Als  Parallele  dafür,  dass  alles  durch  ihm  innewolmende  eigene 
Schlechtigkeit  zu  Grunde  geht,  führt  Menand.  540,  5  (p.  162)  unter  an- 
derem auch  den  Holzwurm  {^Qi'ip)  an,  der  im  Holze  wohnend  dasrselbe 
zerstört. 
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gekehrt  die  einzelnen  Schärfen  der  letzteren  bekanntlich  Zähne 
heissen.  Die  Thätigkeit  zweier  Sägenden,  von  denen  der  eine 
das  Werkzeug  an  sich  zieht,  der  andere  nachgiebt,  dient  als 
passendes  Bild  Vesp.  693  sq.  dafür,  dass  zwei  sich  bei  ihren 
Operationen  gegenseitig  in  die  Hände  arbeiten.  Auf  den 
Schiffsbau  geht  das  ausführliche  Bild  Thesm.  52 ff.: 

ÖQVoxovg  xiQ^Bvai  dgcc^atog  ccqx(>^S' 
xd^TttSi  de  veag  a^ptdag  inäv. 
rä  de  toqvevsi^  tä  dh  xoXlo^ieXst^ 
jcat  yva^otvjtsi  xavtovo^dt,£i 
xal  xrjQoxvtet  xal  yoyyvXXsi 

Xttl    XOCCVEVSl, 

wobei  komische  Worte  gebildet  sind,  in  denen  die  Beschäfti- 
gungen des  Schiffszimmermanns  mit  denen  des  Dichters  in 
lächerlicher  Weise  verbunden  werden.  Daneben  scheint  aller- 
dings auch  das  Gewerbe  des  Erzgiessers  mit  in  das  Bild  hinein- 
gezogen zu  sein.  Auch  das  Verpichen  gehört  wesentlich 
zum  Schiffsbau,  obgleich  es  auch  anderweitig  zur  Anwendung 
kommt;  wir  können  daher  hier  erwähnen,  dass  Eccl.  829: 
ndXtv  xaTETtCtrov  nag  dvriQ  EvQiJtidrjv  bedeutet  „jeder  machte 
ihn  schwarz",  d.  h.  tadelte  ihn  (im  Gegensatz  zu  826:  xats- 
XQvöov).  Hingegen  bedeutet  Plut.  1093:  ixavov  yccQ  avrijv 
TiQÖrsQov  vTCsniTtow  iQovov  das  „verpichen"  s.  v.  a.  rjGsXyovv, 
xaxs(pCXovv  cf.  die  Schol.,  die  auch  die  Metapher  vom  Ver- 
pichen der  Schiffe  herleiten. 

Gehen  wir  zu  den  übrigen  Gewerben  über,  so  sind  zu- 
nächst verschiedene  Metaphern  anzuführen,  die  sich  auf  das 
Müllerhandwerk  beziehen.     Vesp.  648  heisst  es: 

TCQog  tavta  ^vXrjv  dyad-^v  &Qa  tpritelv  öot  xal  vsoxoTttov, 
riv  fiOL  XL  lEyr^g,  ^tcg  dvvarr}  xov  s^bv  ^v^bv  xaxEQst^at. 

Das  Bild  vom  Zermahlen  des  Zornes  erklärt  sich  von  selbst. 
Die  bei  Amphis  9,  2  (H  238)  sich  findende  Bezeichnung  ßcog 
akrikE^EVog  scheint  sprichwörtlich  gewesen  zu  sein;  cf.  Eustach. 
ad  Od.  XIX  163  p.  1859,  48:  dl7}ks6(iEvov  ßCov  kiyovxai  oC  qcc- 
dtcog  xal  aTiövcog  ßiovvxsg^  auch  Suid.  s.  h.  v.;  also  ein  Leben,  wo 
alles  „glatt  abläuft",  wo  gleichsam  alle  Mühen  und  Beschwerden 
kleingemahlen   sind.     Der  obere  Mühlstein   hiess    bekanntlich 

Blümnek,  Studien  I.  10 
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ovog  cikiTcov  bei  Alexis  204  (IT  372)  nennt  sich  jemand  selbst 
so,  um  sich  damit  als  stumpfsinnig  zu  bezeichnen,  etwa  „ein 
Klotz,  ein  Stück  Holz"  würden  wir  sagen.  Der  Gesang  einer 
beim  Mühledrehen  ihr  Liedchen  singenden  Frau  dient  Nub. 
1358  zum  Vergleich:  adsiv  ts  7tLV0vQ-\  coGtibqsI  xdxQvg  yvvalx 
akovöav^  um  das  Singen  beim  Mahle  als  etwas  Verächtliches, 
Niedriges  zu  bezeichnen.  *)  Ebenfalls  als  Vergleich  dienen 
Ran.  858  die  aQtoTtäkidsg,  und  zwar  wegen  ihrer  Grobheit, 
die  bei  den  Brothökerinnen  in  Athen  ebenso  sprichwörtlich 
gewesen  zu  sein  scheint,  wie  bei  unsem  Marktweibern.  —  Dass 
Equ.  345  ff.  und  sonst  noch  an  andern  Stellen  der  Ritter  Ma- 
nipulationen von  der  Wurstfabrikation  herangezogen  und 
in  komischen  Bildern  auf  andere  Dinge  angewandt  werden, 
erklärt  sich  durch  den  Inhalt  des  Stückes,  da  Kleon  ebenso 
das  Gewerbe  seines  Gegners,  des  akkavroTt&kog^  verspottet,  wie 
dieser  beständig  mit  den  technischen  Einzelnheiten  der  Ger- 
berei und  Lederbearbeitung  witzelt  und  komische  Metaphern 
daraus  entnimmt,  cf.  314  sq. :  xattvsLv,  xccttv^w  369:  rj  ßvgßa 
6ov  Q-Qav6v6stai,  „das  Fell  soll  dir  gegerbt  werden",  auch  49: 
aoöxvkiidria  (cf.  Suid.  s.  v.:  tav  ßvQ(SS)v  tu  G^ixQÖtara  tcsql- 
Ko^i^ttta),  d.h.  „Spitzfindigkeiten";  269:  ag  (5'  cc2.at,civ,  cjg  da 
^död-Xrjg,  cf.  Schol.:  ^ccöd'hjg  xvQLag  i^äg  y^sfialay^ävog  xal 
anaXog  xccl  TQvtpsQog.  Das  Abziehen  der  Haut  aber,  daQ£LV, 
das  auch  Equ.  370  als  hyperbolische  Drohung  gebraucht  ist: 
dsQä  6£  d-vluxov  %Xo7ti}g,  kommt  auch  abgesehn  von  den  Rit- 
tern öfters  in  übertragener  Bedeutung  vor,  und  zwar  ganz  im 
selben  Sinn,  wie  wir  „gerben"  oder  „durchgerben"  gebrauchen, 
d.  h.  für  prügeln.  So  deQSiv  Ran.  619;  Meuand.  monost.  422: 
6  iiY}  duQslg  uvd-QcoTtog  ov  naidavETai^  was  wohl  wirklich  auf 
Prügel  gehen  dürfte,  obgleich  es  auch  moralisch  gefasst  wer- 
den könnte.  Ferner  bxöbqbiv^  Vesp.  450;  TCQOGsxdaQsiv,  Po- 
sidipp.  26,  14  (III  343);  aTtodagaiv,  Vesp.  1286;  oder  auch  in 
weiterer  Uebertragung  „quälen",  wie  wir  ja  auch  „jemanden 
schinden"  in  moralischer  Bedeutung  gebrauchen;  so  Vesp.  485; 


*)  Ob  Com.  ine.  55  (p.  409):  cog  %a%vc-A£Xrig  difT^tg  tcqqs  [ivXriv 
KivovfiivTj  hierher  zu  ziehen  ist,  ist  zweifelhaft,  da  das  wg,  wodurch  die 
Worte  zum  Gleichniss  werden,  erst  von  Fritzsche  hinzugefügt  ist. 
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Lys.  740  im  Wortspiel,  iiuleiu  V.  730  die  vorhergehende 
Sprecherin  ccnodiQEiv  gebraucht  hat  vom  Al)hülsen  des  Flachses 
(wobei  domi  freilieh  als  dritter  Nebensiun  nocli  obscöne  An- 
spielmig  vorliegt,  wie  solche  anch  in  V.  953:  rd  r  likla  nccvra 
xccnodsLQaö'  ol'xatui).  In  ähnlichem  Sinne  kommt  kinsLv^ 
eigentl.  „das  Pell  abziehen",  vor;  cf.  Nicom.  5,  10  (III  281): 
keno^ivox^g  oquv  avtovg  vtp'  avrtov,  „wie  sie  sich  gegenseitig 
das  Fell  über  die  Ohren  ziehen".  Auch  einige  sprichwörtliche 
Redensarten  hängen  damit  zusammen.  So  citirt  Ar.  Lys.  158 
ein  solches  Wort  des  Pherekrates,  das  sprichwörtlich  geworden 
zu  sein  scheint  (frg.  179,  I  198):  xvva  daQSiv  didaQ^tvvjV. 
Ursprünglich  bedeutete  das  „eine  vergebliche  Arbeit  verrichten", 
denn  einen  Hund,  dem  das  FeU  abgezogen  ist,  kann  man  nicht 
noch  einmal  schinden.  Arist.  citirt  es  freilich  in  ganz  anderer 
Bedeutung,  nämlich  mit  obscöner  Beziehimg  auf  den  oXiößog, 
mit  dem  sich  die  Frauen  in  Ermangelung  der  Männer  ver- 
gnügten, cf.  SchoL:  iäv  o^^ccg  TCaQidaGiv  oC  avÖQsg^  tots  TtdXtv 
ii,t6tui  okCößoig  iQiqöaGd'ai  xal  änodiQEiv  tä  aTtodsdaQ^sva 
öxvtr].  Auch  sonst  dient  ein  Fell,  dem  die  Haare  ausgerupft 
sind,  als  komischer  Vergleich  (cf.  döxög,  oben  S.  64);  so 
Cratin.  41  (I  25):  vaxoriXtog  aöTieQsl  xojdaQiOv  i(pacv6^t]v. 
Den  weichen  Lederriemen,  ^dö&Xrig,  haben  wir  an  einer 
schon  angeführten  Stelle  der  Ritter  als  Schimpfworrt  gefunden; 
dass  er  in  allgemeinerem  Gebrauche  war,  zeigt  Nub.  449,  wo 
er  mit  andern  Schimpfworten  zusammen  vorkommt  und  etwa 
so  viel  bedeutet,  wie  unser  „Galgenstrick";  es  soll  etwas  ganz 
Geringwerthiges  damit  bezeichnet  werden.  —  Endlich  ist  noch 
die  sprichwörtliche  Redensart  Com.  ine.  466  (p.  496):  ix  xov 
ßobg  yuQ  rovg  C^avtag  ku(ißdvsi  namhaft  zu  machen;  der  Siim 
ist:  die  Peitsche,  mit  der  der  Ochse  geschlagen  wird,  ist  aus 
der  Haut  des  Ochsen  gemacht;  d.  h.  durch  seine  eigenen  Fehler 
und  schlechten  Eigenschaften  wird  man  gestraft. 

Die  mit  der  Spinnerei  und  Weberei  zusammenhängende 
Technik  haben  wir  oben  (S.  101  fg.)  besprochen;  hier  haben 
wir  noch  die  Färberei  zu  erwähnen.  In  der  Tragödie  wird 
ßdjtt£iv  bisweilen  von  Blut  und  Wunden  gebraucht;  ent- 
sprechend, nur  humoristisch.  Ach.  112:  tva  ^-^  6s  ßdipa  ßd^^a 
EaQdtaviXov^    wobei    die    sardische    Färberbrühe    durch    die 

10* 
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Situation   begründet  ist.     In  derbem   Scherze   sagt  Diphil.  72 

(II  565): 

ayad-bg  ßacpsvg  eveönv  iv  ra  Ttaidic)' 

tccvxl  yccQ  rjfitv  öevöOTCoiä  nuvTsX&g 

der  Kleine  bat  seine  Windeln  so  dauerhaft  gefärbt,  wie  der 
beste  Färbernleister.  —  Nicht  auf  die  Färberei  als  Gewerbe? 
sondern  auf  Allgemeineres  geht  xqojxi^slv^  „einem  Ding  eine 
Farbe  geben",  das  Ar.  Nub.  515  metaphorisch  anwendet:  vsa- 
tsQOig  trjv  (pv6LV  a'brov  Ttgay^aötv  %Q(otCt,£tai'  wir  würden 
sagen  „seiner  Natur  einen  neuen  Anstrich  geben".  Ein  tref- 
fendes Bild  ist  auch  Equ.  397  sq.:  ov  fisd-Lörrjöi,  rov  iQa^axog 
rot)  TtaQSßrrjKorog'  der  Chor  sagt  es  vom  Kleon,  er  „ändere 
seine  Farbe  nicht",  da  er  immer  gleich  schamlos  bleibt. 
Ach.  856  wird  ein  gewisser  Lysistratos  TtSQLaXovQybg  rotg 
xaxotg  genannt.  Die  Schol.  erklären:  6  xaxotg  ßsßaii^svog  rj 
6  ßud-ug  rotg  xaxotg.  aTtb  tilg  ßa(frig  xfig  TCOQcpvQug,  i]  xccXsttca 
alovQyCg.  Wir  sagen  von  durchtriebenen  Menschen,  sie  seien 
„in  der  Wolle  gefärbt",  was  auf  das  gleiche  herauskommt. 

Vom  Seilerhandwerk  haben  wir  nur  einen  äusserlichen 
Vergleich:  Pac.  36  sq.  wird  der  seine  Mistkugel  rollende  Käfer 
in  seinen  Bewegungen  mit  einem  arbeitenden  Seiler  verglichen. 
Von  der  Töpferei  ist  vornehmlich  eine  schon  oben  (S.  29) 
berührte  Metapher  anzuführen.  Um  sich  von  der  guten  Be- 
schaifenheit  des  Thons  und  dem  unbeschädigten  Zustande  eines 
Thongefässes  zu  überzeugen,  pflegte  man  an  dasselbe  zu  klopfen. 
Diese  Prüfung  der  Thonwaare,  die  vermuthlich  von  jedem 
Käufer  vorgenommen  wurde  und  dann  allgemein  übertragen 
worden  ist  auf  den  Begriff  des  Prüfens  überhaupt,  heisst 
TiQOvsiv^  7t£QixQovsiv,  uud  damach  bedeutet  TtsQiJcsxQOv^Evog 
ävd-QcoTtog  einen  „viel  geprüften,  geschlagenen  Mami",  Com. 
ine.  888  (p.  562).  Häufiger  aber  wird  diese  Prüfung  mit  xa- 
d(x)vCt,£Lv  bezeichnet,  jenem  ursprünglich  der  Prüfung  der 
Pferde  entnommenen  Worte,  das  wir  unten  noch  besprechen 
werden,  und  dann  weiter  bildlich  gebraucht.  So  steht  es  Ran.  723 
vom  Prüfen  der  Münzen;  ferner  Anaxandr.  15,  5  (11  241)  von 
Menschen.  —  Das  Sprichwort  ev  7tid-<p  rrjv  xsQcc^stav  findet  sich 
bei  Ar.  fr.  469   (p.  512)-,    erklärt  wird   es   Zenob.  III  65:    sjtl 
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Täv  tccg  JtQiorag  y,ad'i^66ig  V7teQßaLv6vtcov,  cmro^svcov  de  süd^ecog 
räv  ^si^övav^  d.  li.  von  solchen,  die  sich  unverständigerweise 
sogleich  an  die  schwersten  Aufgaben  wagen.  Ein  anderes, 
vielleicht  auch  der  Komödie  entnommenes  Sprichwort  lautete: 
xsQafiscog  Tclovrog,  Com.  ine.  749  (p.  540),  stcI  täv  öad-Qav 
xcd  ußsßcäcov  xal  svd'Qavötcov  (Diogenian.  V  97),  also  von 
„gebrechlicher  Waare",  Dingen,  die  wie  „Glück  und  Glas" 
leicht  zu  Grunde  gehen. 

Dem  Bergbau  ist  eine  später  häufig  und  auch  in  Prosa 
angewandte  Metapher  entnommen,  der  wir  aber  zum  ersten  Mal 
erst  bei  Aristophanes  begegnen,  was  wohl  darin  seine  Erklä- 
riuig  findet,  dass  die  attischen  Silberminen  gerade  um  jene 
Zeit  ihre  reichste  Ausnutzung  fanden.  Das  Anhauen  eines 
neuen  Stollens  hiess  nämlich  xaivoto^stv  (cf.  Xen.  de  vectig. 
4,  27  ff.),  und  dieser  Ausdruck  wird  übertragen  auf  neues  Be- 
gimien  überhaupt,  Vesp.  876:  tslexriv  xaivrjv^  r]v  reo  TtatQl 
xacvoto^ov^sv  Eccl.  584:  st  xatvoto^etv  id'£li]6ov6iv ,  cf. 
ebd.  586.  Die  Metapher  mag  damals  neu  gewesen  sein; 
schwerlich  wird  sie  Arist.  erfunden  haben,  er  nahm  sie  wohl 
aus  dem  Munde  des  Volkes  heraus. 

Metaphern  von  der  Schmiedearbeit  gebraucht  der 
Wursthändler  im  Wortgefecht  der  Ritter  468  f.;  nachdem  der 
Chor  gefimden  hat,  jener  wisse  den  vom  Wagnergewerbe  ent- 
nommenen Ausdrücken  Kleons  (es  sind  die  oben  S.  143  ange- 
führten) nichts  Rechtes  entgegenzusetzen,  sagt  der  Wursthändler: 

xal  tavt'  £g?'   olöiv  iön  öv^cpvöa^isvu 

iyad''  iTil  yaQ  tolg  dsds^evoLg  %aXx£V£tat, 
wobei  öviicpvGäv  wohl  auf  das  Zusammenschweissen  mit  Hilfe 
des  Blasebalges   zu  beziehen  ist.     Der  Chor   bemerkt  hierauf: 

ei)  y    £v  ye,  yaXxsv    avxX  tav  xoXXa^ivav^ 
und  jener  fährt  fort  (471): 

xal  ^vyxQorov6LV  ävÖQSg  avx  ixatdsv  av^ 
d.  h.  „zusammenhämmem",  wobei  die  Geheimpläne  als  Object 
hinzuzudenken  sind,  wie  auch  wir  „Ränke  schmieden"  sagen.  — 
Mit  einem  Amboss  vergleicht  sich  bei  Aristophon  4,  6  (II  277) 
der  Parasit,  der  in  seinem  Berufe  sich  daran  gewöhnt  hat, 
unbeirrt  Prügel  auszuhalten:  vjto^Evsiv  nXrjyag  ux^cov  (vgl.  die 
Worte  des  Strepsiades  Nub.  422:   d^aQQäv  sivexa  rovrav  im- 


—     150     ~ 

lalxtvHv  TcaQsxoiii  av).  In  dem  durchaus  ähnlicli  gelialteuen 
Fragment  Antiplian.  195  (II  94)  bezeichnet  sich  dagegen  der 
Parasit  V.  3  als  Tvntsij^ttL  ^ivÖQog'  was  das  Aushalten  der 
Schläge  anlangt,  vergleicht  er  sich  mit  dem  glühenden  Eisen- 
klumpeu,  auf  den  der  Schmied  loshümmert.  In  einem  Frgt. 
des  Arist.  699  (p.  563)  heisst  es: 

.  Q7](iaTd  TS  y.o^i'^ä  xal  naiyvc'  ETtidsixvvvai 
Ttdvt'  a%  a}CQ0(pv6i(Dv  otccTcb  aavaßsviicctcov. 
Nach  B.  A.  415,  29  sind  Adj^ot  an  äxQocpvöLcov  soviel  als 
xatvol  xal  vsoitoifitoi^  eben  fertig  gewordene:  Hyst  yuQ  öta 
xov  k%  äjcgo(pv6iG)v  xaivüg  ei^yaö^sva  xccl  oiov  ix  TtvQog'  also 
gleichsam  „frisch  vom  Blasebalg  weg,  eben  aus  dem  Feuer 
gekommen".  —  Ein  in  der  Tragödie  mehrfach  vorkommendes 
und  auch  in  der  Komödie  vertretenes  Bild  ist  die  Stählung 
des  Eisens,  die  öto^ojöig,  die  namentlich  auf  die  Rede  und 
deren  Schärfung  übertragen  wird.  So  sagt  Strepsiades  Nub.  1107 
zum  Sokrates:  ^e^vTjö'  OTCtog  ev  fiot  öto^cbösis  avtov  cf.  ib. 
1110.  Call.  19  (I  697)  heisst  es  von  einer  Frau:  xQavXrj  ^ev 
iötiv,  dXX'  dvsöta^ov^Bvrj,  „sie  lispelt  zwar,  hat  aber  eine 
gewetzte  Zimge".  In  anderem  Sinn  ist  das  Wort  gebraucht 
bei  Diphil.  18,  6  (11  546):  hier  wird  von  gewissen  i]dv6(iuTci 
bemerkt:  äva6to^ol  Td%i6ra  ra6&rjt'i]Qtu,  „sie  reizen  den  Ap- 
petit, schärfen  den  Geschmackssinn". 

Bei  der  Goldarbeit  haben  zwei  Dinge,  die  beide  auf 
denselben  Zweck  hinauslaufen,  sehr  häufig  Anlass  zu  Bildern 
geboten:  die  Prüfung  des  Goldes  durch  Feuer  und  durch  den 
Probirstein.  Unser  deutsches  Sprichwort  „echtes  Gold  wird 
klar  im  Feuer"  ist  bekannt;  ganz  entsprechend  lautet  eine 
Sentenz  des  Menand.  691  (p.  199): 

%Qv6bg  fi£v  Oidav  ii,£Xiy%E6d'ai  tivqC^ 
')]  ö'  SV  (fiXoLg  svvoiu  xcciQip  xQiverat. 
Kürzer  fasst  es  der  Spruch  Men.  monost.  276:  xqCvsl  q)CXovg 
6  xKiQog^  cog  %qv6ov  tö  nvQ.^')  Die  Prüfung  durch  den  Probir- 
stein, das  ßaöavi^SLv,  ist  bekanntlich  sehr  früh  auf  die  Fol- 
terimg im  Gerichtsverfahren  übertragen  worden  (cf.  Herodotos 
S.  44);  in  der  verallgemeinerten  Bedeutimg  „prüfen"  finden  wir 


*)  Auch  im  Lat.  sprichwörtlich,  vgl.  Otto  170  N.  842. 
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es  zuerst  bei  Arist.,  bei  diesem  aber  gleich  so  häutig,  dass  wir 
daraus  eutiiehiueu  köiiiieu,  dass  diese  Bedeutung  damals  eine 
allgemein  gebräuchliche  und  das  Bewusstsein  der  Metapher 
dabei  wahrscheinlich  schon  geschwunden  war;  vgl.  Ach.  110; 
ib.  G47.  Equ.  513;  ib.  1212.  Vesp.  547.  Lys.  478.  Auch  ßd- 
öavog  selbst  kommt,  obgleich  seltner,  in  diesem  Sinne  vor, 
vgl.  Thesm.  800  sq.  Antiphan.  232,  5  (II  113):  nkovrog  dh  ßcc- 
Gccvos  ißt IV  dvd-QcÖTCov  TQÖTcav.  Men.  monost.  219:  ^d-ovg  de 
ßdöavog  sönv  dvd^QcoTiOig  ^poi/og.  —  Als  .Sprichwort  wird  an- 
geführt %pv(?o;uo£ri/  i^dvd^avs,  Com.  ine.  708  (p.  534);  nach 
B.  A.  316,  3  hätte  man  das  gesagt  dvrl  tov  ijtÖQvsvöev.  In- 
dessen schwerlich  war  dies  eine  allgemein  verbreitete  sprich- 
wörtliche Redensart,  und  auch  die  Ableitung  aus  der  Komödie 
ist  sehr  fraglich.  —  Vergolden,  7iaxa%Qv6ovv^  steht  Eecl.  826 
übertragen:  &vd-vg  iiaxE%Qv6ov  nag  dvriQ  EvQi7tidr]v,  d.  h.  „fand, 
Euripides  sei  ein  Goldmeusch",  also  mau  lobte  ihn  übermässig. 
Eine  Anspielung  hierauf  ist  Diphil.  60,  1  (II  560):  6  xatd- 
XQVöog  EvQLTtidrjg.  —  Die  Uebertragung  von  yavovv^  eigentl. 
glänzend  machen,  bei  Ar.  Ach.  7:  raör'  ag  iyuvcöQ-rjv,  „^Yie 
freute  ich  mich",  wird  von  den  Schob  auf  das  Putzen  eherner 
Gefässe  zurückgeführt:  ccTib  ^erucpoQäg  tav  Xa^TiQvvo^aviov 
XccXaa^dtav. 

Die  Baukunst  Avird  mehr  in  ihren  Erzeugnissen  (vgl. 
das  oben  S.  61  fg.  über  das  Haus  Gesagte),  als  an  sich  Gegen- 
stand für  die  Metapher.  Doch  wird  das  Wort  dQxirsxrav 
selbst  übertragen  gebraucht  (cf  Eur.  Cycl.  477)  bei  Alexis 
149,  2  (II  351):  c<:^%iT£XTa3v  xvQiog  tfig  rjdovfjg,  und  auch  das 
Verb.  dQXitextovstv  findet  sich  in  der  Bedeutung  „ein  Unter- 
nehmen leiten^'  Ar.  Pac.  305;  in  beiden  Fällen  ist  aber  weniger 
das  Bauliche  der  Vergleichungspimkt  der  Metapher,  als  die  im 
Wort  liegende  Oberleitung  des  ß()%tT£Wc3v  über  die  den  Bau 
ausführenden  taxroveg.  Dagegen  geht  auf  persönliche  Thätigkeit 
Pac.  749:  STtOLrjGs  rs%vriv  ^leydXrjV  rj^tv  a&TivQycoö'  oixodofiT]- 
6ag  ensßiv  ^sydloig^  indem  die  Kunst  des  Dichters  hier  ge- 
wissermassen  als  mächtiges  Bauwerk  hingestellt  wird.*) 


*)  Die  Schol.   beziehen  auch  Thesm.  53:    y.ä^nxtc   äs   viug  ccipidag 
intöv  auf  die  Baukunst,  so  dass  man  darunter  die  Wölbung  von  Kuppeln 
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Für  die  Bildhauerkunst  ist  das  stehende  Wort,  das 
alles  Kneten  und  Bilden  in  weichen  Stoffen  bedeutet,  nldö- 
6ELV.  Die  Uebertraguug  dieses  Wortes  auf  geistiges  Gebiet, 
im  Sinn  von  künstlicher  Erfindung,  ist  frühzeitig  erfolgt  und 
allgemein  üblich  (cf.  Herodotos  43);  als  Beispiele  aus  der  Ko- 
mödie führen  wir  anMenand.  113,2  (p.  34):  tiXcctto^sv  TcXcca^ara' 
id.  245,  7  (p.  71):  sig  xarayelcota  tö  ßia  TCsnlaG^iva'  mo- 
nost.  145:  sn  ävdQi  dvGrv%ovvTL  ^ri  nlccßrig  xaxöv  Bato  7,  5 
(in  329):  nsnlaG^ivag.  Häufig  auch  inCompositis:  ävccTtkdtteLv 
Alexis  98,  5  (III  329).  Philem.  1G8  (II  525);  xaranldtTSiv  Me- 
nand.  339  (p.  99);  ^stujt^dttEiv  Diphil.  83  (11 569);  TteQiTikdtrsLV 
Menand.  652  (p.  192).  Das  Abformen  in  weichen  Stoffen  heisst 
ano^dößSLV  da  durch  dies  Verfahren  eine  genaue  Nachbildung 
des  Modells  hervorgebracht  wird,  so  bekommt  das  Wort  in  Ueber- 
tragung  ebenfalls  die  Bedeutung  „nachahmen,  nachbilden",  und 
so  sagt  Aischylos  von  sich  Ran.  1040:  ö&ev  rj^ij  cpQriv  dno- 
^ai,a^Evi]  TioXkäg  dgeräg  InocTq^Ev^  und  Cratin.  255  (I  90): 
ejcstvog  avxog  ix^efiay^evog^  wobei  vielleicht  die  Aehnlichkeit 
zwischen  Vater  und  Sohn  gemeint  ist  („wie  aus  dem  Gesicht 
geschnitten"),  wie  Thesm.  514:  Afcov  Xsav  öoi  yayovsv,  ccvtsx- 
^ay^ia  öov.  —  Das  Holzgerüst,  um  das  die  Künstler  ihre 
Thonmodelle  anlegten,  hiess  xdvaßog  (vgl.  meine .  Technologie 
II  117);  übertragen  nannte  man  magere  Menschen  so,  Strattis 
20  (I  716),  cf.  Poll.  X  189;  dagegen  bedeutet  Ar.  fr.  699 
(p.  562)  aTtb  xavaßsv^drcov  (vgl.  oben  S.  150)  wahrscheinlich 
„von  Grund  aus  neu  gemacht".*)  —  Die  Werke  der  bildenden 
Künstler  sind  nach  verschiedenen  Seiten  hin  metaphorisch 
gebraucht  worden.  Wir  nehmen  heute  Bildsäulen  als  Ver- 
gleich für  leblose,  starre  Haltung;  so  bezeichnet  sich  bei 
Alexis  204  (II  372)  jemand   als   TCSQLJtcctav  dvÖQidg,   weil  er 


verstehen  müsste;  ich  glaube  jedoch,  dass  KccfiTctsiv,  wie  oben  S.  144, 
auf  Holzarbeit  geht  und  der  Vergleich,  ebenso  wie  die  der  folgenden 
Verse,  vom  Schiffsbau  entlehnt  ist. 

*)  B.  A.  415,  29  erklärt  zwar  anch  ncciväg  nsnlccefiEva,  begeht  aber 
den  Fehler,  es  durch  ccnb  y.ivvaßiv{iciT<x)v  zu  erklären,  und  -ni'vaßog  ist 
ganz  etwas  anderes,  als  iiävccßog,  s.  Technologie  a.  a.  0.  Ich  denke, 
dass  das  Bild  mehr  auf  das  Neubearbeiten  von  den  ersten  Anfängen 
geht,  da  der  yidvaßog  die  Grundlage  des  Thonmodells  ist. 
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bisher  noch  kein  denkender  Mensch  gewesen  ist.*)  In  <^anz 
gleichem  Sinne  heisst  es  Ran.  537:  ftaAAov  i)  ysyQu^^evijv 
bU6v  iöravuL.  Hingegen  bedeutet  ebd.  006  etxav  das  Bild 
in  der  Sprache,  im  Gegensatz  zur  deutlichen,  nicht  umschrei- 
benden Ausdrucksweise;  cf,  auch  Men.  monost.  79:  ßaGilsicc 
d'  eixäv  iöXLv  ifitpvxog  d'sov.  Möglicherweise  hat  auch  ein 
einzelnes  Werk  der  Bildnerei  in  der  Komödie  als  Vergleich 
Aufnahme  gefunden;  das  bekannte  Sprichwort  nämhch  ßovg 
iv  noXsi,  womit  ein  grosser  eherner  Stier,  der  auf  der  Akro- 
poHs  aufgestellt  war,  gemeint  ist,  wird  von  Bergk  und  Kock, 
Com.  ine.  820  (p.  553)  der  Komödie  zugewiesen.  Das  Sprich- 
wort bezeichnet  merkwürdige,  Staunens werthe  Dinge,  doch 
glaube  ich  nicht,  dass  es  aus  der  Komödie  herrührt. 

Von   der   Malerei    entlehnt  Antiphan.  98   (ü  50)   einen 
nicht  ganz  klaren  Vergleich: 

XvTirj  yuQ  ävd^QcoTCOiöi.  xal  rb  ^^^^'  xaxäg 
coßTtSQ  TiovrjQCJ  ^coyQcctpco  tä  ;^()t6ftaTa 
TtQcotLörov  äcpavL^ov6iv  ix  Toi)  öco^atog. 
Gemeint  ist  offenbar,  dass,  wie  bei  schlechten  Malern  die 
Farben  nicht  dauerhaft  sind,  so  Kummer  und  Unglück  dem 
Menschen  die  gesunde  Körperfarbe  rauben.  Da  aber  der  Ver- 
gleich doch  nicht  besagen  kann,  dass  die  schlechten  Maler  tu 
XQcö^ara  äg)uvt^ovöt,v,  so  wird  man  wohl  besser  Tiovr^Qo-v  ^co- 
yQdq)Ov  schreiben.  Das  Malen,  ^coyQcccpstv,  steht  übertragen 
Antiphan.  232,  3  (II  113):  r&v  fpCkav  d\  xovg  rgoTtovg  ovösTiod-^ 
6(iOLCog  ^coyQa(pov6iv  aC  xvyaf  es  bedeutet  hier  also  „gestalten, 
erscheinen  lassen".  —  Eine  Skizze  oder  ein  Schattenriss,  in 
dem  die  Einzelheiten  nicht  näher  ausgeführt  sind,  hiess  Gxa- 
QKprjß^ög'  übertr.  Ran.  1497  öxuQicprjöaol  X^qcov,  was  „ober- 
flächliches Geschwätz"  bedeutet,  ohne  tieferen  Inhalt;  zu  vgl. 
ist  diu6xaQiq)Ti]6a6%^aL^  Isoer.  7,  12  und  die  Erklärung  davon 
bei  Harpocr.  s.  v. :    t6    STtLöeGvQfiBvcog  xi   noistv  xal  ^rj  xaxä 


*)  Dagegen  liegt  Philippid.  30  (III  310)  keine  Metapher  von  avSQtdg 
vor;  vielmehr  zeigt  der  Zusammenhang,  dass  die  Worte  notiQov  arSgi- 
dvTu  Biatia  nur  darauf  gehn,  dass  jemand,  der  für  das  Liegen  bei  Tische 
&vayieLcd'aL  (was  Term.  techn.  für  Bildsäulen,  zumal  Weihgeschenke,  ist) 
anstatt  v.araTittad^ab  (vom  Liegen  bei  der  Mahlzeit  üblich)  gesagt  hat, 
dadurch  verspottet  wird. 
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Tijv  TtQOöyjxovöav  ccxQLßstccv.  —  Eudlicli  liabeii  wir  uoeli  als 
Vergleicli  die  aipvios  yQcc(p%  die  blind  ist,  Com.  ine.  410  (p.  485), 
falls  das  Fragment  Avirklich  einem  Komiker  angehört. 

Wie  die  Heilkunde  imd  der  Stand  der  Aerzte  unter 
den  Gewerben  eine  gewisse  Souderstellimg  eiunabmen,  so  haben 
wir  denselben  auch  hier  eine  gesonderte  Betrachtung  zu  widmen. 
Die  Thätigkeit  und  das  Ziel  der  Heilkimst,  nämlich  das  axst- 
6&KL,  kennt  schon  Homer  in  der  übertragenen  oder  verall- 
gemeinerten Bedeutung  „wieder  gut  machen"  und  ebenso  die 
folgende  Poesie  und  Prosa.  Ganz  allgemein  ist  namentlich 
die  Uebertragung  auf  andere  concrete  Gebiete;  es  ist  bekannt, 
dass  äxetöd-ai  bei  Kleidern  „flicken"  bedeutet,  z.  B.  Menand. 
863  sq.  (p.  229).  Doch  wäre  da  freilich  zu  fragen,  ob  nicht 
vielleicht  die  hierin  liegende  Bedeutung  der  ursprünglichen 
des  Wortes,  dessen  Stamm  mau  nicht  genau  kennt,  näher  liegt 
als  die,  in  der  wir  es  zuerst  finden,  nämlich  vom  Heilen  der 
körperlichen  Wunden.*)  Beispiele  der  Uebertragung  auf  ab- 
stractes  und  moralisches  Gebiet,  die  sonst  häufig  sind,  treffen 
wir  in  der  Komödie  nicht,  ebenso  wenig  für  axog'  dvi]X£6tos 
steht  Com.  ine.  116,  4  (p.  429),  ist  aber  sonst  sehr  häufig  in 
Poesie  und  Prosa,  wie  auch  wir  von  „unheilbaren  Schäden" 
u.  dgl.  sprechen.  Auch  iäöQ^ai  findet  sich  in  der  Komödie 
nicht  so  häufig,  wie  bei  den  Tragikern,  jedoch  öfters  als 
äxEia^ai.  So  steht  es  im  Sinne  von  „wieder  gut  machen" 
Plut.  1087.  Com.  ine.  409  (p.  485):  tö  aaxbv  xaxa  iäöd^av. 
Men.  monost.  319:  Ivitriv  iäöd-ai,  und  in  directer  Metapher  mit 
catQog  verbunden  Menand.  677  (p.  196): 

Ttavtcov  t'ar^ög  täv  avayxaicov  xaxcbv 
XQOvog  EötLV  ovTog  xccl  06  vvv  idöstaL. 
Die  Metapher  vom  Arzt  ist  überhaupt  eine  der  allergewöhn- 
lichsteu,  wenigstens  in  der  neuern  Komödie.     So  haben  wir 
das  Gleichniss  Antiphan.  289  (H  121): 


*)  Wenn  man  einen  Zusammenhang  zwischen  ccy.eLa&ai,  und  a-Aig 
annimmt,  so  wäre  in  der  That  das  Flicken  mit  der  Nadel,  als  wahr- 
scheinlich sehr  alte  Erfindung,  die  ursprüngliche  Bedeutung,  und  das 
Heilen  erst  die  übertragene  gewesen,  wie  wir  etwa  scherzhaft  vom  Arzt 
sagen,  „er  flickt  unsern  Körper  zusammen";  zumal  die  älteste  ärztliche 
Bethätigung  sicherlich  eine  rein  chirurgische  war. 
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6  de  ji^ovTog  fifiäg,  xad^ditSQ  i'arQog  xaxcJj, 
Tcdvtag  ßXtTtovrag  jtuQukaßiov  rvcpkovg  noisl^ 
und  Dipliil.  88  (II  570):  6  d-dvarog  xad-djisQ  LatQog  tpavaCg. 
In  Metapher  Tiinocl.  13,  3  (II  457):  latQog  e%Xvtov  ßovhfitag^ 
von  der  gedeckten  Tafel.  Philem.  11,  G  (II  481):  i)v%yig  laxQov 
xatiXiitev  xä  yga^^ara.  Dipliil.  117  (II  57  G):  Xvjcrjg  de  Jtderjg 
yCvBt  LatQog'xQovog.  Menand.  282  (III 80):  ■^g  (sc.  nEvCag)  yevoLt^ 
av  slg  cpiXog  ßorjd'y^öag  iatQog  Qadtcjg'  ib.  559  (p.  170):  Xvnrjg 
iaxQog  söxlv  ävd-QcojiOLg  Xöyog  (cf.  mouost.  326;  ebd.  577  in  der 
Form  kvTtrjg  laxQog  iöxcv  6  XQyjßxbg  (pCXog'  cf.  622  und  674); 
ib.  677  (p.  196):  itdiixav  laxQog  täv  avayxaioiv  xaicüv  XQovog 
iöxiv.  Pbilippid.  32  (III  310):  6  xoLvbg  iaxQog  Ge  Q^equiievöei 
XQÖvog.  Wir  sehen,  dass  bei  diesen  Sentenzen  ganz  besonders 
die  Zeit  es  ist,  die  als  Arzt  bezeichnet  wird,  wie  auch  wir 
von  ihr  sagen,  sie  „heile  alle  Wunden".  —  Nicht  minder  ver- 
breitet ist  die  Uebertragung  von  Heilmittel,  cpdQfiaxov. 
So  Antiphan.  86,  6  (II  46):  6  de  h^ög  iöXLV  dd'avaöiag  (paQ- 
Haxov.  Alexis  279,  3  (II  399).  Philem.  73,  1  (II  497):  al  xd 
dd'HQv  7j}itv  xüv  xanav  ijv  q)dQ^a%ov.  Menand.  530, 18  (p.  152): 
dkri%'hg  (pd.Q^axov  ib.  559,4  (p.  170):  döxstov  q).;  630  (p.  188): 
OQyfjg  q).;  monost.  313:  Adyco  ft£  Ttstöov,  (paQ^dxci  60(paxdxGi' 
cf.  ib.  315.  346.  550:  ipvx'fig  voöovörjg  i<jxl  qaQfiaxov  Xöyog. 
Auch  das  Wort  (paqyiaxog  ist  anzuführen:  so  heissen  Menschen, 
die  als  Sühnopfer  für  die  Schuld  eines  einzelnen  oder  einer 
Gemeinschaft  geopfert  werden,  als  „Sündenböcke",  wie  wir 
sagen.  Ran.  733,  auch  als  Schimpfwort  Equ.  1405,  weil  in  der 
Regel  verurtheilte  Verbrecher  für  diesen  Zweck  aufbewahrt 
zu  werden  pflegten.  —  In  ausführlicherer  Metapher  vergleicht 
Ran.  939  Euripides  sich  mit  einem  Arzt,  der  die  tragische 
Kunst  von  Aischylos  überkommt,  wie  ein  Arzt  einen  kranken 
Patienten,  den  vorher  ein  anderer  College  behandelt  hat:  sie 
ist  aufgebläht  {oidovöav^  s.  oben  S.  49)  von  schwülstigen  imd 
prahlerischen  Worten,  er  aber  macht  die  Geschwulst  schwinden 
{iGxvaCvaiv),  beseitigt  die  Schwere  in  den  Gliedern  (ßdgog, 
zugleich  die  Gravität  der  Sprache)  durch  allerlei  Mittelchen,  bei 
denen  wiederum  zugleich  ärztliche  und  poetische  Terminologie 
durcheinander  gemischt  werden,  und  füttert  den  heruntergekom- 
menen Patienten  schliesslich  durch  seine  Monodieen  wieder  auf. 
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Aucli  sonst  finden  wir  allerlei  Details  der  ärztlichen  Praxis 
im  Bilde  oder  Gleichniss.  Wenn  Vesp.  701  Bdelykleon,  um 
dem  Pbilokleon  klar  zu  machen,  dass  die  Demagogen  den 
Bürgern  selbst  von  den  reichen  Einnahmen  des  Staates  nichts 
zukommen  lassen,  sagt:  xal  roür'  iQcc)  6ov  av6rcc^ov6iv  xutä 
^ixQov  äst,  Tov  ^ijv  iVBi^  aöjisQ  sXaiov^  so  bedient  er  sich 
dabei  eines  Bildes,  das  jedem,  der  einmal  wegen  Ohrenleiden 
in  Behandlung  gekommen  war,  geläufig  sein  musste;  cf.  Schol. : 
änh  nEtaq)OQäg  xüv  tä  ata  aXyovvtav  xal  du  sqlov  ejiLöta^o- 
^Evov  slccLov  xarä  ßQu^v.  Equ.  1147  bedeutet  in  den  Versen 
s'jtstt  ävayxd^a  ndliv  i^s^stv  arr'  av  xsxXocpaxSc  ^ov,  xrjfiov 
xata^rjXöv  eigentlich  iii]}i6g  das  binsengeflochtene,  trichter- 
förmige Netz,  das  über  die  Stimmurne  bei  Processen  gelegt 
wurde,  damit  nur  ein  einziger  Stimmstein  durch  dasselbe  in 
die  Urne  gethan  werden  könnte;  ^rjXovv  aber  heisst,  mit  der 
Sonde  oder  dem  Katheter  (jicJ^A?;)  etwas  untersuchen.  Demnach 
bedeutet  das  ganze  Bild:  „ich  zwinge  sie  dann,  alles  was  sie 
mir  gestohlen  haben,  wieder  auszuspeien,  indem  ich  ihnen  die 
Sonde  (der  gerichtlichen  Untersuchung)  in  den  Hals  führe  und 
sie  so  zum  Brechen  reize".  Das  Bild  ist  allerdings  mehr  als 
kühn  zu  nennen.  Nicht  recht  verständlich  wegen  fehlenden 
Zusammenhangs  ist  die  Metapher  Xenarch.  12  (II  472):  ro 
d-vydxQiöv  TS  ^ov  öeßivdjtixsv  dtä  tilg  ^svrjg'  öivaTCi^siv  be- 
deutet „ein  Senfpflaster  auflegen"-,  hier  wird  es  von  Eustath. 
ad  II.  XVI  300  p.  1061,  5  durch  iÖQLjiv^aro,  „sie  wurde  er- 
bittert" erklärt.  —  Einen  Vergleich  mit  der  Heilung  von  Ge- 
schwüren durch  Compressen  hat  Philem.  113  (II  514): 
cjg  öTtXrjvtov  JiQog  eXxog  oixsLcog  ted'ev 
rtjv  (pXey^ovijv  aitavGEv^  ovtco  xal  Xöyog  .  .  . 

EVXl)V%CuV    TtaQEÖX^    T^'p    XvTCOVflEVG). 

Endlich  bleiben  noch  einige  untergeordnetere  Berufsarten 
zu  besprechen.  Vom  Beruf  der  Lastträger  kommt  höchst 
wahrscheinlich  die  übertragene  Bedeutung  des  Wortes  cpoQxtxög- 
unter  den  verschiedenen  Bedeutungen  dieses  Wortes  finden  Avir 
es  in  der  Komödie  im  Sinn  von  „grob,  feiner  Bildung  ent- 
behrend"; so  Vesp.  66  von  der  Komödie  selbst  gesagt;  Com.  ine. 
644  (p.  523)  cpoQXLxhg  yaXag.  Man  kann  sich  freilich  fragen, 
ob   diese  Bedeutung  des  Wortes  von   den  groben  und  pöbel- 
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haften  Lastträgern  (wie  man  bei  uns  in  Hafenstädten  von 
„Sackträgerton"  zu  sprechen  pflegt)  herkommt,  oder  ob  die 
eigentliche  Bodeutnng  „lästig"  (i7taxd"t]g)  zu  Grunde  liegt. 
Jedenfalls  kommt  (poQtog  auch  in  Uebertragung  auf  geistig 
lastende  Dinge  vor,  Pac.  748,  und  ebenso  (pOQtCov^  Anaxandr. 
53,  1  (II  159):  ovToi  t6  yriQÜ^  aötiv  rüv  cpOQTiav  ^eyiörov. 
Apollod.  17  (III  294):  dst  avttjv  (sc.  tvx')]v)  (psQsiv  xuru 
TQÖjiov  aöTisQ  (poQtiov.  Mcu.  monost.  334:  ^sörbv  xaxav  Ttscpvxs 
cpoQXiov  yvvYj'  ib.  450:  nsvias  /3o:()vt£^ov  ovdev  e6xl  (poQtCov. 
—  Die  um  geringen  Lohn  sich  verdingenden  Tagelöhner 
kommen  als  Vergleich  vor  Eccl.  308:  vvvl  8a  xQtäßoXov  t,i]xov6i 
Xaßelv  ....  cööTieQ  7i^Xoq)OQOvvxsg'  cf.  Schol.:  cog  iSLQOxiivai 
xal  ^t6d-(oxor  und  endlich  die  Bettler  Antiphan.  248  (II  119): 
iv9^ud'  ol'Gsig  xi  xaxci(pay£LV  anl  xtjv  d'VQUv,  aid-'  aöTcaQ  oC 
Tixaiol  %ci^al  avd-ad'  ado^ai,  von  den  vor  der  Thür  sitzenden 
Bettlern;  der  Vergleich  scheint  aber  nicht  auf  das  Bettehi  an 
sich,  sondern  nur  auf  äussere  Aehnlichkeit  der  Situation  zu 
gehn,  ja  möglicherweise  war  auch  die  dargestellte  Handlung 
derart,   dass  es  sich  um  eine  Verkleidung  als  Bettler  handelt. 


8)    Handel  und  Verkehr,  Schiffahrt  und  Reisen. 

Dass  die  Begriffe  kaufen  und  verkaufen  übertragene 
Bedeutung  erhalten,  ist  etwas  sehr  nahe  Liegendes,  kommt 
aber  doch  nicht  so  häufig  vor,  als  man  glauben  möchte.  Auch 
anderweitig  begegnen  wir  derartigen  Metaphern  selten;  aus 
der  Komödie  haben  wir  nur  einige  wenige  namhaft  zu  machen. 
Ach.  374  sagt  Dikaiopolis  von  den  Landleuten:  xavxav&a 
Xavd'Kvovö'  uTta^nakä^avoi'  hier  entspricht  der  Ausdruck  ganz 
unserm  „verrathen  und  verkauft",  und  es  bezieht  sich  das 
darauf,  dass  die  Redner  die  armen  Leute  beschwatzen  und 
betrügen.  Einige  Stellen  gehen  auf  besondere  Gegenstände 
des  Handels;  so  sagt  Ran.  1368  Dionysos:  alTta^  ya  dai  xal 
xovxö  fia  ävÖQÜv  jrotrjTwv  xvQOTCcoXfiöaL  xd^vr^v,  die  Kmist  der 
Dichter  gegeneinander  abwägen,  als  wenn  es  sich  um  Käse- 
verkauf handelte.  Und  ebd.  1386  werden  wir  mit  einer  be- 
trügerischen Manipulation   der  Wollhändler   bekannt  gemacht: 
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a^toxcakix&s  vyQov  Ttonqöag  rovnog  üötisq  xaQia.  Auf  einen 
antlern  Betrug  beim  Yerkauf  gelit  Equ.  859:  o6ov  ^s  TtuQE- 
aoTCtov  xQf^vov  rotavra  xQov6id7]^av.  Das  scherzliaft  gebildete 
Wort  oiQov6idi]^siv  soll  an  xQOvöi^sTQetv  eriimern,  womit  das 
Betrügen  beim  Einmessen  des  Getreides  bezeiclinet  wird,  indem 
nämlich  der  Verkäufer  an  das  vollgebäufte  Mass  stösst  oder 
rüttelt,  so  dass  das  Aufgeschüttete  wieder  herunterfällt  (cf. 
Hesych.  s.  v.)*);  es  hiess  das  :iaQa%QOvEtv  (s.  oben  S.  30 fg.).  — 
In  meist  verächtlicher  Weise  wird  der  kleine  Krämer,  der 
xÜTtrjlog,  in  der  Metapher  behandelt.  Ar.  Plut.  1063  be- 
deuten die  Worte  insl  vvv  ^ev  xaTtrjhjc&g  b%ei  nach  den  SchoL: 
avxl  tov  JiavovQyiii&g'  etieI  ol  xaTtrjXot  %qlelv  zal  avanoiEtv 
rä  i^ditia  sicbd'aöt.  Daher  bedeutet  xdni^Xov  (pQ6v^]^a,  Com. 
ine.  867  (p.  559),  nach  B.  A.  49,  9:  TialC^ßolov  %al  ovx  vyiäg' 
doch  ist  die  Vermuthung,  dass  dies  aus  der  Komödie  herrührt, 
zu  wenig  bögründet,  denn  auch  die  Tragödie  kennt  dieselbe 
Metapher  (Aesch.  frg.  322)  und  nicht  minder  die  Prosa  (cf. 
Herodotos  S.  46).  Ebenso  zweifelhaft  ist  die  komische  Her- 
kunft des  Sprichworts  rt  d'  av  xccTtrjXog  TtaQa  xcc7i7]hdog  Xdßot, 
Com.  ine.  567  (p.  511);  auch  die  Bedeutung  des  Sprichworts 
steht  nicht  einmal  fest,  denn  die  Deutimg,  die  Mäcar.  VIII  33 
giebt:  ort  ovöev  -)]  olvov,  dürfte  schwerlich  befriedigen,  da  der 
xdnijkog  ja  selbst  Wein  verkauft;  eher  müsste  die  Antwort 
lauten  „nichts".  —  Der  Trimeter  Com.  ine.  493  (p.  500):  ßke- 
(pUQu  xexlrjtat  y'  ag  xaTCrjkELOv  d-vQat  wird  nach  dem  Wort- 
laut des  PoUux  VII  193  als  ein  Fragment  des  sophokleischen 
Phineus  angeführt  (cf.  frgm.  645Nauck);  aber  es  ist  undenkbar, 
dass  Sophokles  ein  so  komisches  Bild  in  pathetischer  Diction 
gebraucht  haben  sollte,  und  sicherlich  hat  Kock  Recht,  wenn 
er  nur  die  ersten  Worte  ßlicpa^a  K8%X7]tai  dem  Sophokles  zu- 
schreibt, während  der  komische  Vergleich  von  einem  den  Sopho- 
kles parodisch  citirenden  Komiker  herrühren  würde.  —  Vom 
lauten,  meist  rohen  Treiben,  das  auf  dem  Markte  herrschte,  hat 
äyoQKtog  die  Bedeutung  „roh,  ungebildet,  pöbelhaft"  erhalten, 


*)  Anders  bei  uns,  wo  ein  „gerüttelt  und  geschüttelt  Mass"  (nach 
Lukas  6,  38)  reichliches  Gewicht  bedeutet,  da  beim  Rütteln  das  Einge- 
messene sich  zusammenschiebt  und  noch  Platz  frei  wird  für  weiteres. 
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und  es  fiiulot  sicli  in  dieser  zuerst  Ar.  Pac.  iö<);  6xäfiuc(6iv 
ovx  ayoQCiioig  und  frg.  471  (p.  513):  rovg  vovg  d'  uyoQaLovg 
r^TTOv  rj  'x8LVog  noiCi'  cf.  B.  A.  339,  10:  ayogalog  vovg'  6  ndvv 
£vrsh)g  xcd  avQcpstcbÖtjg  ovds  jiecpQovtiG^avog. 

Zu  den  allerfrttliesten  und  allerverbreitetsten  Metaphern 
geliört  der  luetapliorische  Gebrauch  der  sich  auf  das  Wägen 
beziehenden  Worte  q&tcelv  und  QOTCiq.  Es  bedeutet  dies, 
wie  bekannt,  zunächst  das  Neigen  der  Wagschale  in  Folge 
grösseren  Gewichtes;  bereits  bei  Homer  aber  (cf.  II.  VIII  72. 
XXII  212)  finden  wir  giiCEiv  übertr.  auf  die  Bedeutung  „sich 
nach  einer  Seite  neigen"  oder  „das  Uebergewicht  bekommen, 
zur  Entscheidung  gelangen".  So  ist  es  auch  in  der  Tragödie 
ganz  gewöhnlich;  und  entsprechend  Plut.  51:  ovk  £6%-'  oitag 
6  XQV^t^'Og  £^g  TOVTO  QtJC£L.  Antiphan.  124,  11  (II  60):  o  'yQvq)og 
ivxavQ^u  QSTtov^  jjü^f  darauf  hinaus",  wie  wir  sagen  würden. 
Ebenso  Qoitr^^  „Entscheidung,  Ausschlag";  Vesp.  1235:  a  d' 
s'xstKL  QOTtäg^  nach  den  Schob  parodisch  nach  Alkaios  (cf. 
frg.  25,  P.  L.  II  158).  Menand.  360  (p.  105):  tvx^]g  jtaGav 
QOTCT^v.  Com.  ine.  508  (p.  502):  triv  qo7Ci)v  s^ovra  xrig  xvyrig. 
Sind  diese  Metaphern  so  gang  und  gäbe  geworden,  dass  bei 
der  Benutzimg  das  Bewusstsein  des  gebrauchten  Bildes  ver- 
loren gegangen  war,  so  liegt  dagegen  letzteres  noch  klar  am 
Tage  in  dem  oben  (S.  109)  besprochenen  Frgt.  des  Eupol. 
116,  3  (I  288):  rrjg  tovöe  vixrjg  tcXhov  k'kxvGai  6ta&^6v  kein 
Feldherr  vermag  noch  durch  seineu  Sieg  die  Wage  mehr  zu 
seinen  Gunsten  herabzuziehen,  als  es  der  Sieg  dieses  Feldherrn 
gethan  hat.  Dasselbe  Bild  scheint  vorzuliegen  Ar.  fr.  286  (1 465); 
ßAA'  svxo^ai  'ycoy'  sXkvöuc  6e  xov  t,vy6v  hier  schwanken  aller- 
dings die  Herausg.,  da  die  Hdschr.  Schol.  Ran.  798  6(pvyfi6v 
anst.  ^vyov  haben,  wofür  Brunck  und  Dindorf  6xad-y.öv  schreiben, 
dagegen  Kock  mit  Raspe  t,vy6v^  womit  das  Zünglein  im  Wage- 
balken gemeint  ist,  wie  Menand.  monost.  465:  QOTtrj  'ötiv  i)^S)v 
6  ßiog,  CÖ67CEQ  6  tvyog,  und  in  weiterem  Sinn  die  Wage  selbst. 
Der  Sinn  ist  klar:  „ich  wünsche  dir,  dass  du  den  Sieg*  davon- 
trägst". —  Vereinzelt  ist  die  Metapher  Nub.  744:  xaxa  xrjv 
yva^Tjv  ndXiv  xivr]6ov  avd-Lg  avxb  xal  ^vyad-Qiöov  d.  h.  „wäge 
ab",    von    ^vyad-Qov,    dem  Wagebalken;    die    Schol.    erklären: 
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Directe  Uebertragungen  vou  Mass  und  Gewicht  sind 
spärlich.  Die  Längenbezeichnung  der  Stadien  finden  wir  in 
komischer  Anwendung  gebraucht  im  Sinne  von  „beträchtlich, 
viel",  Ran.  91:  EvQintdov  nX^lv  tJ  gtuölc)  kaXCöreQu^  als  ob 
sich  die  Geschwätzigkeit  nach  Stadien  messen  Hesse;  ähnlich 
Nub.  430:  rav  'EXXrjvcov  sivaC  ^e  ksysiv  ixccrbv  öraÖLOLßLv 
aQiGxov.  Zu  vergl.  sind  auch  die  oben  beim  Lauf  (S.  93) 
angeführten  Stellen  des  Eupolis  und  Alexis.  Eine  ähnhche 
Uebertragung  eines  Masses  auf  geistige  Dinge  ist  Pac.  521: 
QTiiia  n,vQid^(poQov ^  d.  i.  xC^iov  xal  noXvnkiqd'fi  (Schol.);  wir 
würden  in  entsprechendem  Bilde  sagen  „centnerschwer". 

Zahlreicher  sind  hinwiederum  die  vom  Münzwesen  ent- 
lehnten Bilder  und  Metaphern.  Da  ist  ganz  besonders  ver- 
breitet die  Uebertragung  des  Wortes  xißdrjXog,  womit  man 
bekanntlich  falsche,  in.  betrügerischer  Absicht  nachgemachte 
Münzen  bezeichnet,  auf  andere,  namentlich  auf  abstracte  Dinge-, 
so  finden  wir  das  Wort  nicht  nur  bei  den  Dichtern,  sondern 
auch  in  Prosa  schon  früh  gebraucht  (cf  Herodotos  S.  46),  und 
mau  darf  sicher  annehmen,  dass  dabei  niemand  mehr  an  die 
ursprüngliche  Bedeutung  des  Wortes  dachte.  Seltner  ist  axc- 
ßÖTjXog,  Phryn.  83  (I  390):  äxißdi]Xog  ccvrJQ-  cf  B.  A.  371,22: 
6  ^rj  xißdrjXog,  äXXä  öoxi^og  xal  tioXXov  ä^Log.  Einen  aus- 
führlichen Vergleich,  der  von  altem  und  neuem  Geld,  von 
echten  und  unechten  Münzen  ausgeht,  hat  Ar.  Ran.  718  ff. 
Wie  man  die  alten  Münzen,  die  nicht  xsMßdrjXsv^evoL  sind, 
sondern  von  allen  Münzen  die  schönsten,  die  allein  richtig 
geprägt  sind  und  überall  in  Hellas  und  in  der  Fremde  Curs 
haben  [ögd'&g  xoTiävrsg  xul  xexcydcjvLöiisvoi),  nicht  mehr  ge- 
braucht, sondern  dafür  die  schlechten  neuen  Kupfermünzen, 
die  erst  gestern  mit  ganz  schlechtem  Stempel  geprägt  worden 
sind  (x^^S  "^^  ^^^  TiQcbrjv  xojtstöL  tö  xuxlötc}  xö^^cctt),  so  lässt 
man  die  verdienten  alten  Bürger  uuthätis;  und  nimmt  die  Kräfte 
der  jungen  und  untüchtigen  Leute  in  Anspruch,  wobei  denn 
das  Bild  noch  weiter  geht,  indem  die  letzteren  %aXxoi  genannt 
werden.  Auch  sonst  gehen  die  meisten  Metaphern  auf  die 
Richtigkeit  oder  Schönheit  der  Prägung.  Das  Prägen  der 
Münzen  heisst  xotcxelv^  die  Prägung  xö^^a;  letzteres  wird 
Ran.  890  auf  neue  Götter  übertragen,  wie  auch  wir  etwa  von 
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„ueu  geprägten  Dogmen"  sprechen  könnten.  Plut.  8G2  heisst 
es  von  jemand:  eoixs  ö'  sivai,  rov  novrjQOv  xo^fiarog  (wieder- 
holt V.  Of)").  Falsch  prägen,  falsche  Stempel  machen  heisst 
7caQC<}c6nr£Lv^  und  dies  bekommt  daim  die  Bedeutung  von 
„fälschen"  überhaupt,  daher  Ach.  517  sq.:  ccvÖQCiQia  fiox&VQ^') 
TCUQaxsxo^^t'va,  äri^a  xal  7tccQ('.6i]^a  xccl  nuQa^sva^  wo  der 
Vergleich  mit  den  Münzen  noch  weiter  geführt  ist,  indem  «rtfia 
solche  sind,  die  keinen  Werth  repräseutiren,  naQdari^u,  deren 
Prägung  fehlerhaft  ist*),  nagu^avu  barbarische,  daher  solche, 
die  keinen  Curs  haben.  Die  Bedeutung  von  naQaxoitTaiv  wird 
dann  noch  mehr  dahin  erweitert,  dass  uian  es  überhaupt  im 
Sinne  von  „täuschen,  betrügen"  gebraucht;  so  Nub.  640:  v-Jt 
äktpLta^otßov  TittQSKonriv  dtxo lvlxc)**)  Equ.  807:  otrav  ayad-äv 
avTov  TiaQsxÖTirov  ib.  859:  bßov  ^is  TtuQsxonxov  iqovov.  Es 
ist  jedoch  zu  bemerken,  dass  diese  Anwendung  des  Wortes 
wesentlich  der  Komödie,  resp.  dem  Aristophanes  angehört, 
während  die  Tragiker  itaQaxöirxBLV  im  Sinne  von  der  Störung 
des  geistigen  Bewusstseins  übertragen:  na^axoTtog  ist  ein  Ver- 
rückter, und  so  gebraucht  es  auch  Ar.  Thesm.  681:  Ivöer} 
naQuxoTCog.  —  Die  Münzen  selbst  erscheinen  dagegen  nur 
sehr  selten  in  der  Metapher.  Dem  euripideischen  Frgt.  542 
entspricht  Ar.  Nub.  248:  TtQ&tov  yuQ  %eol  y)^tv  vö^löii'  ovx 
66x1  ^  wobei  allerdings  zu  beachten  ist,  dass  vöfiiö^u  die  Be- 
deutung „Münze"  ja  nicht  ursprünglich  hat,  sondern  zunächst 
das  durch  Herkommen  oder  Eingeführte  bezeichnet,  so  dass 
man  hier  ebenso  gut  an  diese  andere  Bedeutung,  wie  an  die 
Metapher  „Götter  haben  bei  uns  keinen  Curs"  denken  kann. 
Bei  Gelegenheit  des  Geldes  besprechen  wir  gleichzeitig 
die  Metaphern,  die  sich  an  d-'>]6avQ6g,  Schatz,  anschliessen, 
obschon  darunter  an  und  für  sich  nicht  bloss  ein  Schatz  an 
Geld,    sondern  überhaupt   an  Kostbarkeiten  und   werthvollem 


*)  Zu  unterscheiden  vom  Adj.  nagdorifiog  ist  das  Subst.  nagccarifiov, 
welches  das  Kennzeichen,  Wappen  u.  dgl.  bedeutet  und  auch  in  übertr. 
Bedeutung  vorkommt,  wie  Nicostrat.  27  (II  227):  si  xo  avvtxcüg  v.cd  noXlä 
xal  TCi%£co$  XaXsiv  iiv  xov  cpqovtiv  TtaQaGrjtiov. 

**)  Kock  hat  daher  nicht  recht,  wenn  er  dies  mit  unserm  „ich 
ward  über's  Obr  gehauen'-  vergleicht  und  als  Parallele  Stellen  mit  na- 
QcxKQovtiv  (vgl.  oben  S.  30)  beibringt. 

Blümkee,  Studien  I.  11 
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Besitz  aller  Art  verstanden  wurde.  Von  metaphoriscliem  Ge- 
brauch kann  nur  da  die  Rede  sein,  wo  das  Wort  auf  den  Besitz 
geistiger  Güter  oder  sonst  auf  Abstracta  übertragen  wird,  wie 
Theophil.  5  (II  474):  ^eyag  &rj6avQÖg  iön  xal  ßaßaios  fiov- 
6Lxri'  Men.  monost.  526:  (pCkovg  £j(^cov  vo^il^s  d'i^öavQOvg  B%BiV 
cf.  ib.  235;  und  in  noch  directerer  Ansj)ielung  auf  vergrabene 
Schätze  Philem.  169  (H  526): 

aäv  yvvi]  yvvaLxl  xar  idCav  ö^iXst, 
fisydXav  xccxav  d-irjöavQbg  i^oQvööstai, 
und  wie  hier  von  schlimmen  Dingen,  anstatt  von  Gütern,  so 
auch  Men.  monost.  235:  d-rjöavQÖg  ißn  rav  aaxäv  xuxi]  yvvt]. 
Auch  d'tjöccvQiGfia,  Men.  monost.  295:  xaXbv  rö  O'rjßavQLö^a 
xsL^svi]  xccQig.  Diese  Anwendung  von  d'tjöavQÖg  ist  im  übrigen 
ganz  allgemein  und  auch  der  Prosa  eigen. 

Die  Metaphern,  die  sich  auf  Geldgeschäfte  beziehen, 
sind  sehr  vereinzelt  imd  grösstentheils  speciell  Gebiet  der 
Komödie.  Die  meisten  gehen  auf  Leihen  imd  Zinsen.  So 
Philem.  231  (H  537): 

tT]  yf]  8uveit,eiv  JCQstttov  sGtiv  ?)  ß^orotg^ 
ring  röaovg  ölöcoöiv  ov  XvTCOv^svrj^ 
wobei  die  Saat  gleichsam  das  ausgeliehene  CajDital,  die  Ernte 
die  reichlichen  Zinsen    desselben   sind.     Im  selben   Gleichniss 
sagt  Menand.  235,  8  (p.  68): 

Ol  d'  dg  t6  yriQag  avaßoXäg  Tioiovfisvoi^ 
ovroL  TiQoöaTCotivovöL  Tov  xQovov  röxovg. 
Es  handelt  sich  um  die  Liebe;  wer  damit  bis  zum  Alter  wartet, 
der  muss  noch  besondere  Zinsen  für  die  Verzögerung  zahlen, 
insofern  nämlich  die  Verhebtheit  ältere  Männer  ganz  beson- 
ders schwer  zu  packen  pflegt;  doch  kann  man  auch  (mit  Rück- 
sicht auf  V.  6)  es  dahin  deuten,  dass  die  Alten  die  Hetären 
theurer  bezahlen  müssen,  als  junge  Leute.  —  Das  erst  sjjät 
im  Griech.  auftretende  Fremdwort  ccQQaßcöv,  das  bei  einem 
Handel  oder  Kauf  gegebene  Angeld  oder  Unterpfand,  finden 
wir  in  einem  dem  Menander,  aber  wahrscheinlich  mit  Unrecht, 
zugeschriebenen  Fragmente,  687  (p.  200): 

OTccv  ix,  TtovrjQOv  TiQciy^arog  JCEQÖog  Xäßrjg, 
tov  dv6xv%Eiv  vdfit^f  ö'   aQQaß&v'  s%8iV 
wir  würden  sagen   „das  ist   die  Bürgschaft  für  Unglück".  — 
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Einen  Vergleich  mit  der  xatakXayi^,  dem  Agio  des  Geld- 
wechslers, hat  Euphron  3  (III  320):  cSötieq  xQ^^^^^  (po}vt]g 
änötiöov  xarciXXayrjv.  Der  Scherz  geht  darauf,  dass  der  eine 
Sprecher  für  bekannte  Worte  andere,  weniger  übliche  Formen 
gebraucht  und  spasshaft  verlangt,  der  andere  solle  ihm,  wie 
beim  Wechseln  des  Goldes,  ein  Aufgeld  dafür  zahlen,  dass  er 
ihm  gleichsam  die  Worte  umwechselt.  Endlich  haben  wir 
noch  eine  Metapher  des  Cratinus  anzuführen,  226  (I  81).  Der- 
selbe gebrauchte  nämlich  die  Wendung  (nach  Poll.  ^^I  103): 
c<QyvQO)co7Ci0TrlQag  Xoycov.  Das  Wort  bedeutete  nach  Hesych. 
nicht,  wie  man  glauben  sollte,  einen  Münzmeister  oder  dergl., 
sondern  einen  Bankier,  tQans^tTrjg.  Wie  man  den  Scherz 
auffassen  soll,  ist  mir  nicht  klar;  die  Erklärungsversuche 
Meinekes  und  Kocks  befriedigen  nicht. 

Das  Gebiet,  das  wir  nunmehr  betreten,  die  Schiffahrt, 
kann  unbedenklich  als  dasjenige  bezeichnet  werden,  aus  dem 
die  griechische  Metapher  am  häufigsten  schöpft.  Ausser- 
ordentlich erfindungs-  und  abwechslungsreich  sind  die  Dichter 
in  ihren  Bildern  und  Gleichnissen  vom  Seeleben,  vom  Meere, 
von  Sturm  und  Gefahren  der  Seefahrt;  und  wenn  auch  bei 
weitem  der  Löwenautheil  an  diesem  Metaphernschatz  der  lyri- 
schen und  tragischen  Poesie  zufällt,  so  hat  doch  auch  die 
Komödie  einen  nicht  mibeträchtlichen  Theil  davon  aufzuweisen. 
Wenden  wir  uns  zunächst  dem  Schiffe  selbst  zu,  das  als 
solches  uns  freilich  am  seltensten  im  Bilde  begegnet,  und  zwar 
meistens  nur  in  Bezug  auf  irgendwelchen  äusserlichen  Yer- 
gleichimgspunkt.  Am  gewöhnlichsten  ist  der  bekannte  mid 
so  beliebte  Vergleich  des  Staates  mit  dem  Schiff,  wie  auch 
wir  vom  „Staatsschiff"  und  dessen  Lenkung  sprechen;  dieser 
Vergleich  fijidet  sich  namentlich  in  ausgefükrteren  Bildern 
oder  Metaphern,  auf  die  ^vir  nachher  zu  sprechen  kommen. 
Eben  darauf  geht  auch  Vesp.  29:  nsQi  rij^  Jtolsag  yaQ  i6Ti 
Tov  6xciq)ovg  oAov  dass  hier  6xd(pog,  „Nachen",  an  Stelle 
von  vavg  gesetzt  ist,  darf  wohl  als  absichtlich  komisch  be- 
zeichnet werden.  Dagegen  finden  wir  das  Diminutiv  exäcptov 
nur  in  äusserlichen  resp.  technischen  Metaphern,  die  nicht 
specielle  Erfindung  der  komischen  oder  Dichtersprache  sind. 
So   wird   öfters   jener    im  fünften   Jahrh.   übliche  Haarschnitt 
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erwäktit,  der  diesen  Namen  fülirte,  vgl.  Ar.  Av.  806;  Thesm. 
838;  frg.  147  (I  427);  ib.  604  (p.  544)*);  dieselbe  Benennung 
hatte,  nacli  der  äusseren  Aehnlicbkeit,  ein  Nachtgeschirr  für 
Frauen,  Thesm.  633.  Auch  sonst  finden  wir  Geftisse  nach 
Schiffsnamen  benannt;  so  heisst  ein  bootförmiger  Becher 
ccxarog,  Theopomp.  3  (I  734).  Antiphan.  4  (II  14);  mit 
grossen  Lastschiffen,  ölxdösg,  die,  um  viel  aufnehmen  zu 
können,  sehr  breitbauchig  gebaut  waren,  vergleicht  Pherecr. 
143,  4  (I  187)  eine  gewisse  Art  von  Trinkschalen.**)  —  Ein 
kleinerer  Nachen,  wie  ihn  die  grösseren  Schiffe  im  Schlepptau 
führten,  hiess  Xs^ßog'  nach  Anaxandr.  34,  7  (II  148)  gaben 
die  Athener  diese  Benennung  Schmeichlern  ujid  Parasiten,  die 
sich  zudringlich  den  Leuten  an  die  Fersen  hefteten,  als  Spitz- 
namen. 

Unter  den  allgemeinen  Ausdrücken  für  die   Schiffahrt  ist 
zuerst  TtXesiv  mit  seinen  Compositis   zu  nennen***),   die  in 
Uebertragimg    häufig    sind,    meist   jedoch    in  Verbindung   mit 
ausgeführteren  Bildern,  nicht  allein  und  an  imd  für  sich.     So 
diJTtXsiv,  EccI.  1106,  worüber  wir   besser  weiter  unten  beim 
Hafen  sprechen,  oder  TtaQdTtkstv,  Amphis  33  (11  237): 
.eTcl  rov  ^ad"^^atog  yuQ  a6xi]xcog  6  vovg 
avTov  XtXrjds  naQanXaav  tag  öif^cpoQag, 
wobei  die  Wissenschaft  gleichsam  als  das  starke  Schiff  erscheint, 


*)  Ich  glaube,  dass  diese  Benennung  der  Frisur  auf  einer,  wenn 
auch  nur  sehr  oberflächlichen  Aehnlichkeit  mit  einem  kleinen,  mit 
Mast  versehenen  Boote  beruht.  Allerdings  bedeutet  ja  ffxaqpog  und 
CKÜcpLov  allerlei  Geräthe  von  vertiefter  Form,  und  man  könnte  daher 
die  Benennung  der  Frisur  auch  darauf  zurückführen;  allein  da  die  An- 
deutungen, die  uns  (bei  Hesych.  Phot.  u.  s.)  über  die  Beschaffenheit  der 
Frisur  erhalten  sind,  darauf  hinführen,  dass  dieselbe  kreisförmig  war 
mit  einem  auf  dem  Scheitel  stehenbleibenden  grösseren  Haarbusch,  so 
scheint  mir  der  Vergleich  mit  einem  Nachen  näher  zu  liegen. 
**)  Ein  ähnlicher  Vergleich  bei  Eur.  Cycl.  505. 

***)  Ich  benutze  diese  Gelegenheit,  um  zu  meinem  Aufsatz  über  die 
Metapher  bei  Heiodot  einen  Nachtrag  zu  geben,  Herod.  gebraucht 
nämlich  iyntXssiv  in  einer,  wie  es  scheint,  nur  ihm  eigenthümlichen 
Metapher:  III  155:  K&g  ovy,  i^sTtXcocag  zäv  q)QsvS>v  cscovzbv  Si.ci(p&eiQag' 
und  ähnlich  VI  12:  sKTtlacavTSs  iyi  tov  voov,  d.  h.  von  Sinnen  kommen. 
'Beide  Male  steht  die  Metapher  in  der  Rede,  nicht  in  der  Erzählung, 
und  ist  daher  als  der  gehobeneren  Diction  angehörig  zu  betrachten. 
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auf  dem  der  menschliche  Verstand  an  allen  Gefahren,  wie  au 
Klippen,  vorbeisegelt.  Ein  noch  allgemeinerer  Ausdruck  ist 
öx^töd^cci,  das  bekanntlich  überhaupt  bedeutet  „von  irgend 
einem  bewegenden  Mittel  getragen  werden",  daher  ebenso 
fahren  und  reiten,  als  schwimmen  oder  schiften  ist.  Indessen 
Equ.  1244:  kETitT]  tig  iXnCg  iör  ig)'  ^s  öxoviisd-ai  dürfte  spe- 
ciell  an  letzteres  zu  denken  sein,  indem  die  Hoffnimg  gleich- 
sam der  schwanke  Nachen  ist,  auf  dem  man  sich  hinauswagt.*) 
Die  Redensart  ist  weder  speciell  aristophanisch,  noch  komisch, 
sondern  gehört  der  Sprache  des  Lebens  an,  kommt  dement- 
sprechend auch  in  Prosa  mehrfach  vor.  Specieller  ist  vav- 
<}to Xstv,  ein  Wort,  dessen  sich  namentlich  Euripides  gern  in 
Uebertragung  bedient.  Av.  1229  finden  wir  es  von  Fliegen 
gebraucht:  tw  TtrsQvys  TCot  vavötoXsig;  ebenso  Thesm.  1106 
an  einer  den  Euripides  parodirenden  Stelle  vom  Perseus.  — 
Eine  eigenthümliche  Auwendmig  fand  das  Wort  vavxXrjQog^ 
das  eigentlich  den  Schiffsherrn,  unter  Umständen  auch  den 
Schiffscommandanten  oder  Capitän  bedeutet,  in  Athen  aber 
ganz  allgemein  einen  Miethsunternehmer,  der  Häuser  pachtet, 
um  sie  in  Aftermiethe  an  andere  Bewohner  zu  überlassen;  cf. 
Diphil.  37  (n  552);  und  ebenso  vavxXyjQSLV,  Alexis  138  (11  347), 
cf  B.  A.  109,  19:  ccvrl  tov  oCxiag  dsöTto^stv.  Es  ist  natürlich, 
dass  diese  aus  der  Umgangssprache  entnommene  Metapher  nur 
in  der  Komödie  Verwendung  fand,  während  dieselben  Worte 
zwar  in  der  Tragödie  auch  metaphorisch  gebraucht  werden, 
aber  in  anderer  Bedeutung  (vgl.  Aesch.  Sept.  635.  Soph.  Ant. 
994.  Em-.  Hippol.  1224;  Ale.  257;  Med.  527). 

Gehen  wir  auf  die  einzelnen  Theile  des  Schiffes  und  die 
damit  verbundenen  Hantiruugen  über,  so  finden  wir  als  eines 
der  allergebräuchlichsteu  und  auch  uns  geläufigen  Bilder  das 
vom  Steuerruder.  Selten  zwar,  und  in  keinem  komischen 
Beispiele,  kommt  TtriöccXcov  allein  übertragen  vor,  nur  Menaud. 
monost.  99:  yvvi]  da  XQrjßrri  m^däXiov  aßt'  olaCag'  häufiger 
das  eigentlich  nur  den  Griff  des  Steuers  bedeutende,  dann  auf 


*)  Ich  stimme  Kock  bei,  wenn  er  die  Redensart  nicht  auf  das  Bild 
in'  ayY,vQcig  oxeiG^ai  zurückführt,  sondern  auf  inl  veöjg,  ,,wie  man  inl 
r^S  ä^ä^r]s,  inl  züv  irniav,  in'  aarqäßrjg  6%ei6%aL  sagte". 
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das  ganze  übertragene  Wort  o/'o:|,  von  dem  icli  allerdings 
neben  zablreieben  Beispielen  aus  der  Tragödie  nur  eins  aus 
der  Komödie  anzuführen  weiss,  Anaxandr.  4,  5  (II  137):  rbv 
yccQ  oi'axu  6rQicpBi  dat^av  £xa(?Ta,  d.  L  „jedem  (der  Sklaven, 
um  die  es  sieb  dort  bandelt)  wendet  eine  Gottheit  das  Lebens- 
steuer" (d.  b.  indem  die  gestern  nocb  Sklaven  waren,  sebr  scbnell 
zu  Bürgern  werden  können).  Dass  das  Leben  es  ist,  dessen 
Lenkung  mit  der  Steuerung  des  Schiffes  in  Vergleich  kommt, 
ist  überhaupt  das  gewöhnliche;  so  Antiphan.  40,  8  (11 27):  Öt  cov 
6  d^vritbg  näg  xvßsQvätat  ßiog.  Menand.  482  sq.,  4  (III  139): 
tovt'  e6tL  rb  KvßsQvav  ccTtuvra'  ib.  V.  9:  rvxrj  xvßsQvä  ndvra' 
und  in  einem  andern  Fragment  wird  der  Körper  des  Menschen 
mit  dem  Schiff,  die  Seele  mit  dem  Steuermann  verglichen, 
id.  1100  (p.  267): 

av  xaVov  s%ri  rtg  6a{ia  xal  i)v%rjv  xaxijv, 
xaXrjv  el%e  vavv  xal  xvßsQVTi^trjv  xaxöv. 
Demnächst  erscheint  als  wichtige  Thätigkeit  das  Rudern. 
Zwar  EQiöCSLV  selbst,  das  die  Tragiker  öfters  für  andere,  nur 
in  gewisser  Beziehung  ähnliche  Bewegungen  gebrauchen,  finden 
wir  so  in  der  Komödie  nicht;  dagegen  wird  die  metaphorische 
Bedeutung  von  sQEidEiv  in  den  schon  oben  (S.  24)  be- 
sprochenen Stellen  Pac.  25  u.  31  von  den  Schob  auf  das  Bild 
vom  Rudern  zurückgeführt,  indem  damit  ursprünglich  das 
Stemmen  der  Ruderer  gegen  die  Ruder  gemeint  sei.  Das 
Schlagen  des  Wassers  mit  dem  breiten  Ende  des  Ruders  heisst 
TtkaTvyilEiv  Equ.  830:  Tt  ^aXatTOxonetg  xal  ■jiXatvyCt,£ig  be- 
deuten beide  Verba  ein  vergebliches  Schwatzen,  weil  man 
durch  Schlagen  des  Wassers  mit  dem  breiten  Ende,  anstatt 
des  Eintauchens  der  Ruderschneide,  bloss  ein  Geplätscher  ver- 
ursacht, aber  keine  Fortbewegung  des  Schiffes;  cf.  B.  A.  42,  28: 
Q'aXattO'KOTCEiv^  xb  ^dxTjv  xönteiv.  coönsQ  et  ng  rrjv  d'dXaöGav 
xoTtrot^  ^dr^]v  av  xotctoi.  btiI  täv  ^dt7]v  rt  XsyövTcov.  Schob: 
dnb  tov  TiXatvTBQOV  ^BQOvg  TTjg  xanrjg^  ö  rf;  d'aXdrti]  fiäXlov 
TCQOösQSLÖei,  xal  xvnxov  xb  vdoQ  xfi  siQEöta  aTCEQyd^sxat  xxvnov, 
rj  ^sxacpOQd.  Etwas  Aehnliches  bedeutet  Pac.  1306:  fti^  xEväg 
TCaQskxsiv  dass  dies  ein  Termmus  technicus  ist,  lehrt  uns  die 
Bemerkung  der  Schob:  aTtb  ^staq)OQäg^  xäv  SQSxxövxav  (irj 
ßanxovxav  xdg  xanag^    älXä  xa   doxstv  xsvag   TteQKpsQovxav. 
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Dagegen  lieisst  die  regelmässige  uud  rasche  Bewegung  der 
Arme  beim  Rudern  und  das  taktmüssige  Geplätsclier  des  Was- 
sers TtLTvlog,  uud  das  davon  kommende  Verbum  jutvIl^slv 
gebraucht  Ar.  Vesp.  078  in  der  Bedeutung  „sich  rasch  be- 
wegen", wie  Euripides  jtLtvlog  gern  übertragen  anwendet;  es 
ist  daher  auch  möglich,  dass  in  der  Anwendung  des  Wortes 
bei  Arist.  eine  Parodie  auf  Euripides  liegen  soll.  —  Auch 
sonst  kommt  das  Rudern  in  gelegentlichen  Metaphern  vor;  so 
bezeichnet  Plato  3,  4  (I  601)  in  einem  im  Orakelton  gehaltenen 
Spruche  die  verderblichen  Dämonen,  Aphrodite  und  Dionysos, 
als  r]  ^ev  sXavvo^avt]  Xccd'Qioig  i^et^otg,  6  ö'  ikavvov.  Die 
sprichwörtliche  Redensart  6  ösvTSQog  TtXovg,  die  man  anwen- 
dete, wenn  man  zu  einem  neuen  Mittel  griff',  da  das  alte  nicht 
half,  geht  darauf  zurück,  dass  man,  wenn  der  Fahrwind  das 
Schiff"  nicht  vorwärts  bringt,  zu  den  Rudern  greift,  und  Me- 
uand.  241  (p.  69)  drückt  dies  mit  den  Worten  aus: 
ü  ÖEvteQog  TtXovg  iött  diJTtov  Xsyö^evog^ 
av  KTioTv^r]  Tug  ovqlov,  TicbnaKSi  tiXeIv. 
Auch  hier  liegt  die  Anwendung  des  Spruches  auf  menschliche 
Verhältnisse  auf  der  Hand. 

Andere  Metaphern  oder  Gleichnisse  zeigen  ims,  wie  ver- 
traut der  Grieche  mit  den  einzelnen  Manipulationen  und  Ver- 
richtuugen  der  Schiffahrt  war.  So  sagt  Ar.  Ran.  998:  fi-j) 
nqog  oQyriv  ävtiJ,E^£ig,  aXXcc  övötstXag^  axQOtOi  XQÜ^evog 
totg  iöTLOLg,  sira  ^äXXov  ^äXXov  äi,€ig^  ical  cpvXd^aLg^  ^vCk  av 
t6  nvEv^a  Xstov  %al  xadsöTrjxbg  Xdßrjg.  Das  geht  darauf,  dass 
man  bei  starkem  Winde  nicht  mit  vollen  Segeln  fährt,  son- 
dern die  Segel  bis  auf  die  äusserste  Spitze  reff't;  so  soll  Aischylos 
im  Kampf  gegen  Euripides  erst  vorsichtig  sein  und  gegen  den 
Zorn  des  Dichters  nicht  mit  vollen  Segeln  fahren,  bis  der 
Wind  sanfter  wird  und  sich  legt.  Eben  darauf  geht  Equ.  432: 
iyco  de  övötSiXag  ys  Tovg  aXXävxag  sit'  cc(py]6c}  xatä  xv^' 
i^avtbv  ovQiov,  wo  der  Wursthändler,  seinem  Gewerbe  gemäss, 
nicht  die  Segel  refft,  sondern  seine  Würste.  Auch  im  folgen- 
den wird  das  Bild  noch  weiter  geführt:  V.  436  sagt  der  Chor: 
äd'QSi,  xal  tov  Ttodbg  TtaQuec  cog  ovtog  ^di]  naixCag  rj  6vxo- 
(pavxCag  jtvet.  Damit  ist  das  Tau  gemeint,  das  sich  am  untern 
Ende  des  Segels  befindet,  die  Schote,  imd  toi)  nodog  nagiivat 
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(oder  jtöda  %aXä6ai^  inLdovvai)  heisst  „die  Schote  nachlassen", 
wenn  nämlich  der  Wind  zu  heftig  bläst;  cf.  Schol.  ad  h.  1., 
und  V.  440:  rovg  rsQd-Qcovg  TiaQtai^  t6  nvsvfi  «Aarrov  fiyvexai^ 
mit  den  Schol.  Da  der  Chor  vorher  zur  milderen  Tonart  ge- 
rathen  hat,  so  räth  er  jetzt  wieder  ein  Uebergehn  zur  schär- 
feren an;  denn  wenn  man  die  tsQd'Qioi,  also  die  Taue,  mit  denen 
die  Segel  an  die  Raaen  befestigt  sind,  uachlässt,  so  bekommt  der 
Wind  wieder  mehr  Gewalt  über  die  Segel.  IVIit  günstigem  Winde 
fahren,  wenn  alle  Segel  angesetzt  werden,  nennt  der  Grieche 
Tcdvxa  xdlav  fahren,  eigentl.  „mit  allen  Tauen",  wobei  aber 
die  Segeltaue  gemeint  sind;  und  diese  Redensart,  die  wir 
Equ.  756  in  demselben  Sinn  finden,  in  dem  auch  wir  „mit  vollen 
Segeln"  übertragen  gebrauchen,  war  eine  ganz  allgemein  ver- 
breitete sprichwörtliche  Wendung  (cf  Phot.  ndvta  xdXav  ösutv. 
Schol.  Plat.  Sisyph.  p.  389  C,  u.  s.).  —  Auf  ein  anderes  Manöver 
geht  Vesp.  399:  ^v  Tiag  jtQv^vrjv  dvaxQovöi]tai  nlrjyelg 
talg  eiQs6i(bvaLg.  Damit  ist  das  Rückwärtsfahren  des  Schilfes 
gemeint,  wobei  dasselbe  nicht  gewendet  wird,  sondern  mit  dem 
Hintertheil  nach  vorn  fährt;  eben  dasselbe  Bild  Av.  648:  dtccQ 
t6  dsivu  ösvq'  iTcavdxQovöuL  ndXiv^  beide  Male  übertr.  auf 
Zurückweichen  im  Streit.  —  In  besonderer,  anscheinend  ver- 
einzelter Metapher  findet  sich  Vesp.  30  der  Kiel,  XQonig. 
Im  vorhergehenden  Vers  hat  nämlich  der  Sklave  Sosias  gesagt, 
es  handele  sich  um  die  Staatsbarke  (s.  oben  S.  163);  und  nun 
erwidert  der  Andere:  XiyE  vvv  dvv6ag  n  trjv  tqotclv  tov  TtQa- 
yfiatog,  d.  h.  die  Grundlage,  die  Hauptsache;  cf  Schol.:  tQOTttv, 
aöaval  sleys  rijv  Qt^av^  ind  rüv  öqvoxov  t]  tgoitig  i6taTai 
TtQatrj.  —  Auf  den  Schiffsbord  geht  Ran.  533  ff.,  wo  der 
Chor  sagt:  tavta  fisv  iCQog  dvÖQÖg  e6TL  vovv  e%ovtog  xal  (pQS- 
vag  aal  TtoXXä  nsQiTCSTtXsvxotog,  (lEtaxvXivdsLv  avrbv  asl  TtQog 
TOV  ev  TCQdtrovra  totxov.  Die  Erklärung  geben  wieder  die 
Schol.:  si'QrjTaL  ex  ^sracpoQäg  rcov  iiiißaxav  xrig  vscog,  orav 
d-arsQOv  ^SQOvg  ccvtotg  xaraxXv^Ofisvov^  TtQog  xo  s'tsqov  ovtol 
^sd-Lötuvtai,.  Wenn  die  Wogen  hochgehen,  rettet  man  sich 
nach  demjenigen  Bord  des  Schiffes,  über  welchen  die  Wellen 
nicht  schlagen,  der  höher  steht;  der  übertragene  Sinn  ist 
kurzweg:  „der  Gescheitere  giebt  nach". 

In  andern  Fällen  sind  die  Metaphern,  die  auf  Schiffstheile 
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sich  beziehen,  nur  llusserHche,  indem  in  komischer  Weise  irgend- 
welche Aehnlichkeit  in  Situation,  Anzug  oder  dgl.  mit  Schifts- 
ausrüstung angenommen  wird.  So,  wenn  Pac.  1232  Trygaios 
den  ihm  zum  Kauf  angebotenen  Harnisch  in  verächtlicher 
Weise  zum  ivaTiOTiatstv  benutzen  will  und  auf  die  Frage  des 
Waffenschmieds:  Jtoi'a  d'  anorpyi^Ei  7tox\  a^ad'eötars;  erwidert: 
trjdt\  dielg  ri]v  xsiga  8iä  tilg  ^(^^cc^iäg  xal  rfjd'.  Hier  werden 
also  die  Oeffuungen,  durch  welche  die  Arme  beim  Harnisch  hin- 
durchgesteckt werden,  mit  denen  verglichen,  durch  die  die  Tha- 
lamiten  ihre  Ruder  stecken.  Und  der  Witz  geht  noch  weiter; 
auf  die  verwunderte  Frage,  ob  er  denn  beide  Oeffnungen  zum 
(i7io4n]6((6d^aL  benutzen  wolle,  antwortet  Trygaios:  eycoys  vrj 
^ia,  %va  ^r]  y  äX(ö  XQvmq^a  xXtTtxcov  rijg  vEag.  Nach  den 
Schol.  geht  das  darauf,  dass  die  Trierarchen  bisweilen  den 
Staat  betrogen  hätten,  indem  sie  sich  zwar  den  Lohn  für 
sämmtliche  Ruderer  vom  Staate  auszahlen  Hessen,  aber  nicht 
alle  Ruderlöcher  besetzten,  sondern  einige  verstopften,  damit 
man  nicht  merke,  dass  dort  keine  Ruderer  sässen.  —  Ein 
ähnlicher  Witz  mit  den  Ruderlöchern  liegt  Ach.  95  in  den 
Worten  vavcpQaxxov  ßXsjcEig  vor,  die  sich  auf  den  wunderlichen 
Aufzug  des  vorgeblichen  persischen  Gesandten  beziehen-,  doch 
ist  der  Witz  nicht  recht  deutlich,  da  eben  das  Kostüm  uns 
nicht  näher  bekannt  ist,  vgl.  die  Deutung  der  Schollen  und 
Ribbeck  S.  199  s.  Ausgabe.  —  Eine  concrete  Metapher  ist 
auch  die  obscöne,  Ay.  1256:  OTCag  ovxcj  yiqcov  av  öxvofiut 
xQiä^ßoXov  denn  e^ßokov  ist  der  Schiffsschnabel,  hier 
übertr.  xb  Tceog,  und  da  Peithetairos  seine  jugendliche  Potenz 
rühmt,  so  spricht  er  von  seinem  xQti^ßoXov^  das  dreimal  so 
viel  leistet,  wie  ein  gewöhnliches.  Im  selben  obscöuen  Sinne 
gebraucht  Ar.  frg.  317  (p.  473):  o6xig  STteysQst  xbv  s^ßoXov^ 
vom  Wein,  der  zum  Liebesgenuss  reizt. 

Auf   Kriegsschiffe    und    Seeschlachten    geht    das    Bild 
Equ.  761: 

cclXä  (pvXdxxov^  xal  tcqIv  ixstvov  TtQOxslöd'at  (?0(,  TCQOxs^og  6v 

xovg  dsXcplvug  ^ex£(OQLt,ov  xal  xr}v  axaxov  na^aßccllov. 

Es  liegt  darin  ebenso  der  lebhafte  Angriff  auf  den  Feind,  der 

verglichen  wird  mit  den  von  den  Raaen  auf  das  feindliche  Schiff 

herabgeschleuderteu    Bleigewichten,    die    Delphinform    hatten 
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(cf.  Scliol.),  wie  andrerseits  die  notliwendigen  Massregelu,  um 
selbst  gedeckt  imd  im  Fall  der  Noth  gesichert  zu  sein,  nämlich 
das  Herablassen  der  Rettungsboote  am  Bord  des  Kriegs- 
schifies.  Uebrigens  wird  auch  vav^a%eiv  schlechthin  für 
kämi3fen  gebraucht,  Vesp.  479:  ytazotg  toGovxols  vav^axsiv 
b6y]^BQca. 

Auch  bei  uns  üblich  sind  die  Metaphern  vom  Ballast  und 
vom  Anker.  Der  Ballast  heisst  sg^a'  wir  finden  das  Wort, 
aber  nur  in  concreter  Uebertragung,  Av.  1429,  wo  der  Syko- 
phant,  der  mit  den  Kranichen  aus  der  Wolkenstadt  wieder 
heimkehren  will,  sagt,  er  werde  als  Ballast  eine  Menge  Pro- 
cesse  verschlucken:  ävd''  sQ^ccrog  noXXäg  xaraTtsncoxag  dijcag. 
Entnommen  ist  der  Gedanke  dem  alten  Aberglauben,  dass  die 
Kraniche  bei  ihrem  Fluge  Steine  in  den  Mund  nehmen,  um 
schwerer  zu  sein  und  nicht  vom  Winde  fortgeführt  zu  werden, 
und  diese  Steine  werden  als  ihr  „Ballast"  bezeichnet.  Hin- 
gegen geht  auf  die  Befrachtung  des  Schiffes  das  Sprichwort 
Com.  ine.  512  (p.  502):  fitj  ^st^ov  Eßta  ri^g  vsoog  rb  cpoQtCov^ 
„die  Last  soll  nicht  grösser  sein,  als  das  Schiff",  d.  h.  man 
soll  niemandem  mehr  aufljürden,  als  er  tragen  kann.  —  Das 
Bild  vom  Anker,  als  Symbol  der  Zuverlässigkeit,  gehört  vor- 
nehmlich der  lyrischen  und  tragischen  Poesie  an;  doch  ge- 
braucht auch  Philem.  213,  10  (II  533)  äyxvQuv  ßakkaiv  im 
Sinne  von  „sich  in  Sicherheit  bringen";  und  Anaxandr.  37 
(II  149):  ayxvQcc  t  iötlv  ävzLXQvg  toi)  öcö^arog,  meint  offen- 
bar den  Stock,  der  den  Körper  aufrecht  erhält,  wie  der  Anker 
das  Schiff.*) 

Zu  den  gewöhnlichsten  Metaphern  des  Seewesens  gehört 
dann  die  vom  günstigen  Fahrwind,  ovQog\  ovQiog  avsfiog, 
der  wir  bei  den  Tragikern  überaus  häufig  begeg-nen,  in  der 
Komödie  dagegen  sehr  spärlich;  anzuführen  ist  nur  Lys.  550: 
£TL  yccQ  vvv  ovQia  d'SLTS,  d.  h.  „noch  geht  ihr  mit  günstigem 
Winde,  seid  ihr  im  Vortheil";  SchoL:  fVt  yuQ  xQarovfisv  tcbv 
ccvdQ&v.  Ob  dagegen  das  Gleichniss  Com,  ine.  770  (p.  544): 
ag  om    £'|  ovqCgjv  d-£0v6LV  ovdev  änä^orov  ovts  Xv^HOrig  trjg 


*)  Kocks  Conjectur  ro  Gxfmü  cov  anst.  tov  cmftarog  scheint  mir 
überflüssig. 
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veag  ävilmGrov  tü  /lu)  ov  hq^Ittöv  xl  6v^ßt]öt6&ui''^)  mit 
Recht  in  die  Komödie  verwiesen  wird,  erscheint  mir  sehr 
fraglich.  Auf  der  gleichen  Metapher  beruht  Ran.  1002  (s.  oben 
S.  IGT),  wobei  nicht  bloss  sanfter  imd  gleichmässig  wehender 
Wind  gemeint  ist,  sondern  im  Doppelsinn  7tvevy,a  auch  als 
Drang  der  Leidenschaft  zu  fassen  ist.  Da  hier  kurz  vorher 
die  Metapher  von  den  Segeln  steht,  so  erklärt  sich  das  Ver- 
bleiben im  Gleichuiss  von  selbst.**)  —  Nicht  minder  oft  be- 
gegnet man  den  Bildern,  die  mit  ävrXog,  dem  im  Schiffs- 
raum sich  sammelnden  oder  durch  ein  Leck  eindringenden 
Wasser,  und  dvtlstv,  dem  Ausschöpfen  desselben,  zusammen- 
hängen. Diese  Metaphern  sind  so  verbreitet,  dass  wir  da- 
mit unser  ziemlich  vereinzelt  stehendes  Wort  „erschöpfen" 
kaum  in  Parallele  stellen  können;  man  sieht  aus  der  so  ge- 
wöhnlichen Anwendung  dieses  Bildes,  me  oft  der  seefah- 
rende Grieche  in  die  Lage  kam,  zur  Rettung  des  Schiflfes 
und  des  Lebens  im  Schiffsräume  schöpfen  zu  müssen.  Auch 
hier  sind  Beispiele  aus  der  Komödie  seltner,  aber  immerhin 
noch  genug  vorhanden,  um  zu  zeigen,  dass  die  Metapher  nicht 
bloss  der  pathetischen  Dichtersprache,  sondern  auch  der  Um- 
gangssprache augehörte.  Die  stinkende  Schiffsjauche,  ävvXici, 
selbst  finden  wir  Equ.  434,  im  Zusammenhang  mit  dem  oben 
angeführten  Bilde  (S.  167):  KÜy(oy\  iccv  tl  iiaqafuXa^  triv  äv- 
xXCav  (pvkd^co.  Wenn  das  Staatsschifif,  denn  dies  ist  natürlich 
gemeint,  leck  wird,  will  der  OLxetrjg  (unter  dessen  Maske 
Demosthenes  steckt)  sich  im  untersten  Schiffsraum,  bei  der 
Schiffsjauche  aufhalten,  d.  h.  den  niedrigsten  Dienst  verrichten. 
Anders  ist  das  Bild  Pac.  17  f ,  wo  der  eine  Sklave  sagt:  ov 
yuQ  ad-^  oiog  r'  ai]i  vitSQBieLV  xrig  ävtkCug^  und  der  andere 
antwortet:  uvttjv  «(>'  oi'öco  6vXhißcov  xriv  dvxXtav  cf.  Schol.: 
äiib  ^sxacpoQäg  tav  nXoCcov^  änsQ  mvdvvavsi,  xrjg  dvxkCug  nXri- 
Qco^ivrig.  ßovXsxai  da  ainaiv  ort  vlx&^ul  ^dxxcov.  Hier  be- 
deutet V.  17  dvxXia  das  Schifi'swasser  (wie  wir  von  grosser 
Noth   sagen:    „das  Wasser   geht  mir  bis   an  den  Hals'*),   im 

*)  So  stehen  die  Worte  bei  Aristid.  I  443  Ddf.,  in  Verse   hat  sie 
erst  Kock  gebracht. 

**)  Kock    vermuthet    auch    noch   ein  weiteres   Bild,    nämlich   1001 
i}\tiz  anst.  a|eis,  und  zwar  vom  Aufziehen  der  Segel. 
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V.  18  aber  den  Raum,  wo  sich  dasselbe  sammelt,  mid  damit 
ist  hier  komisch  das  Gefäss  gemeint,  worin  dem  xdvd'aQos 
sein  Fressen  bereitet  wird.  Das  Verbum  avtlslv  hat  Pherecr. 
108,  31  (I  175)  in  concreter  Uebertragung  vom  Schöpfen  des 
Weines,  ebenso  Menand.  30,  3  (III  12),  dagegen  in  weiterem 
Sinn  Com.  ine.  342,  3  (p.  472):  inl  ti]  xd-söivf]  [isQ-fi  äXkr]v 
eco&sv  avd'ig  avtXovvtsg  ^f'O'ijv,  „sich  vom  frühen  Morgen  an 
schon  wieder  einen  Rausch  gleichsam  herausbechern,  heraus- 
schöpfen". Ferner  jcatavtXstv^  Vesp.  483:  brav  ^vvtlyoQog 
tavtä  tavtä  6ov  xatavtXf},  in  der  Bedeutung  damit  „über- 
schütten, überhäufen";  anders  Alexis  85,  2  (II  324):  jtvxväg 
(sc.  xvUxag)  s'Ikbl  JiaravrXst,  vom  trinkenden  Herakles,  und 
STtawkstv  Diphil.  107  (II  574j  im  Sinne  von  „einschenken": 
V  '^''^ZV  ^'^  ccycid'bv  vTtoiiaöa  xqi  inavtlsl  xaxd  (über  das  Bild 
von  der  Mischung  des  Weins  s.  oben  S.  SG).  Der  in  der 
übrigen  Dichtung  gewöhnlichen  Uebertragung  auf  das  Ertragen 
der  Mühseligkeiten  des  Lebens  (pcaxä  ävxXsiv^  tv%^]v  etc)  ent- 
spricht nur  Menand.  74,3  (p.  24):  ßCov  ag  oiktqov  i^avrXovvTEg. 
Häufig  begegnet  man  auch  den  Metaphern  vom  Stranden 
und  Schiffbruch.  So  ist  öxsXXstv,  das  Strandenlassen  der 
Schiffe,  ein  öfters  gebrauchtes  Bild,  wie  Ach.  1157:  rj  ö'  aittti- 
^avr]  öi^ovöa  iKxQuXog  btiI  xQanit;ri  xsL^evi]  oxeXXoi,  wobei  noch 
der  Wortwitz  ist,  dass  ndgaXog^  in  diesem  Falle  die  tsvd'lg 
TtccQcc  tovg  aXag  xsi^evT]^  gleichzeitig  der  Name  eines  attischen 
Staatsschiffes  war;  ähnlich  Com.  ine.  141  (p.  436):  eig  ^rilC- 
TCrjxta  xal  rQayrj^ar'  i^coxsiXsv,  allerdings  mit  anderem  Svibject. 
In  ernsterer  Diction  Menand.  587  (p.  178):  o  ta  nXovtog  i^cö- 
xslXs  rbv  XEXtt]^Bvov  sig  sreQOv  ijd-og,  gleichsam  „an  ein  an- 
deres Land  werfen".  Schiffbruch  leiden,  vavaystv,  gebrauchte 
schon  Aeschyl.  frg.  180,  4  scherzhaft  von  einem  in  Trümmer 
gehenden  Gefässe,  und  dass  bei  Eubul.  76  (II  192):  ag  €v 
vsvavccy'i]xsv  iicl  tov  XTjyävov  6  d'eotöLv  ej(^d'Qog  es  ebenfalls 
komisch  zu  fassen  ist,  zeigen  die  Worte  inl  tov  rrjycivov,  ob- 
schon  beim  Fehlen  des  weiteren  Zusammenhangs  der  Sinn  des 
Vergleiches  nicht  klar  ist.  Einen  Vergleich  mit  einem  Schiff- 
brüchigen bietet  Philem.  213,  3  (II  533):  ovrs  yaQ  vavayög, 
ccv  ^Y}  yfjg  Xdßrjtai  cpagö^svog^  ovjtot'  av  öcoösisv  avröv.  In 
ausführlicherer  Weise  vergleicht  bei  Menand.  536  (p.  159)  ein 
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Verliebter  die  Windessclinelligkeit,  mit  der  die  Liebe  ihn  «ge- 
packt hat,  mit  Seesturm  uud  Schiit'bruch,  um  zu  zeigen,  dass 
dies  aHes  noch  viel  mehr  Zeit  erfordere,  als  das  Schicksal,  das 
ihn  getroffen.  Bei  Xenarch.  2  (II  468)  aber  berichtet  jemand, 
der  erste  Becher  des  ungemischten  Weines  habe  ihn  bereits  in's 
Wanken  gebracht,  der  für  den  Zeus  Soter  aber  rdxiötd  ys 
ccTtioXeös  vavt7'iv  xal  xarsTtövrcoötv  fi'  oQäg.  —  Und  wie  Sturm 
und  Schiffbruch,  so  ist  der  Rettung  gewährende  Hafen,  in 
dem  das  Schiff  geborgen  ist,  damals  wie  heut  ein  beliebtes 
Gleichniss;  cf.  Menand.  monost.  309:  Xi^iiv  axvy{,a<g  iörlv  av- 
d^QcoTtotg  rs'xvi]'  ib.  312:  Xi^riv  nicpvKS  TcäGi  ncadaCu  ßQOtotg. 
Auch  oQ^og^  der  Ankerplatz,  kommt  so  übertragen  vor,  ebd. 
318:  Xt^i]v  TcXoiov  fi£v,  aXvTtia  d'  oQ^og  ßiov,  und  oQ^i'^sGd'ai, 
Philem.  213,  9  (II  533):  xav  ^ev  oQ^iiö&fj  tig  ij^üv  sig  Xi^ieva 
Tov  ri^g  ri%vi]g'  dagegen  in  nur  äusserlichem  Vergleich 
Thesm.  1105:  TtccQ&evov  Q-eatg  b^oiav  vavv  onag  aQ^i6pi8vt]v, 
auf  die  Pseudo-Andromeda  bezüglich.*)  Ar.  Av.  1400  heisst 
die  Luft  ccXi'^LSvog  aid'SQog  avXai,'  und  der  Vergleich  Posidipp. 
2ß,  17  (in  343): 

iööTiEQ  yaQ  stg  ta^noQiu^  t%  riyvrig  TtsQag 
Toür'  sGtLV,  av  sv  TCQOßdQccfirjg  Tigog  tö  ötö^a 
geht  darauf,  dass  die  Einfahrt  in  den  Hafen  zu  den  schwieri- 
geren Aufgaben  der  Seefahrerkunst  gehört,  wobei  allerdings 
der  Sprecher  noch  seinen  besonderen  Witz  macht,  da  es  sich 
um  kochkünstlerische  Leistungen  handelt,  bei  denen  es  aller- 
dings ganz  besonders  darauf  ankommt^  gut  TtQog  tu  6t6^ti  zu 
fahren.     Obscön  ist  Eccl.  1105: 

o^icog  d'   edv  tt  noXkä  noXXdxig  Ttdd'a 
vTcb  tatvde  tatv  xaßaXßddoiV  davQ'   siöTiXicov., 
Q-dipca  [i    in    avxä  xa  öxö^axt  xf]g  siGßoXfig' 
die  beiden  Alten,   die   sich  um   den  Jüngling  zanken,   werden 
hier  mit  den  beiden  Molen  verglichen,   durch  die  man  in  den 
Hafen  einfährt.    In  anderem  Sinne  ist  ig  xov  Xifiiva  gebraucht 
bei  Ar.  frg.  85  (p.  413);   nach  Hesych.  s.  v.  hiess   das   Sprich- 


*)  Der  Vergleich  mit  dem  vor  Anker  liegenden  Schiff  ist  euri- 
pideisch,  aber  nicht  aus  der  Andromeda,  sondern  aus  Herc.  für.  1094; 
cf.  Ribbeck,  Ar.  Acharner  S.  292. 
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wort  eigentlich  ^ArxfKog  stg  Xi^ivu  und  bezog  sich  darauf, 
dass  die  Athener  övvrövcog  riXavvov  xaranXeovreg,  dtu  t6  -0^««- 
QSLöd-ai  V710  Töv  i%  xrig  yijg.  Man  sagte  es  also  von  solchen,  die 
sich,  wenn  ihre  Handlungen  beobachtet  wurden,  mehr  zusammen- 
nahmen-,  so  auch  Diogenian.  I  66:  ano  rav  iv  h^evt  iQSGööv- 
TCJt/,  e^co   öl   Qccd-vfiovvtcov. 

Unter  den  angeführten  Metaphern  sind  eine  ganze  An- 
zahl, wie  wir  gesehen  haben,  sehr  ausgeführt,  und  das  Bild, 
das  einmal  gewählt  worden  ist,  wird  oft  auch  im  weiteren 
noch  festgehalten,  wie  das  die  tragischen  Dichter  namentlich 
bei  den  vom  Seewesen  entnommenen  Gleichnissen  ebenfalls 
lieben.  In  ausführlicher  Weise  setzt  Philem.  28  (11  485) 
das  Leben  daheim  am  Lande  und  im  Hause  in  Parallele  mit 
dem  der  Seefahrer:  letztere  machen  wohl  hier  und  da  Stürme 
durch,  aber  sie  überwinden  dieselben  bald,  indem  entweder  der 
Wind  umschlägt  oder  sie  in  den  Hafen  kommen;  der  SjDrecher 
dagegen  klagt,  dass  ihn  die  Stürme  sein  ganzes  Leben  hin- 
durch verfolgten.  Ein  anderes  sehr  ausgeführtes  Gleichniss 
haben  wir  auch  Equ.  542,  wo  die  Dichtkunst  in  Bezug  auf 
Technik  und  Ausfühnmg  verglichen  wird  mit  dem,  was  ein 
tüchtiger  See-  und  Steuermann  alles  zu  leisten  hat: 

iQatrjv  XQi^vui  TtQibta  ysvsöd-aL,  TtQiv  TtrjdaXiOLg  BmisiQBlv^ 
Tidr    avtsvd-sv  TiQcoQursvöaL,  kul  tovg  avsfiovg  ÖLud-Q^6ui, 
xära  zvßsQväv  uvrbv  iuvta. 
In  sehr  anderem  Sinn,  nämlich  durchweg  mit  obscöner  Neben- 
bedeutung, werden  die  verschiedenartigen   Schiffsmanöver  zu- 
sammengestellt  bei  Epicrat.  (II  286);  wir  treffen  da  auch  auf 
das  xaraßdXksiv  t    auccTLU  (s.  oben  S.  169),    womit   aber  hier 
wahrscheinlich  Trinkbecher    gemeint   sind,   ferner    auf   xdXeog 
ixXvEiv,  jtoda  yjaXäv  u.  s.  w.,  alles  im  Doppelsinn. 

Hieran  schliessen  wir  noch  das  Wenige,  was  sich  über 
die  vom  Reisen  entnommenen  Metaphern  sagen  lässt.  Zwar 
wenn  wir  hierzu  auch  diejenigen  zählen,  die  sich  auf  die  Aus- 
drücke für  Weg  oder  Strasse  beziehen,  so  ist  die  Menge  der- 
selben nicht  klein;  denn  hier  ist  bereits  in  frühester  Zeit 
übertragene  Bedeutung  üblich  gewesen.  Bei  o86g  z.  B.  ist 
das  erste  Beispiel  metaphorischer  Gebrauch  Hes.  op.  et  d.  288  ff., 
später  ist  es  in  Prosa  wie  Poesie  ganz  allgemein.    Als  Beispiele 
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mögen  dienen  Pae.  753:  6dhg  ^oyeov.  Nub.  75.  Antiplian.  53,  2 
(n  32)  vom  Wege  des  Todes,  den  alle  gehen  müssen;  Me- 
nand.  67 1  (p.  195):  M  yiJQag  6d6g.  Com.  ine.  102  fp.  445): 
tilg  ^)dovi'ig  odog.  Audi  die  Uebertragimg  von  TtoQog  in  die 
Bedeutung  „Mittel  imd  Weg"  ist  schon  früh  erfolgt,  doch  ist 
der  erste  Beleg,  den  wir  dafür  besitzen,  der  Gebrauch  von 
änoQog  bei  Pindar;  als  Beispiel  führen  wir  an  Antiplian.  244 
(n  117):  xaLvbv  tcoqov  bvqslv.  Menand.  718  (p.  204):  sl  ^ev 
di]  XLva  noQOv  exstg'  und  in  der  Bedeutmig  „Einkommen, 
Steuern"  Euphron  1,  10  (III  317).*)  Seltner  sind  andere  Aus- 
drücke.    So  ol^og,  Menand.  G81   (p.  197). 

6  ^£V  Xoyog  öov,  nat,  xar^   oQd-bv  BvÖQO^st, 

t6  d'  SQyov  akkriv  oi^ov  exnoQSvstai, 
und  ätQanög^  Nub.  16.  —  Beispiele  metaphorischen  Gebrauchs 
der  Brücke  gehören  der  Lyrik  an;  hier  wäre  nur  Epinic. 
1,  9  (in  330)  anzuführen,  wo  in  ajßfectirter  Redeweise  von 
Mnesiptolemos,  den  der  Dichter  verspottet,  mit  den  Worten 
zJij^rjTQog  axtfi  iiäv  yecpvQco<3ag  vyQov  die  einfache  Thatsache, 
dass  in  einen  Becher  Wein  etwas  Mehl  gestreut  wurde,  schwül- 
stig umschrieben  wird.  —  Die  Wegzehrung  oder  der  Reise- 
vorrath,  icpöÖLov,  wird  von  Menander  mehrfach  in  übertra- 
genem Sinne  gebraucht;  472,  1  (p.  135):  ^axaQLÖv  y'  t)  xqv^t^^' 
ttjg  TCQog  Tcdvra  xal  d^av^aörov  icpodiov  ßcov,  wobei  der  sehr 
verbreitete  Gedanke,  dass  das  Leben  eine  Reise  ist,  zu  Grunde 
liegt;  ähnlich  792  (p.  218):  ovx  bötl  röX^ijg  icpödiov  ^el^ov 
ßiov,  mid  monost.  154:  icpödiov  sig  tb  yfiQug  äsl  xaTarL&ov. 
Und  endlich  ist  noch  als  ein  vom  Reisen  entnommenes  Bild 
anzuführen  Antiphan.  53,  4  f.  (II  32) : 

£LTa    1\]^Eig   VÖtSQOV 

slg  ravtb  xaraycoyslov  avrotg  ^^o^sv, 
xoLvfj  tbv  aXXov  GvvdLatQL^l^ovTsg  xqovov^ 
im  Anschluss  an  das  oben  angeführte  Bild:   die  Verstorbenen 
sind  uns  vorangegangen,  wir  müssen  ihnen  auf  demselben  Wege 
folgen  und  treffen  mit  ihnen  in  gemeinschaftlicher  Herberge 
später  wieder  zusammen. 


*)  Hiei'  schlägt  Kaibel  allerdings  GnccQovg  vor  anst.  nÖQOvg. 
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9)    Kriegs-,  Staats-  und  Rechtswesen. 

Dass  bei  einem  kriegerischen  Volke,  wie  die  Griechen, 
Kampf  und  Krieg  frühzeitig  mid  allgemein  Ausgangspunkt 
für  metaphorische  Redeweise  geworden  sind,  darf  nicht  Wunder 
nehmen.  So  wird  [id%£0%'ai  von  wirklichem  Kampf  auf  sol- 
chen mit  Worten  übertragen,  z.  B.  Plut.  1076,  oder  mit  Uebeln, 
Widerwärtigkeiten  u.  dgl.,  wie  Alexis  217  (II  376).  Men.  mo- 
nost.  247;  ebenso  fia;^»;,  Alexis  46,  8  (p.  314);  öv^i^axog  ist  im 
allgemeinen  ein  Helfer  oder  Beistand,  z.  B.  Ach.  662:  t6  dt- 
xaLov  ^v^^aj(^ov  'eöTar  cf  Plut.  218  u.  220.  Men.  monst.  126; 
ib.  188  u.  199;  6v^iia%Blv^  ib.  462;  und  ein  Ttgäy^a  a^a%ov^  Me- 
nand.  403,  6  (III  117),  ist  eine  Thatsache,  gegen  die  sich  nicht 
ankämpfen  lässt:  alles  dies  durchaus  unserm  Sprachgebrauch 
entsprechend  und  alles  der  Sprache  des  Lebens  angehörig, 
daher  auch  in  Prosa  üblich.  —  Das  eigentliche  Wort  für  den 
Krieg,  jtdAe^uog,  ist  in  übertragener  Bedeutung  für  ander- 
weitigen Zwist  oder  Streit  in  der  älteren  Litteratur  seltner; 
häufiger  dagegen  Ttoksfietv,  z.  B.  Vesp.  1037  und  Plut.  570 
von  politischen  Kämpfen,  Pac.  740  vom  Kampf  mit  Ungeziefer; 
Ephipp.  9  (II  255)  vom  Becherkampf:  ov  zvfißcoLöt  TtSTiokafirjx' 
EvQiTtLÖrjg'  und  so  rrj  ykaöörj  TtoXs^L^stv^  Nub.  419,  wie  denn 
auch  TioXs^Log  in  seiner  Bedeutung  erweitert  wird,  Alexis  28,  4 
(II  308):  Tc3  ^)|y  TCoXs^Lcörarov  xaxov^  und  Timocl.  13,  2  (11457) 
nennt  die  TQd7t£t,a  noXs^ia  h^ov.  Auch  diese  Uebertragimgen 
sind  Gemeingut  der  Sprache  und  werden  im  Gebrauche  gar 
nicht  mehr  als  Metaphern  empfunden.  —  Ebenso  werden  die 
mit  6 TQat 6g  zusammenhängenden  Begriffe  in  mannichfaltiger 
Weise  übertragen.  So  ist  ötQatLcc  Pac.  747  der  Feldzug  der 
Peitsche  gegen  die  Lenden  der  Sklaven.  Ran.  1113  bedeutet 
sötQarsv^svoL  eiöCv  „sie  haben  ihre  Kriegsjahre  abgedient", 
d.  h.  „sie  sind  gewitzigt".*)    Vesp.  1124  wird  iTtiötQaTSvsö&cci 


*)  Allerdings  kommt  diese  Metaplier  sonst  niclit  vor  und  deshalb 
•wird  von  manchen  Erklärern  die  Deutung  der  Schol.  vorgezogen:  ös^iovg 
vo^t^ovGL  Toi)ff  ictQccTBVfiivovg  Kcci  inaCvov  cc^Covq'  xovq  8s  diaSidQcca'Aovtas 
raq  evQursias  (piloÖLKOvg  tlvai  -Aal  GvAO(j>dvxag.  Doch  scheint  mir  die 
oben  gegebene  Deutung  bei  weitem  passender  zu  sein;    dass  sich  sonst 
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von  dor  (levvalt  des  Windes  jjjebrancht:  oO-'  6  ßoQtug  6  ^tyag 
ineöTQurevaaro.  Alexis  '2)\A,  2  (II  ;582)  hei.sst  es  von  den  Lie- 
benden, sie  müssten  vor  allen  Dingen  örgatEVTixtbraroi  sein, 
womit  auch  nicht  wirkliches  kriegvrisches  Wesen,  sondern 
Liebeskämpfe  gemeint  sind;  ähnlich  Antiphan.  80,  11  (II  44) 
vom  Parasiten,  er  sei 

6rQaTi(brr]g  dyad'bg  sCg  v7t£Qßoli]v, 
äv  /)  tö  GitaQyri^a  detTtvov  evxQEitig^ 
wie  wir  von  jemand  sagen,  „er  schlägt  eine  gute  Klinge". 
Es  ist  ein  verwandtes  Bild,  wenn  Ajitiphan.  18,  4  (II  17)  der 
Wein  genannt  Avird  6tQ(cxr]yog^  og  ^ovog  d^vy]tG)v  äysi  ti]v 
roAjLtav  eig  t6  tcqööQ^s  ti]g  svßovltag,  und  ebenso  wird  Dionys. 
2,  11  ff.  (II  423)  ein  tüchtiger  Koch  mit  einem  Feldherrn  ver- 
glichen. Einen  ausführhcheren  derartigen  Vergleich  haben  wir 
endlich  noch  Posidipp.  27  (III  344):  hier  erscheint  der  Koch 
als  Feldherr,  der  anstürmende  Feindeshaufe  dagegen  sind  die 
Gäste,  deren  Andrängen  der  erfahrene  Heerführer  abschla- 
gen muss. 

Zahlreich  sind  die  Metaphern  und  Bilder,  die  sich  auf  die 
Bewaffnung  beziehen,  freilich  häufiger  in  der  pathetischen 
Diction  der  Tragiker,  als  in  der  leichten  Sprache  der  Komödie. 
Als  Metapher  kann  es  zwar  nicht  erscheinen,  wenn  Av.  434 
Epops  die  Geräthe,  deren  sich  die  beiden  Fremden  zu  ihrer 
Vertheidigung  bedienen  wollten,  als  Bratspiess,  Töpfe  etc., 
deren  TtavoTclta  nennt,  da  diese  Dinge  in  der  komischen  Ein- 
kleidung des  Stückes  wirklich  die  Stelle  ihrer  Rüstung  ver- 
treten sollen;  eher  könnte  es  als  Metapher  betrachtet  werden, 
wemi  Plut.  951  der  dixaiog  dvrJQ  seine  gewöhnliche  Tracht  als 
navoTiXia  bezeichnet,  doch  dürfte  auch  da  eher  mit  den  Schol. 
Katachrese  anzunehmen  sein,  da  der  eigentliche  Vergleichungs- 
punkt, das  Kennzeichen  der  Metapher,  fehlt.  Hingegen  steht 
in  richtiger  Metapher  ojrAov,  Nicostr.  29  (II  227),  wie  der 
Zusammenhans  lehrt: 


keine  Analogie  findet,  kann  gewiss  kein  Gegengrund  sein.  —  Thesm.  232 
läuft  der  Witz  ipL^bg  av  ctQattvao^ai  nur  auf  den  Doppelsinn  von  ipiXög 
hinaus,  da  Mnesilochos,  von  Euripides  durch  Absengen  der  Haare 
{tpiXovv)  zum  i/>i^oe  gemacht,  als  solcher  in  den  Kampf  ziehen  kann; 
eine  Metapher  von  arQartvtaQ'ai  liegt  also  nicht  vor. 

Blümher,  Studien  I.  12 
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uq'  oifj'O''  üTt  rfjg  navCaq  onXov 
•t]  TtaQQfjöLa;  tavtrjv  tdv  rig  anokeöri^ 
n)v  aönCd^  ccTCoßeßXrjxsv  ovrog  rot)  ßiov 
auch  Menaud.  monost.  433:  ÖTtkov  ^syiGtöv  iöriv  rj  uQtrri  ßgo- 
roig,  cf.  ib.  619.     Wenn  aber  a^oTtli^siv  ohne  jede  Beziehung 
auf   kriegerische    Bewaffnung    in    der    allgemeinen    Bedeutung 
„ausrüsten,  herrichten"  vorkommt,  so  hat  man  in  diesem  Falle 
kein  Bild  als  zu  Grunde   liegend  zu  betrachten;    denn  onXov 
bedeutet   bekaimtlich   allg.   Geräth,  Werkzeug,   Zeug  u.  s.  w., 
und  die   angeführte  Bedeutung  des  Verbums    (z.  B.  Pac.  566. 
Antiphan.  226,2,  II  111)  schliesst  sich  jedenfalls  an  diese  all- 
gemeine,  nicht  aber  an  die  specielle  und  später  häufigere  Be- 
deutung von  OTiXov  als  Kriegswaffe  an. 

Gehen  wir  die  einzelnen  Waffen  durch,  so  haben  wir  schon 
in  der  eben  angeführten  Stelle  den  Schild  als  Metapher  im 
Sinne  von  Schutz  überhaupt  gefunden,  ein  Bild,  das  auch  der 
Tragödie  geläufig  ist  (c£  Aesch.  Ag.  1391.  Eur.  Phoen.  1435). 
In  andern  Fällen  wird  dagegen  aöTttg  von  bloss  äusserlicher 
Aehnlichkeit  her  übertragen;  und  wie  der  Lyriker  Timotheos 
die  Trinkschale  aöjtlg  ^lovvöov  nannte  (Poet.  Lyr.  III  625), 
so  nennt  Aristophon  14,  2  (II  281)  einen  therikleischeu  Becher 
svxvjcX(OTov  cc67Ciö(i.  Auf  eine  Metapher  der  erstem  Art  geht 
Ar.  Ach.  368  ivaöJtLdcbGo^at  zurück,  was  dort  weiter  nichts 
heisst,  als  „ich  werde  versuchen,  mich  zu  decken,  hinter  Aus- 
flüchten mich  zu  schützen".  Nach  Plat.  122  (I  633)  nannten 
die  Athener  einen  gewissen  Epikrates,  der  einen  gewaltigen 
Bart  hatte,  6ax£6g)6Qog,  weil  sein  Bart  ihn  gleichsam  wie  ein 
öuxog  deckte.  —  Dem  Panzer  oder  Harnisch  begegnen  wir 
seltner,  als  in  der  deutschen  Metapher,  und  ein  Beispiel  aus 
der  Komödie  ist  mir  nicht  aufgestossen,  mit  Ausnahme  von 
Ephipp.  14,  10  (II  257),  wo  ein  elegant  gekleideter  Philosoph 
genannt  wird  oyxa  i^avCdog  sv  Tsd-coQaxLö^svog^  also  nur  ein 
äusserlicher  Vergleich  mit  dem  eng  anliegenden  Panzer  vor- 
liegt, während  wir  in  dieser  Metapher  meist  vom  Begriff'  des 
Schützenden    ausgehn.*)    —   Vom    Schwert   ist    es    entlehnt, 


*)  Wenn    in    den    komischen    Wechselreden    des    Dikaiopolis    und 
Laniachos  ersterer  Ach.  1133  den  Krug,    den  er  sich  bringen   lässt,   als 
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weim  Nub.  IIGO  Stropsiades  seiueii  Sohn  bezeiclmet  als  a^- 
(prjxeL  yXatTt]  Xa^ncov^  wie  auch  wir  von  „zweischneidigen 
Worten"  reden.  Vgl.  auch  Men.  raonost.  393,  als  Vergleich: 
^L(pog  tiTQioöxet  (?ö/ita,  rbv  ds  vovv  Xöyog.  Ein  bloss  äusser- 
licher  Vergleich  ist  es  dagegen  wiederum,  wenn  Antiphan. 
217,  19  (II  106)  die  tsvd'tg^  eine  Art  Tintenfisch,  ^t^jT^qpdpoiöt 
XSQGiv  s^anXiG^iivi]  nennt,  damit  auf  die  schwertartig  vor- 
ragenden Arme  anspielend.  Wenn  Av.  1749  der  Blitz  die 
Lanze  des  Zeus,  zJiog  sy^og  7tvQ(p6Qov  heisst,  so  haben  wir 
da  die  gehobene  Sprache  des  vom  Chor  gesungenen  Hyme- 
naios,  wie  in  Lyrik  mid  Tragödie  die  Blitze  auch  gern  als 
ßtXy]  bezeichnet  werden.  Hingegen  meint  Vesp.  615  Philo- 
kleon:  tcids  xtxrrj^ai,  jtQoßXrj^a  xuxibv^  öxsvriv  ßeXsoiv  äXscoQrjv 
mit  den  ßsh]  die  Widerwärtigkeiten  des  Lebens,  die  auf  ihn 
eindringen.  —  Häufiger  sind  die  Metaphern  von  den  Wurf- 
speeren, axovtsg.  So  bedeutet  v7tsQaxovxCi,aiv  „übertreffen", 
Equ.  659.  Av.  363.  Plut.  666.  Diphil.  66,  5  (H  563);  xa^- 
vTisQaxovTit,£Lv,  Av.  825;  i^axovtt^Eiv  in  anderer  Uebertragung 
Antiphan.  217,  7  (II  105):  i^uxovtL^etv  Tcvoiqv^  „Geruch  aus- 
strömen lassen",  von  gekochten  Fischen,  und  von  Reden  Me- 
nand.  (?)  1091  (p.  265):  yXaGötj  (laraiovg  e^uxovxL^t]  Xoyovg. 
Noch  gewölmlicher  sind  die  vom  Bogenschiessen  entnom- 
menen Bilder;  freilich  am  häufigsten  wieder  in  der  lyrischen 
und  tragischen  Dichtung,  doch  haben  wir  auch  in  .der  Ko- 
mödie eine  Anzahl  Beispiele.  So  gebraucht  Ar.  Nub.  944 
xutatoi,evsLV  in  folgendem  Zusammenhang:  Qr^^arCoLöiv 
xuLVolg  avrov  xul  diavoCaig  xataxo^£v6(o  ^  also  im  Siim  von 
„treffen,  verwunden";  in  anderem  Sinne  •jtSQixo^svatv  Ach.  712, 
hier  schlechtweg  „überwältigen",  und  Plut.  34:  ri8i]  vo^Lt,(ov 
ixraxo^avöd'UL  ßCov^  cf.  Schol.:  tx  [isxutpoQÜg  eiQrjxai  rovro  tüv 
TO^OTwv,  oxuv  to^avovxsg  ndvxag  xovg  iavxäv  oiötovg  dq)Tf]6(06LV, 


&iäQa^  bezeichnet  und  gegenüber  dem  sich  in  den  wirklichen  Pauzer 
steckenden  Feldherrn  übermüthig  sagt,  V.  1135:  iv  xäSs  n^bg  rovg  6v[i- 
Ttöxag  ■ö'co^Tjloftat,  so  haben  wir  da  die  bekannte,  aber  höchst  wahr- 
scheinlich mit  d-mga^  dem  Panzer  gar  nicht  zusammenhängende  Be- 
deutung von  &üiQi'i66tcQ'ai,  „sich  berauschen",  und  eine  übertragene  Be- 
deutung von  &öiQa^,  etwa  „Becher"  oder  dgl.,  die  man  aus  dieser  Stelle 
hat  annehmen  wollen,  ist  sicherlich  nicht  vorhanden. 

12* 
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also  wie  auch  wir  .sageu  ,,alle  seine  Pfeile  verschossen",  cl.  h. 
„alles  aufgebraucht  haben".  Aeusserlicher  Vergleich  ist  Lys.  8: 
toi,07roi£iv  rag  ö<pQvg^  die  Augenbrauen  so  hoch  hinaufziehen, 
dass  sie  die  Gestalt  eines  (gespannten)  Bogens  bekommen.  — 
Die  Schleuder  findet  sich  nur  vereinzelt;  Nub.  1125:  totav- 
xaig  6(pEv86vaig  nan^öo^sv  meinen  die  Wolken  den  Hagel, 
womit  sie  die  Weinpflanzungen  vernichten  wollen.  Derbkomisch 
bezeichnet  Axionic.  8,  4  (11  41  nj  ein  Koch  seine  Thätigkeit, 
die  Eingeweide  mit  Salz  imd  Silphion  zu  bestreuen,  als 
„schleudern":  bvxbq'  äkl  nicl  GilcpCip  öcpEvdoväv.*)  —  Als 
seltnere  Waffe,  die  im  Kriege  für  gewöhnlich  nicht  zur  Ver- 
wendung kam,  sei  hier  endlich  noch  die  Keule  erwähnt;  doch 
können  wir  da  nur  das  eine  Beispiel  Lys.  553  anführen,  wo 
QÖTtccXov  in  obscöner  Bedeutung  vorkommt,  cf.  Schol. 

Von  der  Belagerung  sind  einige  Beispiele  metaphori- 
schen Gebrauchs  des  Sturmbocks  oder  Widders  zu  nennen. 
In  der  schon  mehrfach  citirten  Stelle  Aristophon  4  (II  277) 
vergleicht  sich  V.  5  der  Parasit  mit  einem  solchen,  wenn  es 
gilt,  einen  Angriff  auf  ein  Haus  zu  macheu,  um  etwas  Gutes 
dort  zu  erwischen:  TCQOößa^Etv  TtQog  oixiccv  dst^  nQLog'  und 
ebenso  wollen  Lys.  309  die  anstürmenden  Greise  die  Thüre 
xQiijdov  erbrechen,  selbstverständlich  nicht  wie  wirkliche  Widder, 
sondern  wie  Sturmböcke;  cf.  Schol.  —  Bei  dieser  Gelegenheit 
können  wir  auch  der  befestigten  Stadt  selbst  gedenken  und  die 
Metaphern  besprechen,  die  dahin  gehören,  vornehmlich  die  mit 
TivQyog,  Thurm,  zusammenhängenden.  Dieselben  sind  aller- 
dings zum  grössten  Theil  der  ernstern  Poesie  angehörig,  in 
dieser  aber  sehr  alt;  wir  brauchen  nur  an  den  TCVQyog  'A%aLG)v 
bei  Homer  zu  erinnern.  Indessen  wenn  sich  auch  nvQyog 
selbst  in  der  Komödie  übertragen  nicht  findet  (abgesehen  von 
dem  Orakel  Equ.  1040,  wo  neben  dem  classischen  xBi%og  ^v- 
Xivov  auch  die  nvQyoi  öidrjQOt  stehen,  d.  h.  die  Waffen),  so 
doch  das  Adj.  xakXinvQyog  in  Verbindung  mit  6og)La,  Nub.  1025, 
etwa  „hochragende  Weisheit";  ferner  das  Verb.  nvQyovv^ 
Pac.  749:    inon^ös  xiiv7]v  ^syccX^iv   i]^tv  xccTtvQyaös,   von   der 


*)  Die  Worte    ^'vtiga    ccXl    v.al    sind    Emendation  Seidlers   für  das 
verdorbene  sTtQC(?.i-Ku  der  Hss. 
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Kunst  des  Dichters,  „gewalti«?  in  die  Höhe  t'ühreu,  wie  einen 
Thurm";  ganz  iihiilicli  Ivan,  loöl  von  Aischylos:  w  ngütog 
täv  'EXh'iviov  Tti'Qytööag  q}Juutcc  6B^vcr  dagegen  in  veränderter 
iiedeutiing  Meiiand.  41)7  (p.  14o)  von  Aerzten,  die  sich  dadurch 
ein  Ausehn  geben  wollen,  dass  sie  alles  viel  schlimmer  dar- 
stellen, als  es  ist,  nvQyovvrsg  avxovs^  „sich  gross  machend'*. 
Das  Wort  ist  sonst  namentlich  bei  Euripides  in  Uebertragung 
häufig.  —  Schutzwehr  oder  Bollwerk  ist  JtQÖßXrj^a,  das 
wir  auch  metaphorisch  von  abstracten  Dingen  gebraucht  finden; 
so  TVQÖßXr^^a  xccaüv^  Vesp.  Glö,  hier  in  Verbindung  mit  dem 
in  der  Bedeutung  verwandten  ä}.£toQoc'  Nub,  1161  uemit  »Stre- 
psiades  seineu  Sohn  TtgößoXog  £(i6g^  was  wir  auch  durch  „mein 
Bollwerk"  übersetzen  können,  nur  ist  damit  nicht  ein  gegen 
den  Feind  aufgeworfenes,  sondern  die  gegen  die  Brandimg  auf- 
geführte Uferbefestigung  zu  verstehen,  wde  Harpocr.  v.  tcqö- 
ßoXoi,  Kl  eig  ^ccka66av  TCQoxsi'^ivai,  TCStQai,  zeigt.  Was  des 
Bollwerkes  oder  Schutzes  entbehrt,  heisst  äcpQaxtog^  imd  auch 
dies  Wort  wird  auf  abstractes  Gebiet  übertragen;  so  Thesm.  581 
im  Sinne  von  „unvorbereitet  auf  etwas". 

Dass  ebenso,  wie  die  Bezeichnungen  für  Kampf  und 
Schlacht  auf  geistiges  Gebiet  übertragen  werden,  so  auch 
Sieg  und  Niederlage  von  moralischen  oder  sonstigen  zei- 
tigen Kämpfen  gebraucht  werden,  bedarf  keiner  weiteren  Belege. 
Die  zur  Feier  des  Sieges  auf  dem  Schlachtfeld  errichteten 
Tropäen  sind  ebenfalls,  wie  auch  im  heutigen  Sprachgebrauch 
üblich  ist,  auf  andere  als  kriegerische  Siege  übertragen  worden. 
So  Equ.  521:  og  nlstöTa  xoq&v  räv  ävriTtdXcov  vtxrjg  s6rrj6s 
xQOTiala^  von  Siegen  im  dramatischen  AVettkampf;  Plut.  453: 
^Lovog  ö  d'sbg  ovrog  tQonatov  av  örijauLto  räv  tavtrjg  tqoticov^ 
vom  Kampf  gegen  die  Armuth,  hier  freilich  mehr  allegorisch, 
als  metaphorisch. 

Hieran  schliesseu  wir  sodann  die  Metaphern,  die  von 
Obrigkeiten  und  Aemtern,  der  Staatsform  u.  dgl  ent- 
nommen sind.  Das  Wort  Herrscher,  äva^.  ist  im  ganzen 
nicht  häufig  auf  andere  Gebiete  übertragen  worden,  und  auch 
in  der  Tragödie  sind  Beispiele  spärlich.  Es  entspricht  der 
tragischen  Diction,  wenn  Ran.  1250  Aischylos  Baxistog  uva% 
genannt  wird,  d.  h.  der  Herrscher  im  Gebiet  des  Dionysos,  des 
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Dramas;  dagegen  ist  es  drastisch  komisch,  weiiii  der  oben 
(S.  17H)  erwähnte  Epikrates  mit  seinem  grossen  Barte  bei 
Plato  1.  1.  civci^  V7ii]vy]g  augeredet  wird,  etwa  „BartkiJnig". 
Häufiger  Avird  tvQccvvog  auf  geistige  Herrschaft  übertragen; 
vgl.  z.  B.  Philem.  31  (H  486).  Menand.  monost.  363  u.  s.  — 
Von  einzelnen  Aemtern  ist  nicht  viel  anzuführen.  ÜQvtavLg 
hat  iu  der  Lyrik  und  mitimter  auch  in  der  Tragödie  die  er- 
weiterte Bedeutung  eines  Lenkers  oder  Ordners  überhaupt  be- 
kommen; so  Raii."1287:  EtpCyya  dvöa^sQLÜv  ngmaviv  ferner 
Alexis  110,  4  (H  335),  wo  TiQvravBvsLv  in  ähnlichem  Sinne 
vorkommt:  dnnvov  laQtivxag  jt£7iQvtavsv^£vov^  was  hier  also 
weiter  nichts  als  „anordnen"  bedeutet.  —  Das  Amt  des  Herolds 
wird  bei  den  Lyrikern  bisweilen  als  Metapher  gebraucht; 
Thesm.  780  nennt  ]\Inesilochos  in  absichtlich  pathetischer  Dic- 
tion   die  Schriftzeichen,   die  er  in  sein  Deltion  setzt,  xrJQvxag 

Vom  Gesetzwesen  ist  nur  eine  ganz  vereinzelte  und 
wohl  dem  Aristophaues  eigene,  komische  Metapher  anzuführen: 
Nub.  448  wird  nämlich  unter  einer  Menge  treffender  Bilder 
und  Gleichnisse  ein  in  den  Gesetzen  Wohlbewanderter  jcvQßig 
genaimt;  so  hiessen  bekanntlich  die  dreiseitigen  hölzernen 
Pfeiler,  auf  denen  die  solonischen  Gesetze  verzeichnet  standen. 
Die  Schol.  erklären  an  dieser  Stelle  allerdings:  6  TCSQÜQyog, 
ov  ovx  £6ti  ladstv^  geben  aber  daneben  die  allein  richtige 
Erklärimg:  iW  Öo^cj  rotg  noXXolg  Xsyav  s^TtsiQog  sivai  xal 
vo^ovg  sidevccL^  oder  otvQßig  sei  s.  v.  a.  vofiGJV  nkriQTqg^  so  voll 
von  Gesetzen  steckend,  wie  eine  alte  ■avQßig^  „das  personificirte 
Gesetzbuch".  —  Auf  die  nach  verschiedenen  Seiten  hin  erwei- 
terte üebertragung  von  xQiryjg^  xqlvslv  etc.  brauchen  wir  nur 
hinzuweisen.  —  Die  sprichwörtliche  Redensart  Com.  ine.  655 
(p.  525):  akkag  avtiXiöxEig  vöcoq,  „deine  Mühe  ist  ganz  um- 
sonst" kam  nach  Diogenian.  H  61:  anb  täv  iv  rotg  dixaörr}- 
QiOig  JiQog  vÖGjQ  ksyövxav.  —  Da  zum  Gerichtwesen  auch  die 
Fesseln  gehören,  so  fügen  wir  noch  einige  hierauf  bezügliche 
Metaphern  an.  Com.  ine.  215  (p.  450)  haben  wir  den  Spruch: 
yoc^og  vsorrjtog  dsG^bg  aöcpaXsötatog'  ib.  739  (p.  538)  die 
sprichwörtliche  Bezeichnung  KoQiv&Lai  nidau^  mit  Bezug  auf 
die  Hetären,  die  die  Fremden  in  Korinth  festhielten.    Vgl.  auch 
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Meli,  monost.  73H:  tpvXCag  ^eyiarog  deö^bg  ai  Tkxvcov  yovaC. 
—  Eiidlicli  bietet  noch  Lys.  84(1  einen  Vergleicli  mit  der  F(j1- 
teruiig,  und  zwar  mit  derjenigen  Art  derselben,  die  xQOxög 
hiess:  olog  6  öTta^iiog  ft'  exfi-  X^  rerccvog  aöjtSQ  enl  xqoxov 
ötQeßXov^svov.  Gemeint  ist  nicht,  was  wir  mit  dem  Ausdruck 
„auf  die  Folter  spannen"  verstehen,  sondern  direct  körperliche 
Krampte rscheinungen,  wie  sie  bei  der  Folter  und  in  der  be- 
denklichen Situation  des  Kinesias  vorkommen. 

10)    Historisches,  Ethnologisches  u.  dgl. 

Die  historischen  Metaphern  sind  in  der  Art  der  Anwen- 
dung in  eine  Reihe  zu  stellen  mit  den  oben  besprochenen 
mythologischen.  Für  den  Gesichtspunkt,  von  dem  aus  ein 
Reicher  ein  Kroisos  genannt  wird  oder  ein  Tantalos,  macht 
es  keinen  Unterschied,  ob  der  eine  eine  historische,  der  andere 
eine  sagenhafte  Persönlichkeit  ist,  und  es  sind  daher  nur  äusser- 
liehe  Gründe,  die  uns  veranlassen,  diese  Beispiele  von  jenen 
gesondert  zu  betrachten.  Dass  für  diese  Metaphern  Lyrik  und 
Tragödie  gar  keine  Belege  liefern,  das  erklärt  sich  von  selbst; 
dafür  ist  die  Komödie  ziemlich  reich  daran,  weün  auch  das 
meiste,  was  wir  hier  anzuführen  haben,  nicht  ihr  Eigenthum, 
sondern  sprichwörtliche  Redensart  ist.  So  weit  es  möglich 
ist,  halten  wir  uns  bei  der  Aufzählung  au  die  chronologische 
Reihenfolge. 

Auf  der  Grenze  zwischen  Sage  und  Geschichte  steht  der 
alte  König  Kodros,  der  eben  seines  hohen  Alters  wegen  so 
sprichwörtlich  geworden  ist,  wie  Kronos  in  der  Götter  weit; 
cf.  Com.  ine.  895  (p.  563):  TCQSößvrsQog  Koöqov  altfränkische 
Leute  hiessen  ebenso  Kodgog  wie  Kgovog,  ib.  1043  (p.  585). 
Zugleich  ist  er  aber  auch  Repräsentant  eines  alten  Adels- 
geschlechtes, und  so  lautet  eine  andere  sprichwörtliche  Redens- 
art, ebd.  681  (p.  529):  svysvsßtSQog  Koöqov.  —  Ebenfalls  halb 
sagenhaft  ist  der  berüchtigte  König  Sardanapalos,  der  heut 
noch  wegen  seines  weichlichen  Luxus  verrufen  ist  und  auch 
bei    den    Alten    deswegen    sprichwörtlich    war  *) ;    wenn    aber 

*)  Auch  bei  den  Römern,  vgl.  Mart.  XI  11,  6.  luven.  10,  302 
(fehlt  bei  Otto). 
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Av.  Iu21  der  dort  iiul'treteiide  inCöKoicog  direct  EaQÖavünaXXog 
genannt  wird,  so  scheint  das  dort  nicht  auf  weichliches  Wesen 
zu  gelm,  sondern  mehr  auf  den  Uebermuth  und  die  Prahlerei 
jenes  Fürsten.  —  Thaies  gilt  als  Typus  eines  Weisen;  so 
äv&Q(07iog  &ciXrig^  Av.  1009,  wir  würden  sagen  „ein  weiser 
Salomo";  ebenso  Nub.  180:  tl  d^r'  exstvov  rbv  ®aXfiv  %av^ä- 
^ojtifv.*)  —  Kroisos  war  bei  den  Alten,  Avie  bei  uns,  Bei- 
spiel grössten  Reiehthums;  cf  Philem.  189  (II  530)**);  aber 
auch  derjenige,  der  ihn  betrogen  und  verrathen  haben  soll, 
Eurjbatos,  war  deswegen  sprichwörtlich  geworden,  indem 
man  das  komische  Wort  'TTiBQEVQvßaTog  bildete,  für  vnEQßäk- 
Xcov  EvQvßaxov  TtovrjQÜi,  Com.  ine  1176  (p.  601),  cf.  Aristophan. 
fr.  184  (p.  435):  ^drj  ng  v^av  eidsv  EvQvßarov  z/t«;  —  Der 
Bildhauer  Bupalos,  die  bekannte  Zielscheibe  der  scharfen 
lamben  des  Hij)230uax,  war  ebenso  fast  spricliAvörtlich;  auf  jene 
Verfolgimg  geht  der  Vergleich  Lys.  360:  si  vri  ^t"  ^drj  rag 
yvdd-ovg  rovTcov  Tig  ^  dlg  tj  rglg  ExotpEv  kxjtceq  BoimdloiK  — 
Die  Koisyra  aus  Eretria,  Gemahlin  des  Peisistratos,  war  wegen 
ihres  Hochmuths  verrufen;  darauf  geht  die  Anspielung  Nub.  800: 
x«<?t'  ex  yvvaixäv  svnxdQov  tav  Koi6vQag^  und  das  komisch 
gebildete  Wort  ebd.  48:  syxsxotövQco^Evrjv^  cf  Schol.:  7tEQi6öäg 
x£xo(S^rj^£vt]v^  XExaXXco7Ci6^Bvy]v^  ofiOLCog  rij  Koiövqcc.  Vgl.  auch 
Suid.,  Hesych.,  Etym.  m.  s.  h.  v.***)  —  Die  Mörder  des  Pisi- 
stratiden  Hipparch,  Harmodios  und  Aristogeiton,  die  das 
Volkslied  verherrlichte  imd  als  Muster  der  Vaterlandsliebe 
leierte,  sind  dadurch  auch  gewissermassen  typische  Figuren 
geworden;  doch  nimmt  Ar.  Lys.  632  in  seiner  Anspielung  auf 
Aristogeiton  nicht  gerade  direct  auf  dessen  That,  sondern  eben 
auf  jenes  Skolion  Bezug.  —  Aus  den  Perserkriegen  ist  die 
kühne  Artemis ia  zu  nennen,  die  als  Vorbild  für  Tapferkeit 
im  Seekriege  genommen  wird,  Lys.  675;  sprichwörtlich  ist  aber 
hinwiederum  Themistokles  mit  der  Hyperbel  'Ttieq^e^löto- 
xkfig^  und  ebenso  machte  man  von  Perikles  einen  'TnEQnEQt- 


*)  Ebenso  bei  den  Römeru,  vgl.  Otto  S.  347  N.  1775. 
**)  Bei  den  Römern  Otto  S.  98  N.  468. 

***)  Die  Ach.  614  erwähnte  Koisyra  niuss  aber  eine  andere  gewesen 
sein,  s.  Ribbeck  z.  d.  St. 
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xAi}?,  s.  Com.  iiK-.  1177s(|.  (p.  (IUI  ).  —  Auf  ein  Erei<^niss  aus 
der  Zeit  vor  dem  peloponnesischeii  Kriege  geht  das  Sprichwort 
'EQiTQixog  xuTKloyog^  Com.  iuc.  20  ("p.  408),  nach  Macar.  IV  16 
voji  selir  reichen  Leuten  gebraucht;  es  he/ieht  sich  dies  darauf, 
dass  (nach  Hesych.  s.  v.)  unter  dem  Archen  Diphilos  (442)  ein 
Beschkiss  gefasst  Avurde,  wonach  die  8öhne  der  reichsten  Leute 
von  Eretria  als  Geiseln  genommen  werden  sollten;  daher  sagte 
man  wohl  später,  und  vielleicht  war  es  ein  Komiker,  der  es 
zuerst  that,  von  reichen  Leuten,  sie  ständen  im  eretrischen 
Verzeichniss.  —  Der  bekannte  Menschenfeind  Timon  lebte 
um  die  Zeit  des  pelopoimesischen  Krieges;  sein  einsiedlerisches 
Leben  war  bereits  i.  J.  414  sprichwörtlich,  denn  in  diesem  Jahre 
werden  die  Vögel  des  Aristophanes  und  der  Monotropos  des 
Phrynichos  aufgeführt,  in  welchen  beiden  Komödien  Timon 
bereits  in  diesem  Sinn  vorkommt.  Av.  1549  heisst  Prometheus, 
weil  er  die  Götter  hasst,  Tifuav  xad'aQÖg,  „der  reine  Timon", 
was  aber  allem  Anschein  nach  nicht  so  zu  verstehen  ist,  als  ob 
auch  Timon  ein  Feind  der  Götter  gewesen  sei,  sondern  m  dem 
Sinn,  dass  Prometheus  ebenso  die  Götter  hasst,  wie  Timon  die 
Menschen.  Der  Monotropos  des  Phrynichos  aber  ging  geradezu 
vom  Leben  des  Timon  aus,  und  ein  Fragment  daraus,  Phryn.  18 
(I  375)  kennzeichnet  die  Person  des  Sprechers  deutlich  als  einen 
zweiten  Timon:  ^ö  de  Ti^covog  ßCov.  Es  ist  wohl  möglich, 
dass  Timon  damals  noch  gelebt  hat;  auch  bei  uns  werden  nicht 
selten  noch  lebende  Personen,  wenn  sie  sich  nach  irgendwelcher 
Seite  hin  auszeichnen  oder  unterscheiden,  sprichwörtlich.  Ein 
Zeitgenosse  von  ihm  scheint  ein  gewisser  Phrynondas  gewesen 
zu  sein,  der  wegen  schlechten  Charakters  sprichwörtlich  ge- 
worden war  und  in  diesem  Sinne  Ar.  Thesm.  861  vorkommt, 
wo  der  Vater  des  Mnesilochos  so  genannt  wird;  allerdings 
glaubten  einige,  nach  den  Schol.,  der  Vater  des  Mnesilochos  habe 
wirklich  so  geheissen,  indessen  bezeugen  die  Parömiographen, 
dass  Phrynondas  in  der  That  sprichwörtliche  Bezeichnung 
eines  Schurken  war,  und  so  kommt  er  auch  Ar.  frg.  26  (I  308) 
vor:  Gj  niaQB  kuI  ^Qvvävdcc  xccl  tiovtjqs  6v  (vgl.  auch  Bauck 
p.  50).  —  Mit  einem  Ereigniss  des  pelopoimesischen  Krieges 
hängt  dami  das  Sprichwort  Xt^bg  Mi]Xvog  zusammen,  welches 
auch  zeigt,  Avie  kurze  Zeit  erforderlich  ist,  um  aus  einem  histo- 
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risclien  Vorgaiige  eine  sprichwörtliche  Redensart  entstehen  zu 
lassen.  Im  Jahr  416  belagerten  die  Athener  Melos  und  zwangen 
die  Stadt  zur  Uebergabe,  nachdem  eine  furchtbare  Hungersnoth 
die  Bevölkerung  aufgerieben  hatte.  Diese  Hungersnoth  finden 
wir  zwei  Jakre  darauf  in  den  Vögeln  186  als  Sprichwort:  rovs 
d'  cci)  d-sovg  ccTCoXstts  Xi^ä  MrjkiO}^  cf.  Schol.:  ävtl  toü  }i£yi6to3' 
und  dass  sich  dies  Sprichwort  von  da  ab  dauernd  erhalten  hat, 
zeigen  die  Parömiographen,  vgl.  auch  Hesych.  und  Suid.  v. 
h^ög.  —  Auf  die  Einnahme  des  Kastells  Phyle  im  gleichen 
Kriege  geht  Plut.  1146:  ^y}  ^vrjöixKxi^örjg,  sl  6v  QvXtjv  xat£- 
Xaßsg'  da  dies  zu  einem  Sklaven  gesagt  ist,  so  kaim  es  nur 
übertragen  gemeint  sein,  im  Sinne  von  et  xal  iTtkovTTjöag,  wie 
die  Schol.  erklären,  „wenn  es  Dir  jetzt  gut  geht".  Doch  ist 
nichts  bekannt,  ob  diese  Redensart  damals  sprichwörtlich  ge- 
worden war.*)  —  Laispodias,  ein  athenischer  Feldherr  im 
peloponnesischen  Kriege,  den  die  Komiker  auch  sonst  gern 
zur  Zielscheibe  ihres  Spottes  machten,  kommt  Av.  1569  vor: 
AaiGiiodCag  sl  rrjv  cpvöLV  doch  geht  diese  Benennung  hier  nur 
auf  etwas  Aeusserliches,  indem  der  angeredete  Triballer  sein 
Gewand  in  ähnlich  auffallender  Weise  lang  herabhängend  trug, 
wie  jener  Feldherr  es,  eines  körperlichen  Gebrechens  wegen, 
zu  thun  liebte.  ApoUod,  13,  16  (XU  292)  liest  man  nach  der 
sehr  wahrscheinlichen  Conjectur  von  Salmasius:  V7tb  AatöTCo- 
diäv  yccQ  SLöiv  avarstQa^^evai,  (sc.  ai  TtölsLg)  anst.  kETidgidCav 
od.  lEöTtQLÖiGyv  der  Hss.;  es  ist  aber  fraglich,  ob  man  da  „Leute 
wie  Laispodias"  verstehen  soll,  oder  ob,  wie  Passow  meint, 
ein  Adject.  kaiöitödiog  (^von  Aat  als  Vorsilbe  und  öTiodetv,  s.  v.  a. 
ßtvsiv)  in  der  Bedeutung  „geil,  wollüstig"  anzunehmen  sei; 
letztere  Bedeutung  führen  auch  die  Schol.  nach  dem  attischen 
Lexikon  des  Demetrios  Ixion  an:  2.aL6n6di6g  iönv  6  axQarijg 
nsQi  rä  acpQOÖiöLu^  coöts  aal  xrrjvrj  öTCOÖetv.  Vielleicht  hat  daher 
Apollodor  absichtlich  das  Wort  gewählt,  um  einen  Doppelsinn 
zu  haben.  —  Sokrates,  später  ein  stehender  Typus  zur  Be- 
zeichnung der  Weisheit,  findet  sich  bei  den  Komikern  in  diesem 

*)  Vgl.  ßauck  p.  53  sq.  Die  von  demselben  angeführte  Stelle 
Nub.  186  ziehe  ich  nicht  hier  herzu,  da  mir  aus  dem  röi  ool  öokovoiv 
ti-Aivai  hervorzugehn  scheint,  dass  hier  sicherlich  kein  sprichwörtlich 
gewordener  Vergleich  vorliegt. 
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JSiime  nicht;  docli  wird  das  komiscli  gebildete  'TTCSQöioxQurrig, 
Com.  ine.  1170  (p.  681)  von  Kock  ebenso  wie  die  entsprechen- 
den, oben  angeführten  Namen,  auf  die  Komödie  zurückgeführt. 

—  Der  athenische  Staatsmann  Philippides,  ein  Zeitgenosse 
des  Hypereides,  wurde  von  den  Komikern  wegen  seiner  dürf- 
tigen Gestalt  verspottet-,  so  spricht  Alexis  2,  8  (II  298)  von 
einem  il'vxrrjQi'diov  ^lXltctiCöov  XsTtTotEQOv,  und  Menand.  365 
(in  106)  sagt: 

6  Xt^bg  vfitv  zbv  xakov  tovtov  Öccxcov 

OiXncTtCÖov  Xe7Cx6x£qov  änoÖEi^Ei. 
Ebenso    Aristophon  8    (II  279):    iGivoxsqov    avtbv    «Tro^Davö 
^LXiTtTtiöov    cf.  ib.  10,  2  (p.  280).     Ja  die  Komiker  bildeten 
sogar  das  Verbum  (pikijcmdovöd^ai,  cf.  Alexis  144,  2  (II  349).*) 

—  Auf  einen  berühmten  Faustkämpfer,  Namens  Philammon, 
der  i.  J.  357  den  Sieg  davontrug,  wahrscheinlich  unter  beson- 
ders schwierigen  Umständen,  geht  das  Fragment  Com.  ine.  207 
(p.  448):  (ööTCEQ  QlXk^^cov  ^vyo^axäv  reo  KojQvxa.  Aristoteles 
führt  es  Rhet.  III  11  p.  1413  a,  9  als  Beleg  dafür  au,  dass  die 
Bilder  in  einem  gewissen  Sinne  Metaphern  sind;  es  bedeute 
das  so  viel  als:  aiqd-rjg  ccv  avtbv  ^iXaii^avu  slvca  ^axö^svov 
Tip  KcoQvxcj.  Eine  si^richwörtliche  Wendung  liegt  hier  jeden- 
falls nicht  vor,  nur  ein  Vergleich,  vermuthlich  eines  Komikers, 
vielleicht  des  Antiphanes,   der   einen  Korykos  gedichtet  hatte. 

—  Auf  den  Arzt  Kallisthenes,  einen  Schüler  des  Aristoteles, 
der  den  Alexander  nach  Asien  hegleitete  und  in  Indien  an  der 
Läusekrankheit  {q)d-si.Qcco6Lg)  starb,  geht  der  Vers  Com.  ine.  280 
(p.  458):  xal  (pd'ELQiäßav  eng  tb  tiqlv  KaXXiGd'ivrig'  aus  Suid.  v. 
KaXXLöd-evYjg  geht  hervor,  dass  nicht  die  Krankheit  hier  den 
Vergleichungspimkt  abgab,  sondern  dass  die  cpd-ELQidöa  die 
Heilkunde  selbst  war,  von  der  der  unbekannte  Dichter  be- 
hauptete, sie  liege  ebenso  unheilbar  darnieder,  wie  ihr  an  jener 
Krankheit  verstorbener  Vertreter. 

Eine  Anzahl  anderer  Persönlichkeiten  lassen  sich  chrono- 


*)  Alle  Stellen  zeigen,  dass  es  sich  dabei  immer  um  die  allzu  zier- 
liche Gestalt  des  Philippides  handelt;  es  ist  also  falsch,  wenn  Pape- 
Benseler  S.  1(520  es  auf  die  „Feinheit"  des  Staatsmannes  bezieht  und 
cpihTtnidova&aL,  was  ., abmagern"  bedeutet,  durch  „fein  und  zierlich 
sprechen"  erklärt  (richtig  bei  Passow). 
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logiscli  nicht  hestimnit  feststellen.  Das  noch  später  ül)liclie 
Sprichwort  Bovd^og  TCSQLcpoitä  fand  sich  bereits  bei  Cratin. 
245  (I  88)  und  wurde  von  unverständigen  oder  geradezu  dummen 
Menschen  gebraucht,  die  trotzdem  eine  gewisse  Berühmtheit 
gemessen;  es  bezog  sieh  auf  einen  Pythioniken  dieses  Namens, 
was  aber  das  TCSQKpocrccv  damit  zu  thun  hat,  können  wir  nicht 
mehr  sagen.  —  Ar.  Pac.  363  sagt  Trygaios  auf  die  Frage,  was 
er  zu  thun  beabsichtige:  ovdev  tcovtjqöv,  ßAA'  ötcsq  xal  KiXlt- 
xüv.  Nach  den  ausführlichen  Angaben  der  Scholieu  war  dieser 
Killikon  (nach  andern  hätte  er  Aehaios  geheissen  und  Killikon 
wäre  nur  sein  Beiname  gewesen,  s.  d.  Stellen  bei  Pape-Benseler) 
dadurch  berüchtigt,  dass  er  Milet  (nach  andern  Angaben  Samos) 
an  die  Priener  verrieth.  Der  Witz  des  Aristophanes  geht  darauf, 
dass  man  erzählte,  dieser  Verräther  habe,  als  er  bereits  mit 
seinem  Plane  umging,  auf  die  Frage,  was  er  vorhabe,  immer 
geantwortet:  Ttdvtci  dyad-d  (oder,  nach  andrer  Version,  er  habe, 
als  er  dem  Feind  die  Thore  öffnete,  auf  die  Frage,  wie  es 
stünde,  diese  Antwort  „alles  steht  gut!"  gegeben).  Auch  diese 
Antwort  ist  sprichwörtlich  geworden,  ayad-cc  Kikhxav,  s.  Com. 
ine.  736  (p.  540);  doch  glaube  ich  nicht,  dass  Kock  recht  hat, 
diese  Worte  als  Fragment  einer  Komödie  aufzufassen  und  einem 
Sklaven,  der  seinem  Herrn  diese  Antwort  giebt,  zuzuweisen. 
—  Ein  anderes  »Sprichwort,  das  Kock  ebenfalls  den  Komiker- 
fragmenten einreiht,  Com.  ine.  697  (p.  532):  oßoXbv  svqs  IlaQ- 
vvTtjg  ging  nach  Append.  prov.  IV  1 1  auf  einen  gewissen  Athener 
Kallistratos,  der  den  Beinamen  Parnytes  (resp.  Parnopes) 
führte;  derselbe  soll  den  Obol  als  Ekklesiasten-  und  Richtersold 
eingeführt  haben*),  ist  aber  sonst  unbekamit.  Dass  ihn  die 
Komiker  verspotteten,  wird  ebend.  gesagt,  doch  erfahren  wir 
nicht,  welchen  Sinn  man  mit  dem  Sprichwort  verband.  —  Die 
sprichwörtliche  Redensart  KavQ-ccQov  ßocparsQog,  die  sich 
später  bei  den  Parömiographen  findet,  rührte  von  Philemon 
her,  frg.  33  (II  487);  erklärt  wird  sie  bei  Zenob.  IV  65:  stil 
täv  TtovrjQ&v  xal  xaxovQyäv  STtetdij  rig  'J&i]vrjöc  xccTtrjXog 
Kc'iVxtaQog  xalov^svog  iitl  itovriQia  y.a\  7tQodo6ia  %-avdtov  s^rj- 
(iLcyd'rj.     Wie  dies  auf  einen  Krämer  ging,    so   bezog   sich  ein 


*)  Vgl.  Bocckh,  Staatshaush.  d.  Ath.  P  289. 
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anderes  Spriehwort  aul"  einen  Knppler,  Com.  iuc.  804  (p.  öoO): 
KQcoßv^ov  ^svyog'  die  Eikläiun"-  Zenob.  IV  CO  besagt:  nug- 
oi^i'a  fjil  Toig  v7ieQßccXlov0r]  novi]QCa  xsxQij^ivot-g  tattofievr]. 
^sreinivexTca  Öl  djib  noQvoßoöxov  XLvog  KQojßvkov^  itaCgag 
xrypaiifvov  ovo.  Doch  dürfte  auch  hier  der  Ursprung  aus 
der  Komödie  sehr  zweifelhaft  sein.*)  —  Endlich  haben  wir 
noch  ein  Sprichwort  Com.  ine.  556  (p.  509)  anzuführen:  TioXkol 
öTQarriyol  KaQiav  anäXeCav^  dessen  Bedeutung  nicht  zweifel- 
haft sein  kami:  inl  xäv  fiij  öfioyva^ovovvrcov,  erklären  die 
Parömiographen,  d.  h.  „viele  Köche  verderben  den  Brei".  Doch 
bleibt  es  luigewiss,  ob  sich  das  mrklich  auf  irgend  einen  histori- 
schen Feldzug  gegen  Karlen  bezoo-  oder  ob  vielleicht  Karlen 
nur  als  beliebiges  Beispiel  für  einen  allgemeinen  Satz  ge- 
nommen ist.**) 

Auch  die  Litteratur  und  das  Theater,  soweit  es  sich 
dabei  um  bestimmte  Persönlichkeiten  handelt,  haben  der  Ko- 
mödie einige  Metaphern  und  sprichwörtliche  Redensarten  ge- 
liefert. Wenn  die  Alten  den  Gebrauch  des  Wortes  Odyssee, 
wie  wir  es  heut  im  Sinn  von  „Irrfahrt"  ziemlich  häufig  an- 
wenden, nicht  gekannt  zu  haben  scheinen,  so  bedienen  sie  sich 
dafür  der  Ilias,  um  damit  eine  grosse  Summe  von  Unglück 
zu  bezeichnen:  'IXiäg  xaxäv,  Com.  ine.  753  (p.  541),  eTtl  rüv 
^sydlojv  xaxiöv.,  Zenob.  IV  43  u.  s.  ***)  —  Apollod.  13,  17 
(III  292)  sagt,  es  seien  so  viel  Staaten  durch  Wollust  zu  Grunde 
gegangen,   dass  man  einen  „Schiffskatalog"  davon  machen 


*)  Wenn  Bauck  p.  51  Mammakythos  und  Meletidas  als  sprich- 
wörtlich geworden  wegen  ihrer  Dummheit  anführt,  unter  Beziehung  auf 
Ran.  991:  Tfcog  6'  ccßtXrtQomxTOL  yitxrivoTig  Muii^äyiv&ot,  Mth]xiSc)a  -/«■O'- 
^vro,  so  sind  doch  wohl  diese  beiden  Namen  nur  als  komische  Appel- 
lativa,  nicht  als  die  wirklicher  Persönlichkeiten  zu  fassen.  Mccit,yiäv.v&og 
(auch  Titel  einer  Komödie,  Kock  I  622  u.  710)  ist  wohl  nur  „Mutter- 
söhnchen" (iidfi^a  und  '/.ev&co),  und  der  andere  Name  ist  wohl  mit 
Fritzsche  und  Kock  MslixxCSai  zu  lesen,  „Zuckerpüppchen".  Ebenso 
ist  die  Makko,  von  der  das  Verb.  iiav.v.o&v  gebildet  ist,  Equ.  62  u.  396, 
sicherlich  nur  ein  fingirter  Name  für  dumme  alte  Weiber  (die  Form 
MciKHw  erinnert  an  Moq^iÖ),  Aai^m  u.  ä.). 

**)  Leutsch,  Paroemiogr.  Gr.  I  298  bezieht  es  auf  die  Herod.  V  118  ff. 
erzählten  Ereignisse. 

***)  So  auch  im  Lat.,  s.  Otto  171  N.  849. 
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könnte:  vsav  dl  xaräXoyov  do^eig  ^'  igetv.  —  Ein  Sprichwort, 
das  Kock  der  Komödie  zuweist,  Com.  ine.  748  (p.  540)  lautete: 
'^QXtXoxov  Ttaxstg*)'  man  wandte  es  nach  den  Erkläreru 
auf  Leute  an,  die  sich  tüchtig  auf's  Schmähen  verstanden.  Da 
Archilochos  als  Spötter  berüchtigt  war,  so  kann  das  nur  so 
viel  heissen,  als  „du  kennst  den  Archilochos  auswendig",  wobei 
TtatElv  also  dieselbe  Bedeutung  hat,  wie  Av.  471  (s.  oben  S.  31) 
und  bei  Plat.  Phaedr.  p.  273  A.**)  —  Vom  älteren  Lustspiel 
resp.  von  der  Volksposse  kam  das  Sprichwort  MvXXog  Tcdvr' 
dicovEi,  Cratin.  89  (I  40).  Com.  ine.  1085  (p.  588).  Man  wandte 
es  auf  Leute  an,  die  sich  anstellten,  als  achteten  sie  auf  nichts, 
was  um  sie  herum  vorgeht,  die  aber  dabei  doch  alles  genau 
beobachteten  5  und  zwar  scheint  die  Veranlassung  dazu  ein  Typus 
der  Volksposse  gegeben  zu  haben,  der  die  Rolle  eines  sich 
taub  stellenden  zum  Gegenstand  hatte.  ***J  Ebenfalls  auf  die 
ältere  Posse  ging  das  sprichwörtliche  yslcog  MsyaQt,xög,  das 
Ar.  Vesp.  57  in  der  Form  yslcora  MsyaQo&Bv  xsxXs^^avov  an- 
wendet. Man  verstand  darunter  plumpe  Spässe,  über  die  ein 
Gebildeter  nicht  lachen  kann;  imd  so  sagte  auch  Eupol.  244 
(I  323):  t6  (J^ö/^ft'  aöslyeg  koX  MeyaQi'Kov  aal  ö(p6ÖQa  ^vj(,Qov. 
—  Ar.  Vesp.  1490:  TcrriööEi  ^Qvvi%og  &g  xtg  ccIsxtgjq  geht  auf 
den  alten  Tragiker  Phrynichos,   nach   den  Schol.:    naQOi^icc 


*)  So  lautete  das  Sprichwort  jedenfalls,  während  die  daneben  vor- 
kommende Form  'Aqxi^^oxov  natQtg  sicher  auf  Corruptel  beruht. 

**)  Das  wird  freilich  von  Kock  ausdrücklich  bestritten,  weil  Eustath. 
ad  Od.  XI  277  p.  1684,  47  bei  Erklärung  dieses  Sprichwortes  bemerkt, 
es  sei  das  gerade  so,  wie  wenn  man  sage:  c-noQTtiov  t]  ötpiv  i)  ccv.avQ'av 
(TCSTtdTTjKag).  Allein  entweder  ist  die  doch  übereinstimmend  (und  auch 
bei  Eustath.)  gegebene  Deutung  des  Sprichworts  überhaupt  falsch,  oder 
diese  Erklärung  des  Eustathios  ist  unhaltbar.  Denn  wenn  man  auf 
einen  Skorpion  oder  eine  Schlange  tritt,  so  wird  man  gebissen,  und 
'Aqiiloxov  nuzEiq  könnte,  Ttccttiv  in  der  Bedeutung  ,,mit  Füssen  treten" 
gefasst,  nur  heissen:  „du  reizest  einen,  der  sich  rächen  wird".  Dazu 
passt  aber  die  Deutung  Inl  rav  ovtco  ckwtctsiv  svcpv&v  gar  nicht;  folglich 
muss  Ttattiv  hier  jene  andere,  oben  angeführte  Bedeutung  haben,  was 
Eustath.  übersehen  hatte. 

***)  Ich  schliesse  mich  hierbei  der  Ansicht  von  v.  Wilamowitz  an, 
Hermes  IX  338,  der  mit  Recht  die  Existenz  des  von  Usener  im  Rhein. 
Mus.  N.  F.  XXVIIl  427  angenommenen  Possendichters  und  Schauspieler.s 
Myllos  leugnet. 
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tjil  Tüv  xaxöv  TL  na^iövriov.  Man  führte  es  auf  die  MlX)]tov 
äXcDöig  des  Dichters  zurück,  derentwegen  die  Athener  bekaiuitlich 
den  Phryniehos  bestraft  haben  sollen;  doch  fragt  es  sich,  ob 
diese  Erklärung,  zu  der  das  TcrrjööeLV  nicht  recht  /u  passen 
scheint,  nicht  erst  eine  später  zurechtgemachte  ist.  —  Werni 
es  Nub.  534  heist: 

vvv  ovv  'HXexTQav  xar'  ix£Lvy]v  ijd'  17  xcofiaÖLa 
^y]T0v6'  r}ld-\  ijv  Tiov  'itLTvx]]  d-saratg  outoj  6o(potg' 
yväöerca  yuQ,  iiVTtsQ  i'dtj,  xäöslfpov  tbv  ßööxQvxov, 
so  ii^t  damit  nicht  die  Elektra  der  Sage,  sondern  die  der 
aischyleischen  Choephoren  gemeint;  der  Vergleich  geht  darauf^ 
dass  Elektra  die  Locke  ihres  Bruders  auf  dem  Grabe  des  Va- 
ters erkennt;  die  neue  Bearbeitung  der  Wolken  wendet  sich 
an  die  Zuschauer,  um  zu  sehn,  ob  sie  in  ihnen  dieselben  wieder- 
findet, die  einst  des  Dichters  ^atraXfig  so  freundlich  aufge- 
nommen haben;  der  Beifall  ist  das  Erkennungszeichen,  die 
Locke.  —  Ebenso  geht  es  auf  den  Telephos  des  Aischylos, 
wemi  Amphis  30,  G  (II  244)  sagt:  exoxpEv  aonsQ  TrilEipog 
TCQärov  ötüajr//'  denn  Telephos  musste,  weil  er  vom  Mord  der 
Brüder  seiner  Mutter  Auge  noch  nicht  entsühnt  war,  schweigen. 
Auf  dasselbe  bezieht  sich  Alexis  178,  3  (II  3G4):  dumvst  ö' 
äcpavog  T^XEq)og^  d.  h.  der  verspottete  Vielfresser  speist  als 
„sprachloser  Telephos",  weil  er  den  Mund  nur  zum  Essen  ge- 
braucht. —  Das  bei  Menand.  401  (p.  114)  gebrauchte,  aber 
auch  sonst  verbreitete  Sprichwort  Alävtsiog  ysXag^  worunter 
man  einen  yäkag  äxcciQog^  ein  ungeeignetes,  nicht  zu  den  Ver- 
hältnissen passendes  Lachen  verstand,  ging  auf  den  Aias  des 
Sophokles  zurück,  wo  V.  303  Tekmessa  erzählt,  wie  Aias  6vv- 
Tid-slg  yäkov  nokvv  sich  seiner  im  Wahnsimi  verübten  That 
freut.*)  —  Auf  einen  Schauspieler  Nikostratos  geht  Eubul. 


*)  Eine  anders  lautende  Erklärung,  als  die  obige,  bei  den  übrigen 
Parömiographen  gegebene,  hat  die  Sammlung  des  Zenobius  in  Millers 
Melanges  de  litt.  gr.  p.  355.  Darnach  knüpft  das  Sprichwort  nicht  an 
den  Aias  des  Sophokles,  sondern  an  den  des  Karkinos  an  und  ist  ver- 
anlasst durch  den  besondern  Effect,  den  der  Schauspieler  des  Aias, 
Pleisthenes,  durch  ein  geschickt  angebrachtes,  ironisches  Lachen  hervor- 
rief: Toü  yuQ  'Odvcaecog  tinövxuq  Sri  xä  Sckulu  xq^]  noLtiv,  fitzu  tiQCO- 
vtiug  6  Aiag  tw  yelazt.  txfiyGato.     Die  Angabe  ist  so  detaillirt,  dass  ihr 
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136  (U  211):  iyio  nonjöco  ndvru  %axä  NixoötQaTov,  was  auch 
spricliw('>rtlicli  geworden  sein  soll.  Es  war  dies  angeblich  ein 
tragisclier  Schauspieler,  der  mit  ganz  besonderer  Routine  Boten- 
rollen spielte;  es  mag  das  also  eine  Redensart  gewesen  sein, 
deren  man  sich  bediente,  wenn  man  sich  anschickte,  etwas  zu 
erzählen.  —  Endlich  findet  sich  bei  Philem.  190  (II  530)  das 
Sprichwort:  öavrijv  eTCcavstg  coönsQ  'Aötvödfiag  note.  Auch 
dieser  Astydamas  war  ein  tragischer  Schauspieler,  dem  die 
Athener  die  Ehre  erwiesen,  seine  Bildsäule  schon  bei  seinen 
Lebzeiten  im  Theater  aufzustellen.  Die  Inschrift  auf  derselben 
fertigte  er  sich  selbst,  und  zwar  in  prahlerischem  Tone;  imd 
auf  dieses  Selbstlob  geht  das  Sprichwort.  —  Wahrscheinlich 
aus  der  Zeit  des  Dichters  war  der  Flötenbläser  Konnas,  der 
mehrfach  Siege  in  Olympia  davongetragen  hatte,  aber  wegen 
Trunksucht  im  Elend  verkam  und  dadurch  sprichwörtlich  wurde. 
So  kommt  er  vor  Ar.  Equ.  533 sq.:  ysQoav  cov  jtsQi^QQSt^  cSöTtSQ 
Kovväg'  auch  Cratin.  317  (I  105):  Kovvag  7Colv6tt(pavo$. 
Wahrscheinlich  geht  Kovvov  il^fjcpog^  Vesp.  675,  nach  den 
Schob:  TtciQOL^La  int  xav  ^rjölv  a^tcov^  auf  denselben,  obgleich 
die  Schob  hier  von  einem  Kitharoden  Namens  Konnos  sprechen, 
welcher  tä  natQaa  jcaräcpays  xal  Jtsvrjg  i]v.  Bei  der  Gleichheit 
des  Geschickes  und  dem  Gleichklang  des  Namens  wird  wohl 
dieser  Konnos  mit  jenem  Konnas  identisch  sein. 

Auch  die  Ethnologie,  resp.  die  Besonderheiten  gewisser 
Völker,  Stämme  oder  Ortschaften,  spielt  eine  Rolle  im  Sprich- 
wort imd  in  der  Metapher.  Die  Aegypter  erscheinen  im 
Sprichwort  als  verschlagen,  doch  bietet  die  Komödie  keine  Be- 
legstelle dafür.  Daneben  bedeutet  aber  ein  Aegypter  auch  einen 
Menschen,  der  migeheuer  schwere  Lasten  zu  tragen  im  Stande 
ist,   weil  die  gewaltigen  Bauten  der  altägyptischen  Königszeit 


wohl  eine  alte  Quelle  zu  Grunde  liegen  muss;  nur  wird  der  Sinn  des 
Wortes  dadurch  ein  ganz  anderer;  denn  während  nach  dieser  Erklärung 
der  Schauspieler  tvv.uLQ(ag  lachte,  gebrauchte  man  das  Sprichwort  nach 
den  andern  Angaben  int  rwv  TiaQctcpQÖvag  yelmvrcov.  Ist  die  Anekdote 
wahr,  so  lässt  sie  die  Schaugpielkunst  der  Alten  nicht  in  sehr  gün- 
stigem Licht  erscheinen,  wenn  eine  so  einfache  Nuance  schon  einen  so 
bedeutenden  und  bleibenden  Eindruck  auf  die  Beschauer  machte,  die 
heute  zwar  wohl  bemerkt,  aber  schwerlich  sprichwörtlich  werden  dürfte. 


auch  den  Griechen,  wenigstens  dem  Rufe  nach,  bekannt  waren; 
daher  Ran.  14<K'):  ovg  ovx  dv  kquivt^  ovd'  ixarbv  AiyvTiXLOi^ 
und  ähnlich  Av.  1133:  y^tyvjtriog  7ihviyo(p6Qog.  Daget^en  geht 
Com.  ine.  1)  (p.  399):  %^oav  dl  tijv  6i]v  fjAto^  läfiTtav  g)loyl 
(dyvTcriibösi  auf  die  dunkle  Hautfarbe  der  Aegypter;  daher 
erklären  die  Lexikographen  aiyvTttiäöaL  direct  durch  fielävKi. 
—  Das  bekannte  lateinische  Sprichwort  scmpcr  aliquid  novi  Äfri- 
cnni  adferre  war  bereits  den  Griechen  in  der  Form  aal  Atßvi] 
q)eQ£i  XL  xaivov  geläufig.  Hierauf  bezieht  sich  der  Vergleich 
Anaxil.  27  (H  272): 

1^  ^ovöLxij  d'  cöotisq  ÄLßvr]  ngbg  rdv  ^süv 

äsC  XL  xaivöv  xax'   eviavxbv  ■d'rjQLov 

XLXxai, 
wobei  d^^]Qiov  als  Metapher  für  etwas  Hässliches,  Schreckliches 
zu  fassen  ist,  „ein  Monstrum".  —  Von  den  Syrern  hiess  es, 
dass  sie  keine  Fische  ässen  (vgl.  Menand.  549,  HI  104);  darauf 
bezieht  sich  der  Scherz  Timocl.  4,  9  (H  452): 

xovg  iyO'voTiöiXovg  ovxog  rjfitv  tiXovxieI 

o^ocpdyog  cSöxs  xovg  XaQovg  alvai  SvQovg. 
Der  6t(-'0(pdyog  ist  nämlich  der  Redner  Hypereides;  dieser  hat, 
meint  der  Komiker,  so  viel  durch  Bestechung  eingenommen, 
dass  er  nun,  bei  seiner  Vorliebe  für  Fische,  den  ganzen  Vorrath 
der  Fischhändler  aufzehren  mid  den  gefrässigen  Möwen  so  wenig 
übrig  lassen  wird,  dass  diese  die  reinen  Syrer,  d.  h.  Fischver- 
ächter, scheinen  werden.*)  —  Die  Kilikier  waren  wegen  Räu- 
berei verrufen;  davon  ist  das  komische  Verb.  ayxLhxCt,a6%'ai 
gebildet,  so  v.  a.  xaxonoialv^  cf  Hesych.  s.  v.,  und  vielleicht 
war  Pherekrates  der  Erfinder  desselben,  denn  von  ihm  wird 
der  Vers  citirt,  frg.  166  (I  196):  daC  TtoQ-'  y^^tv  ayxihxi^ovö' 
Ol  d'aoc,  d.  h.  „die  Götter  haben  beständig  Böses  gegen  uns 
im  Schilde".  —  Auf  die  Unsittlichkeit  und  Wollust  der  Lyder 
bezog  sich  das  Sprichwort  Com.  ine.  720  (p.  535):  AvÖhg  av 
fiaörj^ßgi^a,  cf  Phot.  s.v.:  anl  xüv  dxoXdöxcov  eng  xavxatg  xutg 
aQatg  dxoXaöxacvövxav.  —  Die  jungen  Milesierinneu  müssen 


*)  Etwas  anders  Meineke  und  Kock,  welche  meinen,  man  müsse 
als  Portsetzung  naq'  ccvxöv  ergänzen:  gegen  Hypereides  würden  die 
Möven  Syrer  zu  sein  scheinen. 

Blümnek,  Stinlieu  I.  13 
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sich  dagegen  durcli  züchtiges  und  namentlich  bei  Tisch  durch 
zurückhaltendes  Benehmen  ausgezeichnet  haben;  denn  darauf 
geht  Eubul.  42,  5  (II  179),  wo  es  von  einer  sich  sehr  gesittet 
betragenden  Hetäre  heisst:  ixdöTOv  ^iXQOv  av  äTteysvad''  coötcsq 
naQd^evog  Mih^öta  (nach  der  Emendation  von  Pierson  anst. 
avaTtSTSvE)]  es  stimmt  das  freilich  wenig  mit  dem,  was Lys.  107 ff. 
den  Milesierinnen  nachgesagt  wird.  Auch  die  Milesier  kommen 
im  Sprichwort  nicht  zum  besten  weg:  TtdXai  ttot'  i]öav  äl%t}ioi 
MiXVjöLOL,  lautete  ein  bekannter  Vers,  den  auch  bei  Ar.  Plut.  1002 
ein  Jünghng  anwendet,  der  nicht  mehr  Lust  hat,  einer  Alten 
zu  Willen  zu  sein;  ebenso  ib.  1075,  und  in  Anspielimg  Vesp.  lOGO. 
—  Auf  Sitten  von  C  h  i  o  s  bezog  sich  das  Sprichwort  %ia6xi 
xCIXelv^  Com.  ine.  919  (p.  566),  das  nach  der  beigefügten  Er- 
klärung des  Hesych.:  tbg  rüv  XCav  xarsayötcov  jcat  itaQatiXko- 
fitvav  auf  die  auch  sonst  verbreitete  Unsitte,  alle  Haare  vom 
Rumpfe  sich  auszurupfen,  zu  gehen  scheint.  Dasselbe  gehört 
aber  schwerlich  der  Komödie  an,  was  übrigens  von  der  Mehr- 
zahl der  ethnologischen  Sprichwörter  gilt,  soweit  bei  denselben 
nicht  die  Komödie  direct  als  Quelle  angegeben  ist.  —  Allgemein 
gebräuchlich  war  der  Ausdruck  IsößCt^siv  für  die  unnatürliche 
Befriedigung  des  Geschlechtstriebes,  die  man  denLesbierinnen 
nachsagte.  Arist.  spielt  darauf  an  Vesp.  1346:  ^illovöav  iqöy] 
KsößiEiv  xotg  i,v^n6xuiQ'  auch  Eccl.  920:  ÖotceIs  dt  ^oi  xal 
Xd^ßda  oiatä  rovg  Asößiorg.  —  In  Abydos  soll  die  Syko- 
phantie  sehr  verbreitet  gewesen  sein;  darauf  ging  der  Witz 
des  Arist.  fr.  733  (p.  569),  der  einen  Sykophanten  '^ßvdoK6^i]g 
nannte  (nach  der  Verbesserung  von  Dindorf  anst.  ^Aßvö')]vo- 
xä^iriv  vgl.  auch  Bauck  p.  41,  der  auch  das  bei  Zenob.  I  1 
angeführte  sprichwörtliche  'Aßvdrjvbv  ijiKpÖQTj^a  für  aristo- 
phanisch hält).  —  Auf  Skythen  ging  Com.  ine.  717  (p.  535): 
2Jxv9"t]g  ovsLOV  datta,  nach  Hesych.  von  solchen  gebraucht, 
die  mit  Worten  mid  zum  Schein  etwas  gering  schätzen,  was 
sie  in  Wirklichkeit  doch  lebhaft  begehren.  Man  führte  es  auf 
eine  Anekdote  zurück:  jemand  habe,  da  er  einen  toten  Esel 
liegen  gesehn,  zu  einem  anwesenden  Skythen  gesagt:  „das  ist 
eine  Mahlzeit  für  dich";  der  Skythe  habe  sich  mit  Abscheu 
abgewendet,  nachher  sich  aber  doch  den  leckern  Braten  geholt. 
Es  ist  sehr  fraglich,  ob  dieser  Witz,  demi  mehr  ist  es  natürlich 
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nicht,  sich  auf  skythischen  Brauch  in  der  Heiinath  l)ezog  oder 
vielleicht  auf  die  in  Athen  befindlichen  Skythen,  die  Polizei- 
soldaten näudifh,  «;"emünzt  war,  denen  man  solche  niedrige 
Gelüste  wohl  zutrauen  mochte.*)  —  In  Griechenland  selbst**) 
boten  besonders  die  Megarer  den  attischen  Komikern  viel 
Stoif  zu  derartigen  scherzhaften  Vergleichen  imd  Metaphern***), 
wozu  die  den  Megarern  aufsässigen  Athener  jederzeit  geneigt 
waren.  So  lautete  ein  solches  Witzwort,  Com.  ine.  777  (p.  54;")): 
^riÖEJiOTS  ^i]d£lg  yevOLto  MsyaQtcjv  öocpärsQog^  auf  Dumm- 
köpfe angewandt.  Was  wir  heut  „Krokodilsthränen"  nemien, 
hiess  Msyagecov  däxQva^  Com.  ine.  872  (p.  5G0),  cf.  Hesych.: 
TiciQOi^ia  ijtl  tüv  7CQo67iOL7]rcog  daxQvövrcjv.  Man  erklärte  dies 
Sprichwort  theils  mythologisch,  in  nicht  sehr  Avahrscheinlicher 
Art,  theils  dadurch,  dass  in  Megara  besonders  kräftige  Zwie- 
beln wuchsen,  und  letztere  Erkläruno"  wird  wohl  die  richtis;e 
sein.  Sodann  hatte  man  avich  das  Verbum  (isyaQt^atv^  Com. 
ine.  1076  (p.  586),  was  nach  Anecd.  Bachm.  I  296,  8  zwei  Be- 
deutungen hatte:  hungern  oder  grosssprechen.  —  Lakedaimon 
kommt  im  bildlichen  Witz  selten  vorf);  doch  gebrauchte 
Arist.  nach  fr.  338  (p.  481)  Xccxcovit,£iv,  worunter  man  sonst 
Himieigen  zur  lakonischen  Partei  und  Nachäfi'img  lakonischer 
Tracht  verstand,  in  obscönem  Sinn,  für  Ttccidixotg  XQijöd-ai^  weil 
man  die  lakonische  Sitte  der  Knabenliebe  als  Päderastie  auf- 
fasste.  —  Die  Argiver  kamen  wegen  Diebsgelüsten  in's  Sprich- 

*)  In  anderer  Fassung  lautet  das  Sprichwort  6  Zy.v&rjg  xov  i'mtov, 
cf.  Kock  ad  Sopliil.  4  (II  446).  Das  geht  dann  natürlich  auf  die  sky- 
thische  Sitte,  Pferdefleisch  zu  essen,  die  den  Griechen  bekannt,  aber 
abscheulich  war;  deswegen  könnte  jedoch  die  Anekdote  selbst  ihren 
Urspiung  in  Athen  haben,  weil  eine  derartige  boshafte  Bemerkung 
gegenüber  den  attischen  Polizisten  nahe  genug  lag. 

**)  Ueber'y^TTtxos  tlq  Xtfiiva  s.  oben  S.  174;  über  yXccmccg  elg 'Ad-i]vccg 
s.  unten. 

***)  Zu  Tgl.  ist  Com.  ine.  502  (p.  601);  536  (p.  506);  673  (p.  528), 
die  hier  für  uns  direct  nicht  in  Betracht  kommen,  weil  sie  anscheinend 
nur  gegen  die  Megarer  gerichtet  sind,  nicht  aber  megarische  Sitten  oder 
Wesen  als  Vergleich  für  andere  heranziehen.  Ebenso  ist  Ar.  Ach.  738 
MsyccQiyiä  ztg  iiaxavd  zwar  sprichwörtlich,  aber  an  der  .Stelle  von  einem 
Megarer  mit  Beziehung  auf  sich  selbst  gesagt. 

t)  Ueber  das  auf  die  Lakonier  gehende  Sijrichwoit  uiv.oi  liovzfg, 
tv  'Ecptacp  8h  AÜKwvsg  s.  unten. 

13* 
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wort:  'AQystoL  cpcbQsg,  Ar.  fr.  57  (p.  406),  nach  Suid.  ijtl  t&v 
TtQoörjXcog  7tovt]QG)v  ge?agt.  —  Auf  das  üppige  und  tlieure  Leben 
in  Korintli  spielt  der  bekannte  Vers  an:  ov  navTog  avdgbg 
ig  KoQivd'ov  iöt'  6  nXovg^  der  von  Hesycli.  dem  Aristoplianes 
zugeschrieben  wird,  frg.  902  (I  591),  allerdings  mit  sehr  frag- 
lichem Recht.  Es  ist  möglich,  dass  der  Spruch  zuerst  in  der 
That  sich  nur  auf  Korinth  und  seine  Hetären  bezog;  später, 
als  er  Sprichwort  geworden  war,  bekam  er  allgemeineren  Sinn 
und  wurde  auf  solche  Fälle  angewandt,  in  denen  man  be- 
zeichnen wollte,  dass  sich  „eines  nicht  für  alle  schickt";  cf. 
Com.  ine.  600  (p.  516).*)  Eine  andere  sprichwörtliche  Redens- 
art, die  wir  Ar.  Ran.  439;  Eccl.  828  und  frg.  500  (p.  523) 
finden,  lautete:  6  z/tög  KÖQivd-og.  Dieselbe  wurde  gebraucht, 
nach  Schol.  Plat.  Euthyd.  p.  292  C:  btiI  räv  äyav  (lev  vjtsQ- 
ös^vvvofidvav^  xax&g  da  xul  jcovrjQäg  anaXkuttövtcov  doch  gab 
es  daneben  noch  eine  andere  Erklärung,  ml  tüv  in  ovdsvl 
Ts2.Ei  änEiXovvtiov.  Indessen  bezeichnen  diese  Erklärungen 
mehr  den  Ursprung,  als  den  Gebrauch  der  Redensart;  ent- 
standen war  sie  nämlich  daher,  dass  die  Korinther  sich  be- 
ständig der  Abkunft  ihres  Stammvaters  Korinthos  vom  Zeus 
rühmteji,  woran  aber  niemand  weiter  glaubte  (Paus.  II  1,  1). 
Man  wandte  daher  das  Sprichwort  auf  Dinge  an,  die  bis  zum 
Ueberdruss  wiederholt  werden;  es  ist  also  ungefähr  dasselbe, 
wie  wemi  wir  „die  alte  Leier'"  sagen.**)  —  Die  Bewohner  von 
Mykonos  höhnte  das  Sprüchlein  Com.  ine.  439  (p.  491):  Mvxo- 
vCav  dixrjv  inEiöTcinatKav  eig  tä  öv^TiööLa,  was  von  Leuten  gesagt 
wird,  die  ungeladen  sich  bei  Tisch  einstellen,  weil  man  den  Myko- 
niem  Mangel  an  Lebensart  vorwarf  (cf.  Julian.  Misopog.  p.349D: 
'i]  ksyo^ivr]  Mvxoviog  ayQOLxCa  rs  %a\  ä^ad-ca  xal  äßsXr')]Qia). 
—  Auf  die  Siphnier  bezog  sich  Com.  ine.  712  (p.  534):  aQQcc- 
ßS)va  2Jcq)VL0v^  von  Hesych.  erklärt:  ÖLußsßlrj^avov  cjg  rm> 
UicpuCav  aöaXyüv  ovtcov^  was  freilich  nicht  recht  dazu  passt, 
da  man  eher  Falschheit,  Treulosigkeit,  als  Ueppigkeit  erwarten 
sollte,   wenn  man  mit  einem  siphnischen  Unterpfand   so  viel 

*)  So  auch  bei  den  Römern,  Otto  82  N.  431.  —  Ar.  fr.  354  (p.  485) 
gebrauchte  ■noQLv&id^ta&ai  im  Sinne  von  ttaiQttv,   anb  x&v  tv  KoQivd'oj 
trciiQcav.     Vgl.  auch  Bauck  p.  38  sq. 
**)  Vgl.  Bauck  p.  56. 
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meinte,  als  etwas  Unzuverlässiges.  Doeh  }j;iii^  aucli  das  Verlium 
öicpviK^fiv^  Com.  me.  1142  (p.  506),  nach  den  Ei'klärungen  der 
Lexikographen  auf  die  Zü<>-ellosigkeit  jener  Insulaner,  während  die 
Attiker  es  im  Sinne  von  öxipd^etv  gebrauchten.*)  —  Komischen 
Ursj)rung  hat  nach  Poll.  \^II  81  die  Bezeichnung  eines  schlimm 
ablaufenden  Processes  als  UxvQia  dcxr}^  Com.  ine.  919  (p.  564), 
Avas  allerdings  mit  Skyros  direct  nichts  zu  thun  hat,  sondern 
darauf  geht,  dass  solche,  die  einen  Ijösen  Ausgang  ihres  Rechts- 
handels besorgten  und  sich  deshalb  aus  dem  Staube  machten, 
nach  Skyros  oder  Lesbos  auswanderten.  —  Auf  die  Bewohner 
von  Chalkis  auf  Euboia  bezog  sich  Com.  ine.  1192  (p.  (502) 
XccXKiÖL^siv^  nach  Plut.  u.  a.  von  filzigen,  knickrigen  Leuten 
gebraucht;  doch  hatte  es  daneben  auch  die  Bedeutung  Päderastie 
treiben,  da  man  den  Chalkidieru  Geneigtheit  zu  diesem  Laster 
zuschi-ieb  (s.  die  Stellen  bei  Kock).  —  Sybaris  war  wegen 
seiner  Schwelgerei,  namentlich  seines  Tafelluxus,  sprichwörtlich 
geworden  und  ist  es  ja  auch  bei  uns  geblieben**);  daher  6v- 
ßaQii^Biv^  Pac.  344  im  Sinne  von  rgvcpäv  gebraucht;  Com.  ine. 
()84  (p.  530):  UvßccQLtLxij  TQd7tet,a'  dagegen  ib.  741  (p.  539): 
UvßaQLg  diä  TtXatsiag  von  hoffärtigem,  prunkvollem  Wesen. 
—  Endlich  haben  wir  noch  anzuführen  Com.  ine.  1270  (p.  619): 
licctac  xaXka  tcccqcc  Kqotcjvk  y'  äötscc^  mit  Bezug  auf  die  Tüch- 
tigkeit der  Bewohner  von  Kr o  ton,  die  auch  Ausdruck  gefunden 
hatte  in  der  Redensart  vyi8örsQog  KQotcovog^  bei  Phot.  v.  vyt- 
sörsQog  o^tpaxog  citirt,  mit  der  Bemerkung:  TtoXXol  yäQ  Kqo- 
tcjvidtca  dßxTjxaL 

Damit  ist  die  Zahl  dieser  sprichwörtlichen  Redensarten, 
die,  meist  in  spöttischer  Weise,  Eigenschaften  von  Völkern 
oder  Städten  als  Parallelen  nehmen,  selljstverständlich  bei 
weitem  nicht  erschöpft,  die  Parömiographen  bieten  noch  be- 
trächtlich mehr;  wir  haben  hier  nur  diejenigen  herausgehoben, 
die  vermuthmigsweise  oder  nach  directen  Angal)en  auf  die 
Komödie  zurückgeführt  werden. 


*)  Es  kommt  dabei  zweierlei  in  Betracht:  ay,i.^ä^tt,v  ist  nämlich 
s.  V.  a.  v.tttaSa-ATvXL^ttv,  was  einerseita  auf  Päderastie  geht,  andrerseits 
aber  auch  ,,nasstübern"  und  libertr.  überhaupt  „schlecht  behandeln" 
bedeutet. 

**)  Auch  bei  den  Römern,  Otto  338  N.  1727. 
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111. 
Die  Natur. 

1)    Die  Naturreiche. 

A)    Das   Thierreick*) 

Die  Bezeichnung  Thier  im  allgemeinen^  ^7jp  oder  Q-t]- 
QLOv^  ist  von  den  Dichtern  öfters  gebraucht  worden,  um  damit 
Menschen  von  rohem,  den  Thieren  ähnlichem  Charakter  und 
Gesittung  oder  unverständige,  stupide  Personen  zu  bezeichnen. 
Während  die  Tragödie  sich  dafür  meist  des  Wortes  d^^Q  be- 
dient, wählten  die  Komiker  mit  Vorliebe  d^rjQtov;  vgl.  Ar. 
Equ.  273.  Lys.  468.  Eccl.  1 104.  Alexis  302  (II  403).  Menand. 
488  (p.  141)-,  568  (p.  174);  monost.  185.  So  auch  öfters  in 
der  Anrede,  z.  B.  Vesp.  448:  a  xdxLötov  ^tjqlov  Plut.  489: 
a  dstXötarov  6v  %^\]qCov.  Auch  andere  Eigenschaften  des  Thieres 
sind  es  noch,  die  Anlass  zur  Metapher  gegeben,  wie  die  Ge- 
frässigkeit,  wemi  Diphil.  133  (II  579)  den  Parasiten  ein  (qtcov 
Totg  ödovöL  d-rjQLOv  nennt;  oder  es  wird  damit,  im  Gegensatz 
zum  menschenwürdigen  Dasein,  jemand  bezeichnet,  der  elend 
als  Thier  dahinlebt,  wie  Anaxandr.  17,  6  (II  142):  xaXbg  de 
TiHväv  s6tiv  ai6%Qov  %-riQiov.  Seltner  tritt  an  die  Stelle  der 
directen  Metapher  der  Vergleich,  wie  Diphil.  66,  3  (II  563): 
TÖÖE  xo  ysvog  aöTtSQ  d-rjQiov  inCßovXöv  iött  tTj  (pvöei.  Auf 
abstracte  Dinsje  wird  es  nur  selten  übertragen:  so  nennt  Me- 
uand.  932  (p.  242j  die  Armuth  ßaQmatov  d^rjQtov  und  ent- 
sprechend ist  Com.  ine.  183  (p.  443):  nevia  .  .  .  dvövovd'strJTC) 

Der  Gegensatz  von  wild  und  zahm,  ayQiog  und  ruiegog^ 
ist  in  seiner  uisprüu glichen  Bedeutung  nur  auf  Thiere  be- 
züglich. Bei  ayQLog  geht  das  unzweifelhaft  schon  aus  der 
Ableitung  des  Wortes  hervor  („auf  dem  Felde  lebend",  im 
Gegensatz  zu  den  „Hausthieren").  Aber  die  Uebertragung  von 
ccyQLog  nicht  nur  auf  die  Pflanzenwelt,  sondern  weiterhin  auf 
den  Menschen  und  seinen  Charakter  und  Benehmen,  wo  es 
denn  „ungesittet,  zornig,  grausam"  u.  dgl.  bedeutet,   ist  schon 

*)  In  dem  Buche  vonL.  Morel,  Essai  sur  la  metaphore,  Geneve  1879, 
werden  vornehmlich  die  der  Thierwelt  entnommenen  Metaphern  behandelt. 
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sehr  früh  eri'olgt;  bekauiitlich  spridit  bereits  llumer  vom 
äyQiog  jfo^off,  Od.  VlII  304,  u.  dgl.  m.  In  diesem  Sinne  ist  es 
dann  Gemeingut  der  Sprache  geworden  und  in  Prosa  nicht 
minder  häufig  als  bei  den  Dichtern  zu  finden  (vgl.  Herodotos 
S.  47).  Es  wird  ebenso  von  Menschen  gesagt,  wie  von  Hand- 
lungen oder  Zuständen;  z.  B.  Thesm.  455  mit  einem  auf  die 
eigentliche  und  die  übertragene  Bedeutung  anspielenden  Witze: 
ayQia  yuQ  fj(iäg,  g)  yvvatXEg^  öqu  xaxa, 
cct  iv  äyQLOiöi  rotg  laidvoLg  avtbg  TQaq^eig. 
Cf.  Nub.  567.  Mnesimach.  3,  2  (^11  436).  Menaud.  monost.  248; 
ayQicog^  Vesp.  705  u.  a.  m.  Nach  manchen  Richtungen  hin 
wird  sodann  die  Bedeutung  derart  erweitert,  dass  es  mit  un- 
serm  „wild"  nicht  mehr  übereinstimmt;  so  bedeutet  es  Nub.  349 
einen  der  Päderastie  Ergebenen  (cf.  Harpocr.  v.  ccyQiovg'  Ai0%C- 
vtjg  rovg  öcpöÖQcc  intorj^Bvovg  tiequ  rä  Ttatdtxä  xal  TtatdeQaardg 
^jjö'fc);  Menand.  965  (p.  247)  nennt  einen  sehr  eifrigen  Würfel- 
spieler äyQiOv  xvßsvtijv  (^von  Harpocr.  durch  rbv  ßcpöÖQa  nv- 
ßevELV  867iovdaxöta  erklärt);  und  Com.  iuc.  520  (p.  503):  av 
äyQLog  ovxag  xal  ^ovi]Qr]g  rbv  tqotiov,  scheint  ayQLog  s.  v.  a, 
„scheu",  gleich  dem  einsam  lebenden  Wilde,  zu  bedeuten.  — 
Entsprechend  wird  äyQLOvö&aL  gebraucht,  „wild  werden,  ver 
wildern";  so  Pac.  G20:  rjyQia^evovg  in  «AAT^Aotöt,  von  Zorn 
mid  Wuth  gegen  einander  (wie  auch  wir  sagen  „auf  jemand 
wild  werden");  Ran.  897:  yXöööa  ^ev  yaQ  rjyQiatccL^  vom  be- 
vorstehenden Wettkampf  der  beiden  Tragiker;  und  ähnlich 
aTiayQLOvöd-aL^  Epicrat.  2,  16  (H  283):  vnb  xäv  6xaxYiQ(ov  rjv 
ccTtrjyQia^avr]^  von  der  Hetäre  Lais,  auf  deren  Hochmuth  es 
geht,  also  in  ganz  anderer  Bedeutung,  als  dies  Wort  bei  Soph. 
Phil.  226  gebraucht  ist,  wie  demi  überhaupt  die  Attiker,  wofür 
die  beigebrachten  Stellen  den  Beleg  liefern,  äygiog  sehr  all- 
gemein auf  mamiichfache  Fehler  oder  Leidenschaften  über- 
tragen, die  sich  in  übertrieben  starkem  Masse  zeigen.  In  diesem 
Sinne  ist  es  auch  zu  verstehen,  wenn  Ran.  837  Euripides  den 
Aischylos  einen  dyQtOTtOLÖg  nennt:  weil  die  Helden,  die  Aischylos 
auftreten  lässt,  sich  in  Leidenschaften  und  Fehlern  gewaltiger 
und  massloser  zeigen,  als  die  moderneu  euripideischen  Menschen. 
Viel  seltner  begegnen  wir  dem  Gegensatz  zahm  in  über- 
tragener  Bedeutung,    und    i]^SQog,    das   in    diesem   Simi    sich 
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namentlich  bei  Pindar  mehrfach  findet,  später  auch  in  der 
Prosa  gewöhnlich  ist,  kommt  metaphorisch  in  der  Komödie 
nicht  vor,  ausgenommen  Menand.  monost.  41:  ccjcavTag  r]  naC- 
ösvöLg  rj^aQOvg  Tioiel'  ib.  478:  GcorrjQtag  ör^^stov  7]^£Qog  tqö- 
Tcog  (ib.  629).  Dagegen  finden  wir  nd^aGÖg,  das  allerdings 
von  vornherein  weitere  Bedeutung  hat,  indem  es  ebensowohl 
von  Thieren,  als  von  Pflanzen  und  Menschen  gebraucht  werden 
kann,  die  einem  wilden  Naturzustande  entrückt  sind.  So  sagt 
EjHkrates  in  dem  oben  angeführten  Fragment  von  der  Lais, 
die  in  ihrer  Jugend  reich  bezahlt  und  daher  masslos  in  ihren 
Forderungen  wurde,  nunmehr  aber  im  Alter  sich  mit  beschei- 
deneren Ansprüchen  begnügen  muss  (V.  24): 

ovTco  de  tiQ'aöbg  ysyovsv,  raör',  a  qptArarf, 
rägyvQiov  ix  Tfjg  %£i()6g  ^ö^  Xa^ßavsi^ 
ganz  Avie  wir  scherzhaft  von  jemand  sagen  „er  sei  ganz  zahm 
geworden  und  fresse  aus  der  Hand".    So  nennt  auch  Vesp.  704 
Bdelykleon  die  Demagogie  den  rid-aösvtijg  des  Demos. 

Ehe  wir  jedoch  zur  Behandhmg  der  einzelnen  Thiere  über- 
gehn,  haben  wir  vorher  die  Metaphern  zu  besprechen,  die  von 
Körpertheilen,  Eigenschaften  oder  Eigenthümlichkeiten  einer 
grösseren  Zahl  von  Thiergattungen  überhaupt  entnommen  sind. 
Dahin  rechne  ich  zunächst  das  Beissen,  Sk^velv^  dessen 
Uebertragung  auf  andere,  nicht  durch  thierischen  Biss  verur- 
sachte körperliche  Schmerzen  sowie  auf  geistige  Leiden,  Aerger 
u.  dgl.  der  poetischen  Sprache  überhaupt  eigenthümlich  (schon 
von  Homer  ab,  cf.  1\.  V  493)  und  auch  der  Prosa  nicht  fremd  ist 
(vgl.  Herod.  S.  47).  Es  ist  also  damit  nicht,  wie  in  der  deutschen 
Metapher,  die  eine  derartige  Uebertragung  dieses  Begriffes  für 
die  pathetische  Diction  nicht  zulassen  würde;  vielmehr  ist 
öccxvetv  in  diesem  Sinne  namentlich  bei  den  Tragikern  ganz 
gewöhnlich.  Aus  der  Komödie  haben  wir  folgende  Arten  der 
Uebertragung  anzuführen:  bei  physischem  Schmerz  wird  es 
ganz  ähnlich  gebraucht,  wie  bei  ims;  so  von  scharfer  Lauge, 
die  die  Augen  „beisst".  Ach.  18;  oder  vom  Rauch,  Plut.  822 
und  Lys.  298.  Im  allgemeinen  „Schaden  zufügen"  bedeutet 
es  Ran.  861.  Com.  ine.  666  fp.  526);  von  der  Armuth  Menand. 
282  (p.  80),  und  vom  Himger,  von  dem  auch  wir  sagen,  er 
„beisse",  ebd.  365  (p.  106).    „Aergeru",  wobei  eine  Person  das 


-      201      — 

()bjei-t  ist,  lieisst  es  z.  ß.  Ach.  1  (wo  noch  rijv  xuqÖiuv  hin- 
vAi^eixigt  istj;  ib.  325;  370  (^W?');  l'^'^S-  Nub.  12.  Vesp.  253. 
Hermipp.  46,  7  (I  237).  Alexis  278,  4  (11  390).  Endlich  kommt 
es  auch  in  der  l^edoutung  ,,etwas  verbeisseu",  d.  h.  unterdrücken, 
vor;  so  vom  Zorn  Nub.  1369;  vom  Lachen  Kan.  43;  vom 
Hunger  Vesp.  778.  —  Ein  seltnes  Wort  für  beissen  ist  ßQv- 
xstv,  das  auch  bisweilen  metaphorisch  vorkommt;  so  Lys.  301, 
wo  vom  beissenden  Rauch  die  Rede  ist:  ov  yaQ  äv  Tiod''  ad' 
ddcc^  £ßQvx€  rag  ^7]^ug  i(iov^  wobei  dem  Rauch  noch  Zähne 
beigelegt  werden;  dagegen  in  ganz  abweichender  Uebertragimg 
Diphil.  43,  27  (11  554")  von  einem  Jüngling,  der  tä  nuxQaa 
ßQvx£L^  sein  väterliches  Gut  „aufknabbert".  —  Das  Brüllen 
der  Thiere,  Avofür  die  Griechen  verschiedene  besondere  Aus- 
drücke haben,  wird  nicht  selten  bei  den  Tragikern  und  sonst 
auf  andere  laute  Geräusche  (Donner,  Meereswellen  u.  a.  m.) 
und  auf  menschliche  Schmerzenslaute  oder  auch  auf  lautes 
Sprechen  übertragen,  wie  ja  auch  wir  „brüllen"  in  diesen  Ueber- 
tragungen  keimen.  So  gebraucht  Ar.  Ran.  823  ßQv%cc6d^ai  von 
den  gewaltigen  Worten,  die  Aischylos  im  Zweikampf  wird  er- 
tönen lassen  (allerdings  geht  hier  eine  Metapher  voraus,  in 
der  der  Dichter  mit  einem  wilden  El)er  verglichen  wird).; 
}ivxä6d-ai  ist  Nub.  292  auf  den  Donner  übertragen  (vgl. 
Aesch.  Prom.  1062  u.  1082).  —  Ebenfalls  von  der  Thierwelt 
entlehnt  ist  der  übertragene  Gebrauch  des  intransit.  Tttrjöösiv^ 
womit  ursprünglich  das  furchtsame  Sichducken  der  Thiere, 
zumal  der  Vögel,  bezeichnet,  das  aber  in  Poesie  imd  Prosa 
auch  auf  Menschen  in  der  Bedeutung  „furchtsam  sein"  über- 
tragen wird.  Vesp.  1490  steht  zwar  noch  der  Vergleich  üg 
älextag  dabei;  aber  ohne  solchen  Beisatz  linden  Avir  es  Ran.  315. 
Posidipp.  26,  13  (III  343). 

Das  verschiedenen  Thieren  zukommende  Hörn  hat  na- 
mentlich nach  der  Seite  der  technischen  Metapher  hin  viel- 
fache Verwendung  für  Uebertraguug  gefunden  (wie  z.  B. 
schon  bei  Homer  von  einer  gewissen  Haartracht,  ferner 
bei  der  Lyra,  von  Bergen,  Landzungen,  Theileu  des  Heeres 
oder  der  Flotte  u.  a.  m.),  dagegen  sind  poetische  Metaphern 
ungewöhnlich.  Eine  eigenthümliche ,  nur  bei  Aristoph.  vor- 
kommende Metapher  ist  xsQovrtäv,  ursprünglich  von  Thieren 
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gebrauclit,  die  ihre  Höruer  drohend  in  die  Höhe  werfen,  sie 
hoch  tragen,  dann  von  Menschen,  die  auf  ihre  Kraft  oder  ihr 
Ansehn  pochen,  s.  Equ.  1344  und  Schol.  ebd.:  rr}v  x£(puki]v 
ävBtSLVEg  dixtjv  täv  xeQaroq)üQ(ov  t,c3cov  .  .  .  drjXot  ds  tö  yav- 
Qtäv.  Wie  hier  die  Hörner  Symbol  der  Kraft  und  des  Muthes 
sind,  so  auch  Com.  ine.  628  (p.  521):  tiqo  tovtov  ö'  G)6fir}v 
xeQur'  £;^£iv*),  d.  h.  nach  Diogenian.  VH  89:  stiI  tav  dvdQSiag 
vjioXrjxl^Lv  iiovxcov. 

Wir  gehen  nunmehr  die  einzelnen  Thiere  durch,  soweit 
dieselben  für  die  Metapher  oder  das  Bild  in  der  Komödie  in 
Betracht  kommen.**)  Hier  ganz  besonders  macht  sich  die 
grundsätzliche  Verschiedenheit  der  lyrisch-tragischen  Metapher 
von  der  komischen  geltend,  indem  gewisse  Thiere  wesentlich 
nur  der  pathetischen  Metapher  angehören,  andere  vornehmlich 
nur  in  der  komischen  sich  finden.  Zu  letzteren  gehört  der 
Affe.  Man  kannte  Affen  imd  deren  Wesen,  weil  schon  da- 
mals sich  manche  Leute  diese  spasshaften,  obgleich  boshaften 
Thiere  zur  Unterhaltung  hielten;  und  so  bemerkt  auch  Ach.  907 
der  Boiotier,  er  wolle  sich  den  Sykophanten  vom  athenischen 
Markte  mitnehmen,  aiiEQ  nCd'axov  KXitQiag  noXkäg  jcXsoiV  und 
so  ist  es  auch  zu  fassen,  wenn  Ran.  1085  die  Leute,  die  dem 
Volke  schmeicheln  und  doch  dabei  hinterlistig  ihm  Schaden 
zufügen,  dy]^07tLd'i]X0i  heissen  (cf.  B.  A.  34,  18:  drj^OTiid-rjxog 
6  i^aTcar&v  rbv  örj^ov  xal  d'coTievav  xoXaxLX&g'  vgl.  auch  z/ij- 
lioxaXkCag^  Com.  ine.  69,  p.  412),  und  eine  Nachahmung  davon 
ist  die  vermuthlich  auf  die  neuere  Komödie  zurückgehende 
Bezeichnung  dst7ivo7ttd"r]xog  für  einen  Parasiten,  Com.  ine.  321 
(p.  466).  Auch  wo  sonst  Tci&rjxog  als  directe  Bezeichnung 
eines  Menschen  oder  als  Schimpfwort  in  der  Anrede  „du  Afie" 
vorkommt,  da  ist  in  der  Regel  nicht  das  possirliche  Nach- 
ahmungstalent des  Thieres    der  Vergleichungspunkt,    sondern 


*)  So  Meineke,  anst.  es  co^rjV  KiQutu,  um  den  jambischen  Rhythmus 
herzustellen.  Aber  die  Redensart  kann  auch  dem  täglichen  Leben  ent- 
nommen sein.  Zu  vergl.  ist  im  Latein,  cornua  sumere,  addcre  u.  dgl. 
s.  Otto  94  N.  440. 

**)  Die  Reihenfolge,  die  wir  hierbei  beobachten,  ist  nach  Lenz's 
Zoologie  d.  Gr.  u.  Rom.  gegeben,  nur  in  den  letzten  Thierarten  weiche 
ich  etwas  von  Lenz  ab. 
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seine  Bosheit  und  seine  lliisslichkeit*)*,  so  Ach.  120.  Av.  410. 
Eccl.  1072  (ähnlich  Com.  ine.  517  p.  503  von  einer  Hetäre). 
Ran.  708.  Ar.  frg.  394  (p.  494).  Phryuich.  20  (I  376).  Doch 
ist  dabei  oft  mehr  das  Verächtliche,  Erl^ärmliche  betont,  als 
die  körperliche  Hässlichkeit  **),  und  so  z.  B.  Pac.  1065;  ebenso 
klagt  Apollod.  1,  3  (III  288):  iv  d-rjQLOig  öe  %al  jrt'O'tjxoig  ovxu 
dst  slvaL  TCi'd'i]xov,  „unter  Wölfen  muss  man  heulen".  Dagegen 
diente  in  dem  Sprichwort  Com.  ine.  561  (p.  510):  Ae'cov  öjcov  xQVf 
xal  7tLd-r}xos  iv  ^bqei^  d.  h.  „man  muss  sich  jeweilen  den  Ver- 
hältnissen anpassen",  der  Affe  als  recht  starker  Gegensatz 
gegen  den  Löwen:  das  hässliche,  feige  Thier  gegenüber  dem 
schönen,  muthigeu.  Der  komischen  Sprechweise  gehört  auch 
das  Verb,  jcid-rjxi^eiv,  7iLd-rixit,£6d-ai,  „sich  wie  ein  Affe  ge- 
berden" an;  so  Ves}).  1290:  ravta  xaridcov  vTto  tl  ^ixqov  im- 
d'njxiöa,  imd  md-rixiö^os^  Equ.  887:  o'ioig  TiLd-r^xia^OiS  ^e  nsQie- 
XavvEns^  d.  h.  „hinterlistige  Schelmenstreiche";  dianLd-r]xit,£iv, 
Com.  ine.  980  (p.  574).  —  In  einem  für  die  Thiermetapher 
sehr  ergiebigen  Fragment,  Aristophon  10  (11  280),  wo  der 
Sprechende  seine  grosse  Tüchtigkeit  im  Ertragen  von  allerlei 
Strapazen  rühmt,  bezeichnet  er  sich  in  Bezug  auf  die  Leichtig- 
keit, Schlaf  zu  entbehren,  als  Fledermaus,  V.  9:  xadsvÖEiv 
^i]d£  ^LXQOv  vvxTEQig.  —  Den  Igel  finden  wir  in  den  an  bild- 
lichen Ausdrücken  reichen  Hexametern  des  Sehers  Hierokles, 
Pac.  1086  (cf.  1114):  ovdsjtot  av  dsirjg  Xstov  tbv  TQrnvv 
iXLvov  „den  stachligen  Igel  wirst  du  niemals  glatt  machen"; 
was  das  Bild  hier  bedeutet,  erklären  ims  die  Schoben:  ovde 
rjfistg  fpiXCav  iiQog  Aaxedatjioviovg  oder  ovts  Tj^äg  itEiGaig  av 
7C0X8  ^exadovvaC  CoC  xivog  ovx'  rjTCLOvg  öol  yByovivai.  Wahr- 
scheinlich war  das  Gleichniss  sprichwörtlich.***)  Ein  anderes 
Sprichwort,  das  möglicherweise  in  der  Komödie  vorkam,  ist 
Com.  ine.  623  (p.  520):  e%ivog  (oder  tog  ixlvog)  xbv  xöxov 
avaßd^Xsi.  Da  die  jungen  Igel  schon  sehr  bald  nach  der 
Geburt  ihre  Stacheln  bekommen,  so  bedeutete  dies  Sprichwort, 
das  ETcl  xäv  Jtgbg  xb  xelqov  %qovl^6vxc3v  gesagt  wurde   (B.  A. 

*)  Vgl.   0.  Keller,    Thieie   des  class.  Alterth.    in   culturgeschichtl. 
Beziehung,  S.  6. 

**)  In  diesem  Sinne  auch  im  Lat.  simia,  Otto  383  N.  1651. 
***)  Vgl.  Bauck  p.  18. 
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318,  20,  wo  aber  ag  öehvog  anst.  ag  f%ivog  steht),  dass  der 
Igel  nicht  gut  daran  thut,  die  Geburt  seiner  Jungen  zu  ver- 
zögern, weil  sonst  die  Jungen  noch  im  Mutterleibe  Stacheln 
bekommen,  was  bei  der  Geburt  Schmerzen  bereitet  —  natur- 
historisch freilich  äusserst  naiv.  —  Als  scherzhafte  Anrede, 
wie  es  scheint,  finden  wir  die  Spitzmaus,  Cephisoph.  7  (II  801) 
|tti'7«Afj'  was  dabei  für  eine  Vergleichung  vorliegt,  ist  nicht 
klar.  —  Oefters  begegnen  wir  iu  komischen  Vergleichen  dem 
Wiesel,  das  ja  den  Alten  sehr  bekannt  war,  da  es  als  Haus- 
thier  die  Stelle  unserer  Katze  vertrat.  Auf  welchen  Verglei- 
chungspunkt freilich  der  sehr  derb-obscöue  Witz  Ach.  255: 
xaxTtottjöetai  yaXccg  öov  ^rjdev  rjttov  ßdetv^  ensidäv  oQd-Qog  ]y, 
hinausgeht,  darüber  sind  die  Erklärer  nicht  einig,  zumal  man 
nicht  mit  Sicherheit  sagen  kann,  ob  yaXäg  mit  den  Schol.  als 
Accus,  zu  fassen  ist,  so  dass  es  jcaldag  ÖQi^vtdrovg  (oder  besser 
KOQag  dQL^vrdtag)  bedeuten  würde,  oder  als  Genet.,  abhängig 
von  fitjÖEV  ijtrov,  als  Vergleich  für  das  ßdslv.  Indessen  lehrt 
doch  der  Zusammenhang,  dass  der  Vergleich  auf  den  Gestank 
des  Thieres  geht;  eben  darauf  bezieht  sich  auch  Plut.  693: 
vjfb  Tov  daovg  ßdsovöa  ÖQi^vtSQOV  yaXrig.  Vesp.  363  ver- 
gleicht sich  Philokieon,  den  die  beiden  Sklaven .  bewachen, 
damit  er  nicht  ausreisse,  mit  einem  Wiesel,  das  Fleisch  ge- 
stohlen hat  und  dem  man  mit  Bratspiessen  auflauert:  aöTtSQ 
^e  yaXfjv  XQsa  ■x.Xsipaöav  ttjQovöiv  e%ovx^  ößeXtöxovg'  gerade 
wie  bei  uns  die  Katzen  oft,  anstatt  Mäuse  zu  jagen,  in  die 
Speisekammer  sich  schleichen.  Auf  den  Mäusefang  gingen  sie 
in  der  Regel  des  Nachts  aus;  darauf  geht  der  dem  Karkinos 
in  den  Mund  gelegte  Scherz  Pac.  792 ff.:  ö  jra^'  iXnidag  eixs 
t6  ÖQK^a  yaXrjv  tilg  iöTtsQag  aTtay^at:  das  Wiesel  habe  sein 
Drama  (das  im  Wettkampf  unterlag)  des  Abends  erwürgt. 
Wenn  es  richtig  ist,  was  die  Schollen  sagen,  dass  dies  Stück 
Mvsg  hiess,  so  bekommt  der  Witz  erst  die  rechte  Pointe. 
Wemi  Eccl.  924  die  Alte  zu  dem  ihr  widerstrebenden  Jüng- 
linge sagt:  jtaQccxvcp^'  cSötcsq  yalf]^  so  bezieht  sich  das  darauf, 
dass  die  Wiesel,  wenn  man  sie  fangen  wollte,  sich  duckten, 
um  unter  den  Händen  durchzuschlüpfen.  Das  als  Frgm.  des 
Aristoph.  664  (I  555)  angeführte  yaly]v  KaraTiancoxev ,  nach 
B.  A.  31,  27:    iTto  nvog  veov  ^rj  dvva^svov   (pd'£yi,a0d'ai,   war 


—     205     — 

sprichwörtlich;  das  Thier  hat  hier  aber  als  solclies  mit  tlcni 
Bilde  nichts  zu  thuii^  es  köimte  ebenso  t>-ut  iri;"end  etwas  an- 
deres sein^  von  dem  man  scherzhaft  behaujjtete,  der  Schweig'- 
same  habe  es  „verschluckt'^;  denn  das  ist  jedenfalls  der  richtige 
Sinn  des  Sprichwortes.*)  Ein  anderes  Sprichwort  lautete  yaktj 
XitavLOv,  Strattis  71  (I  731),  von  Dino-en  gesagt,  die  man  nicht 
gebrauchen  kann. 

Eine  wichtige  Holle  in  der  Metapher  spielt  der  Hund, 
und  zwar  nach  verschiedenen  Seiten  seines  Wesens.**)  Auf- 
fallend ist,  dass  gerade  dasjenige,  was  wir  gern  beim  Hunde- 
charakter hervorheben  und  auch  die  Alten  an  ihm  rühmten, 
die  Treue,  nur  selten  zum  Ausgangspunkte  des  Vergleiches 
genommen  wird,  sondern  in  der  Regel  schlechte  Eigenschaften, 
wie  denn  ja  schon  bei  Homer,  trotz  des  treuen  Argos,  xvav, 
xvvajtig  ein  viel  gebrauchtes  Schimpfwort  ist,  das  Schamlosig- 
keit^ Frechheit  u.  dgl.  bedeutet.  So  wird  auch  Cratin.  241 
(I  8G)  die  Aspasia  itakXccxi]  xvvÜTtig  genannt,  und  daher  be- 
deutet xvvoq)d'a?.}iLX£ß^cci' ,  Com.  ine.  105S  (p.  585)  oder  dia- 
xvvocpd-a^^t^sö&ca,  ib.  975  (p.  574)  s.  v.  a.  avcadäg  ßkineiv^ 
„jemanden  frech  wie  ein  Hund  ansehu".  Bekannt  ist  auch 
das  homerische  oivvTEQOv^  das  von  der  schlechten  Behandlung, 
welche  die  Hunde  erdulden  müssen,  ausgeht;  komisch  bildet 
Pherecr.  106  (I  174)  von  diesem  Comparativ  noch  einen  zweiten, 
xvvxBQaxEQa^  wie  Eubul.  85  (II  194)  den  doppelten  Sviperl. 
y.vvraTC)xaxa.  Und  wie  11.  VI  344  u.  356  Helena  sich  selbst  als 
xviov  bezeichnet,  so  sagt,  mit  freilich  anderer  Beziehiuig  auf 
sich  selbst,  der  Chor  der  Weiber  Lys.  363:  %al  ^^  tcox'  akkri 
60V  xvcov  xcjv  OQXECJV  kdßrjxccL.  —  Bei  den  Tragikern  ist  es 
ganz  üblich,  dass  schreckliche,  bösartige  Ungeheuer  als  Hunde 
bezeichnet  werden,  und  so  nennt  Ran.  1287  Euripides  die 
Sphinx  xvva.  Andere  Gleichnisse  gehen  auf  das  gierige  Fressen 
der  Hunde;  so  xvvi]d6v,  Nub.  491;  oder  auf  die  Art,  wie  sie 
sich  untereinander  die  Nahrmig  aus  den  Zähnen  reissen  und 
dieselbe  zerfleischen,    Pac.  482   u.  641;    mit    dem    Biss    eines 


*)  Vgl.  Bauck  p.  21. 

**)  Für  Aristopb.  vgl.  Bauck  p.  19ff. ;    für   das   Lateinische   s.  Otto 
G8  N.  315  ff. 
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tollen  Himdes  wird  Lys.  o!)8  der  beissende  Rauch  ver^'lichen. 
—  Docli  fehlt  es  auch  nicht  an  Vergleichen  und  Metai)hern, 
in  denen  die  hessern  Eigenschaften  des  Hundes  zum  Ausdruck 
kommen.  So  geht  es  auf  ihre  Eigenschaft  als  treue  Diener, 
wenn  Ran.  1291  Euripides,  wiederum  im  tragischen  Tone,  die 
Adler  als  Boten  des  Zeus  avveg  aEQÖg)OLtOL  nennt;  und  dem- 
selben Vergleichungspunkt  entspringt  das  noch  kühnere  Bild 
Eubul.  75,  7  (II  191):  QiJilg  d'  sysiQSi,  öxvXaxag  'Htpaiörov 
xvvag:  die  Flammen  als  Diener  des  Hephaistos;  ebenso,  viel- 
leicht in  Nachahmung,  Alexis  149,  16  (II  352).  Ferner  gehört 
es  ebenfalls  der  tragischen  Sprache  an,  dass  die  Erinyen  als 
Hunde  bezeichnet  werden,  wobei  der  Vergleich  vom  Jagdhund, 
der  der  Spur  des  Wildes  folgt,  wie  die  Erinyen  der  des  Mör- 
ders, entnommen  ist;  entsprechend  Ran.  472:  Koxvrov  re  tceqC- 
ÖQOfiot  xvvsg,  in  der  Anrede  des  Aiakos,  die  an  euripideischen 
Reminiscenzen  und  Parodieen  reich  ist.  Mit  einem  treuen 
Haushunde,  der  seinen  Herrn  bewacht,  vergleicht  sich  Kleon 
Equ.  1017  in  dem  dort  vorgebrachten  angeblichen  Orakel 
des  Bakis: 

öa^söd-UL  ö'   ixsXsvö^   lsqov  nvva  xaQxaQodovra^ 

og  TiQO  ösd'sv  %d6y,cov  xal  vjiIq  öov  dsivä  JCSXQaycog 

6ol    ^LÖ&bv    JtOQtSt^ 

wie  Vesp.  704  fg.  Bdelykleon  das  Volk  als  den  treuen  Hund 
hinstellt,  der  jedem  Wink  der  Demagogie  gehorcht,  xdd''  örav 
ovrög  y  sjti.6Lh,r]  STtl  täv  ixd'Q&v  tiv\  iitiQQvi.ag  ccyQicog  ccvtotg 
iTiiTirjdäg.  —  Dagegen  ist  komischer  Effect  beabsicbtigt,  wenn 
bei  Eupol.  207  (I  315)  ein  Redner,  der  in  der  Regel  auf  der 
Rednerbühne  laut  perorirend  hin  und  her  lief,  mit  einem  Hof- 
hunde, der  auf  der  niedrigen  Hofmauer  bellend  auf  und  ab 
rennt,  verglichen  wird: 

2JvQax66iog  d'  eoixsv,  ririx'  äv  ^eyy, 

tOtg    KWldiOLÖL    tOtöiV    STtl    taV    t£i%l(OV' 

ccvaßäg  yccQ  inl  rb  ßtifi'  vXajcrst  nBQiXQB%cov. 
Das  Wedeln  des  Hundes,  gewöhnlich  GaCvEiv^  ist  bei  den 
Tragikern  in  übertragener  Bedeutung,  namenthch  im  Sinne 
von  schmeicheln,  sehr  häufig,  dagegen  in  der  Komödie  nicht 
nachweisbar;  diese  braucht  dafür  ein  Wort,  das  angeblich 
ebenialls  das  Schweifwedeln  bedeuten  soll,  obgleich  es  in  dieser 
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Bedeutimg  uiclit  mehr  vorkommt,  aixäXXsiv^  im  j^leicheii  Sinue, 
s.  Equ.  48  mit  Scliol.:  ainäXkeiv  toxi  t6  rhv  xvva  toig  u)6i 
xal  tf]  ovQä  (3(äv£Lv  tovg  i)d-ddccg'  ib.  211;  rä  (lev  Xoyi  ccixdX- 
Xsi  |tt£.  Tliesm.  8(59:  aöxsQ  ccixdXXec  tl  xccQÖiav  i^r'iv.  —  Von 
sprichwörtlichen  Redensarten  finden  wir  Com.  ine.  713  (p.  534): 
xvav  nag  ivttQOiöi^  nach  Hesych.:  stcl  täv  ^^  dvva^Bvtov 
dnoXavELv  tav  TiaQaxEi^svcov  ^  und  719  (p.  535):  17  xvcov  inl 
tfjg  cpdrvr}g,  von  solchen^  die  andern  nichts  gönnen,  auch  wenn 
sie  selbst  keinen  Gebrauch  davon  machen  können,  wie  der 
Hund  es  bei  seinem  Fressen  macht.  Eine  sehr  derbe  sprich- 
wörtliche Redensart,  die  aber  volksthümlich  gewesen  zu  sein 
scheint,  gebraucht  Ar.  Eccl.  255:  tovtcj  fiev  sltcov  ig  xvvbg 
Tivyijv  OQäv.  Die  Schol.  erklären:  naQOL^Cu  Ttatdcxri  btcI  tav 
öipd'aXfiiavrcov^  ig  xvvbg  7tvyi]v  OQäv  xal  xqlixiv  dXcoTiixcov. 
Darnach  ist  darin  nur  ein  etwas  derber  Spass,  aber  keine  Me- 
tapher zu  sehn.*) 

Der  Wolf  spielte  eine  besondere  Rolle  in  der  Fabel  imd 
im  Sprichwort  der  Alten,  wie  das  ja  auch  bei  mis  der  Fall 
ist,  wobei  er  als  Typus  des  Räuberischen,  Gewaltthätigen, 
Bösartigen  überhaupt  erscheint.**)  Wenn  Ar.  Lys.  G29  sagt 
(von  den  Lakoniern):  oIgl  tclGtov  ovdsv^  ei  ^ijtceq  Xvx<p  xs^V' 
von,  so  ist  damit  auf  diese  Eigenschaften  des  Wolfes  an- 
gespielt; cf.  Schol.:  bv  yccQ  tqötiov  Xvxocg  ovx  sötl  nCöxig, 
ov8e  xovxotg.  Es  war  das  sprichwörtliche  Redensart,  die  wir 
auch  in  der  Form  Xvxog  s%avsv  finden,  Ar.  frg.  337  (I  481); 
man  brauchte  diese  Formel  von  solchen,  die  sich  in  ihrer  Hoff- 
nung auf  irgend  einen  guten  Fang  getäuscht  sahen,  so  dass  es 
also  eigentlich  bedeutete:  „der  Wolf  sperrte  den  Rachen  um- 
sonst auf",  daher  sie  auch  in  der  Form  Xvxog  ^dxrjv  %avGiv  vor- 
kommt.***) Auf  dasselbe  Sprichwort  geht  Eubul.  15,  11 
(H  170):  ^iq  ÄoO-'  (og  Xvxog  lavav  xal  xav8'  ä^aQxcov  vGxsqov 
(3v%vbv    dqdiirig^),    imd    Euphron    1,  30    (III   318):    tov    yccQ 


*)  Eine   Anspielung  auf  die  sprichwörtliche  Redensart  liegt   auch 
in  Ach.  863 :  q)vcfjzt  zov  ngcoKTOv  jci^vog. 

**)  Im  latein.  Sprichwort  ebenso,  vgl.  Otto  198  N.  979  fF.     S.  auch 
Bauck  p.  18. 

***)  Vgl.  Apostol.  X  85. 

f)   Dafür    schlägt     Kock    vor    (icctvoSqus    Ai5xos    ;f«j'tüv     -nal    rwvd'' 
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p)  luvatv  kvKOV  ÖLaaevilg  6v  uovog  svQrjxag  xixvr^v.  Wegen 
ihrer  Gemeinscliädlicbkeit  schlug  man  die  Wölfe  todt,  wo  man 
sie  fand;  daher  sagt  der  Chor  Av.  369:  (peiöö^sad^u  yuQ  re 
tcjvds  ^üXkov  y){ietg  JJ  Xvxav;  ein  Vergleich,  der,  wie  Bauck  p.  19 
bemerkt,  wohl  damit  zusammenhängt,  dass  nach  einer  bei  Plut. 
Sol.  23  mitgetheilten  solonischen  Verordnung  für  jeden  erlegten 
Wolf  5  Drachmen  vom  Staate  gezahlt  wurden.  —  Sonst  wird 
Xvxog  direct  metaphorisch  für  räuberisch  gebraucht,  wie  Diphil. 
120  (II  576):  tö  ^isv  "jigyog  innog,  oC  ö'  svoLnovvTsg  Avxot.^') 
Menand.  monost.  440:  6  6vxoq)dvrrjg  iötl  toig  niXag  Xvxog. 
Die  Bedeutimg  des  Tückischen  liegt  auch  in  dem  Worte  Xvxo- 
(ptUu^  „Wolfsfreundschaft".  Dasselbe  findet  sich  zwar  nicht 
selbst  in  der  Komödie  vor,  wohl  aber  das  dazu  gehörige 
Adjectiv,  Menand.  833  (p.  224):  XvxocpüuaL  jteV  tiöiv  ui 
diuXXuyaC. 

Der  Fuchs  ist,  wie  bei  uns,  das  Sinnbild  der  Ränke  mid 
Schlauheit,  dabei  auch  sonstiger  schlimmer  Eigenschaften.**) 
So  geht  es  auf  seine  Feigheit,  wenn  es  Pac.  1189  heisst: 
ovrsg  oiüoi  ^sv  Isovreg,  sv  fta;|ji;  d'  akajtsxsg'^**)'  auf  Ränke 
Lys.  1269:  täv  ai^vXciv  äXcoTiaxav  Ttavöat^sd^a  (die  Schob 
erklären  es  mit  tc5i/  TiocvovQyojv  Q')]r6Qcov)'  oder  im  Orakel 
Pac.  1067:  aXcoTiaxidsvaiv.  Dagegen  liegt  wohl  allgemein  Ge- 
wissenlosigkeit in  dem  Gedanken  des  bei  Cratin.  128  (I  53) 
gebrauchten  Sprichwortes:  vficov  elg  ^ev  axuörog  akanr]^  dcogo- 
doxsttai'   nach  Suidas:   stcI  tcov  Qccdicog  dtÖQOtg  TTSi&o^evcov.-f) 


uuaQTwv  vat^Qov  aavzbv  SuKvrjg.  Ich  kann  aber  die  Nothwendigkeit, 
zu  verändern,  überhaupt  nicht  einsehn;  der  Schbiss  ist  allerdings  ver- 
dorben, da  die  Hss.  avxvü  dQUxafjg  haben  (5pc<;fi.j;g  Musurus). 

*)  "'iTiTtog  ist  schwerlich  richtig;  Meineke  schreibt  imtwv,  Kock 
inniov. 

**)  Vgl.  Keller  a.  a.  0.  S.  181  fg.  Bauck  p.  24,  und  für  das  römische 
Sprichwort  Otto  379,  1939  ff. 

***)  Nach  den  Schob  wird  hier  auf  ein  Sprichwoi-t  angespielt,  das 
sich  auf  die  in  Kleinasien  unglücklich  operirenden  Lakedaimouier  bezog: 
oi'/toi  Xiovxtg,  tv  'EcpEaco  dh  Ady.covtg,  wofür  Bauck  p.  37  mit  Leutsch  ad 
Paroem.  Gr.  I  83  S'  aZcoTTfxfg  schreiben  will. 

f)  Die  Worte  sind  eine  Parodie  auf  Selon  11,  5:  vfiicav  8'  tig 
ftfv  tKuarog  ccXwnsKog  i'xvsai  ßccivst.  Kock  vermuthet,  es  müsse  heissen 
öcjQüdoy.it  Tl. 
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Ebenfalls  als  Sprichwort  wird  angeführt  Com.  ine.  435  (p.  400): 
o^vtBQOv  Ol  yetToveg  ßXt'mwöt,  tüv  aXcojitxav^  doch  spricht  hier 
gar  nichts  für  den  Ursprung  ans  der  Komödie.  Auf  der  Ix'- 
kamiten  Liebhaberei  der  Füchse  für  die  Trauben  beruht  der 
Vergleich  Equ.  1076: 

aXcoTCSXLOLöL  rovg  ötQicticorag  yxccösv, 
6rt7)  ßoTQvg  TQÜyovöiv  iv  rotg  %coQiOLg^ 
der  seinerseits  nur  dazu  dienen  soll,  den  Beinamen,  den  der 
Kuppler  Philostratos  führte,  xvvakajtrj^  (cf.  Equ.  1069.  Lys.  957) 
und  der  Equ.  1067  auf  Kleon  übertragen  wird,  komisch  zu 
erklären,  wobei  jedoch  zu  beachten  ist,  dass  in  Wirklichkeit 
das  Wort  gebraucht  ist,  um  dem  Kleon  die  verächtlichen 
Eigenschaften  des  Hundes  und  des  Fuchses  zusammen  beizu- 
legen. Eine  ähnliche  komische  Bildung  ist  rgvitaXcoTifj^^  Com. 
ine.  1170  (p.  600),  nach  B.  A.  64,  28:  6  diä  nuvovQyCuv  ndvra 
xQvn&v  xal  SQyd^eöd-ai  dvvdfiEvog.  Auf  die  Hinterlist  des 
Fuchses  geht  das  ebenfalls  der  Komödie  angehörige  Wort 
dX(OTiaxLt,£i,v,  „sich  listig  wie  ein  Fuchs  betragen",  Vesp.  1241, 
oder  diakG)7i£Xit,£iv,  Com.  ine.  976  (p.  574);  sprichwörtlich  Com. 
ine.  539  (p.  506):  ccXcj7isxLi,ELv  TtQog  itsQav  aXanExa,  wenn 
ein  Schelm  den  andern  betrügen  will.  Ganz  in  der  gleichen 
Bedeutung  eines  schlauen,  durchtriebenen  Menschen  wird 
auch  das  seltnere  Wort  für  Fuchs,  jcLvudog,  gebraucht, 
Ar.  Nub.  448.  Av.  430  (doch  auch  in  der  Tragödie,  s.  Soph. 
Ai.  103). 

Als  Gegensatz  zum  Fuchs   erscheint  in   der  oben  citirten 
Stelle  Pac.  1189  der  Löwe.     Der  „König  der  Thiere"  ist  von 
Homer  ab    (dessen  -O-v^oAfcoz/,   „löwenherzig",   als    homerische 
Reminiscenz  Ran.  1041  Aischylos  auf  Fatroklos    und  Teukros 
anwendet)   der  Repräsentant  von  Stärke  und  Kühnheit,   Muth 
und  Macht.     So    bezeichnet    denn    auch   Equ.  1037   Kleon    in 
seinem  fingirten  Orakel  sich  selbst  als  ktcov.     Ran.  1431  sagt 
Aischylos,  unter  deutlicher  Beziehung  auf  Alkibiades: 
ov  xQYj  Xtovtog  0xv^vov  iv  noXsi  rQscpsiv^ 
riv  8"  ixTQUipf]  tig,  totg  tQÖnoig  vTcrjQststv 
und  Thesm.  514  ruft  die  alte  Vettel,   die  nach  der  Erzähluns: 
des  Mnesilochos  dem  dummen  Ehemaim  ein  imtergeschobenes 
Kind  als  sein  eben   geborenes   eigenes  präsentirt:    Xsav,  kscov 

Blümker,  Studien  I.  14 


—     210     — 

(?oi  yayovsv,  um  ihm  zu  schmeiclielu.*)  Aucli  die  Spricli- 
wörter,  iu  deuen  der  Löwe  vorkommt,  haben  meistens  den 
gleichen  Sinn**);  so  das  oben  citirte  oi'xot  XsovTsg^  ferner 
Com.  iuc.  561  (p.  olO):  Afwv  otiov  xq7}^  %al  jiid'r]yiog  av  ^tQsi 
(s.  oben  S.  203).  Menaud.  1108  (p.  269):  yiJQas  Agovrog  xQSta- 
60V  ax^aL(ov  vsßQüv  (von  Kock  dem  Men.  abgesprochen).  — 
Weniger  dagegen  erscheint  es  als  Lob,  wenn  Frauen  als  Lö- 
winnen bezeichnet  werden.  Anaxil.  22,  5  (II  270)  steht  die 
läaiva  als  Bezeichnung  raubgieriger  Hetären  mitten  unter  der 
Sphinx,  Hydra,  Harpyien  etc.;  und  auf  gleicher  Auffassung 
beruht  Men.  monost.  267:  l'öov  XsaLvrjg  aal  yvvatxbg  afiottjg 
(cf.  ib.  327). 

Dem  Tiger  begegnen  wir  nur  einmal,  Alexis  204,  3 
(H  372).  In  diesem  schon  mehrfach  citirten  Fragment,  wo 
irgend  jemand  sich  selbst  wegen  seines  bisherigen  Stumpf- 
sinns allerlei  Ehrentitel  beilegt,  bezeichnet  er  sich  auch  als 
6  UsXsvxov  TcyQig.  Gemeint  ist  damit  wohl  weiter  nichts,  als 
wenn  jemand  bei  uns  sich  aus  gleichen  Gründen  eine  „Bestie" 
nennen  würde;  dass  aber  Seleukos  dabei  genannt  ist,  erklärt 
sich  aus  Philem.  47  (II  490):  äö^sQ  ZilEvxog  ösvq'  sjts^fs 
trjv  xCyQiv^  r^v  ei'do^sv  'i]^£ig.  Es  geht  daraus  hervor,  dass 
ein  damals  vom  König  Seleukos  I.  nach  Athen  geschicktes 
Geschenk  eines  Tigers  direct  Veranlassung  zu  jenem  Vergleich 
des  Alexis  gab.  —  Auch  der  Panther  ist  ungewöhnlich;  wir 
finden  nur  Lys.  1015,  wo  die  Greise,  über  die  widerspenstigen 
Weiber  erbittert,  sagen,  wie  die  Frau,  so  sei  coö'  dvaidr^g 
ovÖE^ta  TtoQÖKhg.  —  Ebenso  vereinzelt  ist  die  Erwähnung 
der  Robbe,  Vesp.  1035:  (päxtjg  ö'  öa^rjv,  sc.  eixsv  (wieder- 
holt Pac.  758).   — 

Die  Maus  kommt  in  einigen  metaphorischen,  zum  Theil 
sprichwörtKchen  Wendungen  vor.  Sprichwörtlich  geworden 
war  das  als  Frgt.  des  Philemon  citirte:    aXk'  cczö^XvficcL  %axä 


*)  Zweifelhaft    ist  die  Anrede   Cephisodot.  7  (I  801):    co  v.u\  Xicov 
■Kccl  [ivyaXfj  Kcci  CKOQni'og,  weil,  wie  Kock  richtig  bemerkt,  doch  nicht 
gut  eine  und  dieselbe  Person  als  Löwe  und  als  Spitzmaus  oder  Skorpion 
angeredet  werden  konnte;  Kock  vermuthet  daher  x^iiaiXsav. 
**)  Für  das  Lateinische  vgl.  Otto  S.  189  N.  931  ff. 
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^vbg  Ued-Qov,  iHl  (11  533),  und  ebenso  Menand.  219  (III  (52). 
Die  Bedeutuno;  wird  erklärt  Append.  Vatie.  II  93:  ot  ^ivag 
ocTtoQQSovTGjv  avTOiQ  xbiv  ^s^&v  xatcc  ßQCi%v  (pQsiQOVTca^  was 
allerdino's  auf  einer  etwas  wunderlichen  Hypothese  zu  beruhen 
scheint.  Weil  ferner  Aveisse  Mäuse  sich  angeblich  durch  starken 
Geschlechtstrieb  auszeichneten  (die  starke  Vermehrung  der 
Thiere  mochte  diese  Meinung  hervorrufen),  so  bezeichnete  man 
sprichwörtlich  Menschen^  die  ähnlich  angelegt  waren,  als  ^vg 
Xevxog,  Philem.  G2  (II  494);  cf.  ib.  12G  (p.  518).  Eben  darauf 
geht  es,  wenn  Epicrat.  9,  4  (11  285)  von  einem  liederlichen 
Weibsbild,  das  sich  fälschlich  als  reine  Jungfrau  ausgiebt, 
sagt:  y)  Ö'  uq'  ^v  fivcoviä  öXt],  „sie  war  das  reine  Mauseloch". 
Mit  Feldmäusen,  die  Unheil  und  Zerstörung  über  die  Saaten 
bringen,  werden  Ach.  762  die  in  Megaris  einfallenden  Athener 
verglichen.  Vesp.  140  steht  ^vönoXstv,  wie  eine  Maus  herum- 
laufen, mit  Bezug  auf  Kleon  gesagt.  „Mäusedreck"  gebraucht 
man  wohl  auch  heutzutage  scherzhaft,  um  etwas  ganz  Gering- 
fügiges, Werthloses  zu  bezeichnen;  so  auch  im  Griech.,  Men.  430 
(p.  125):  6  (iv6%o8og  ysQcov,  die  Lexikographen  erklären  es 
durch  ovdsvbg  ä^iog.*) 

Wegen  Furchtsamkeit  und  Feigheit  war  der  Hase  bereits 
bei  den  Alten  sprichwörtlich.**)  Darauf  bezieht  sich  Posidipp. 
26,  9  (m  343):  Bcpdv)}  BQLKQsag^  av  tv%r]  d  iötlv  Aaytog***), 
von  einem  Söldnerführer.  Die  Redensart,  die  Ar.  frg.  212  (p.445) 
sich  findet:  ttklcjv  tbv  kayoav  ö(pd"i]6o^ccL,  dürfte  sprichwörtlich 
gewesen  sein,  ist  aber  nicht  ganz  klar.  Fritzsche  wollte  den 
Seehasen  darunter  verstehen;  Kock  meint,  tCXXsiv  xov  layäv 
bedeute,  etwas  Unnützes  oder  Vergebliches  vornehmen,  und 
da  niemand,  der  einen  Hasen  braten  will,  ihn  rupft,  sondern 
man  ihm  das  Fell  abzieht,  so  wird  letztere  Erklärung  wohl 
richtig  sein. 


*)  Wenn  Bernhardy  ad  Suid.  s.  v.  damit  die  cq)VQccScov  anonvic^ata 
Pac.  786  vergleicht,   so  ist  das  insofern  nicht  ganz  richtig,  als  letzteres 
auf  die  zwergartige  Kleinheit  der  Söhne  des  Karkinos  geht,   [LvöxoSoq 
aber  nicht  auf  körperliche,  sondern  auf  geistige  Unbedeutend heit. 
**)  Bei  den  Römern  Otto  S.  189  N.  934. 
***)  Kock  schlägt  Iv  fidx'^  anst.  av  rv^'t]  vor. 
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Das  Flusspferd  kommt  an  derselben  Stelle  und  im 
gleichen  Sinne  vor,  wie  der  oben  erwähnte  Tiger,  Alexis  204 
(II  372);  möglich,  dass  damals  auch  ein  Exemplar  dieses  seltnen 
Thieres  nach  Athen  gekommen  ist;  in  Rom  lernte  man  das 
Flusspferd  erst  bei  den  Spielen  kennen,  die  M,  Scaurus  als 
Aedil  gab,  58  v.  Chr.  (Plin.  VIII  96). 

Ziemlich  häufig  kommt  das  Schwein  in  der  Metapher 
an  die  Reihe.  So  uugalant  freilich  wie  Fhocyl.  3,  5  oder  Simon. 
Amorg.  7,  2  ff.,  die  in  ihrem  Weiberhass  so  weit  gehn,  die 
Frauen  damit  zu  vergleichen,  sind  die  Komiker  nicht,  sie  be- 
dienen sich  des  Bildes  nur,  um  gemeine  Sitten,  Unreinlichkeit 
u.  dgL  damit  scharf  zu  bezeichnen.  So  bildet  Arist.  Equ.  984 
das  Wort  vofiovGLa,  eine  „ schweinemässige  Bildimg",  d.  h. 
„Mangel  an  jeglicher  Bildung";  vrjviu,  Pac.  928.  Call.  31  (1699) 
ist  so  viel,  wie  unser  „Schweinerei,  Sauerei",  als  Zustand;  und 
auf  dasselbe  geht  das  Sprichwort,  das  Grates  4  (I  131)  anführt: 
Sg  diu  QÖdo3v^  etwa  unserm  „die  Perlen  vor  die  Säue  werfen" 
entsprechend.  Dagegen  hat  einen  ganz  andern  Sinn  die  eigen- 
thümliche  Metapher,  in  der  vs  die  abstracte  Bedeutung  „Grimm, 
Zorn"  bekommt,  Lys.  683,  cf.  Schol.;  es  kommt  dies  wohl  vom 
Wildschwein  her,  s.  u.  —  Auch  die  jungen  Schweine,  die  Ferkel, 
kommen-  in  der  komischen  Metapher  häufig  vor:  freilich  meist 
in  obscönem  Sinne.  Im  gemeinen  Leben  wie  in  der  Komödie 
bedeutet  bekanntlich  ^^or^og  die  weibliche  Scham,  cf.  Ach.  773 
u.  ö.  Thesm.  558.  Eccl.  724  u.  a.  m.;  im  selben  Sinn  %oiqlov^ 
Vesp.  1353.  Darauf  beruhen  eine  Menge  von  Wortspielen  imd 
Zweideutigkeiten,  z.  B.  xoiQo^h^^  Vesp.  1364;  lOLQOxoiielov 
Lys.  1073  u.  dgl.  Doch  scheint  %olQog  daneben  noch  einen 
andern  Siim  gehabt  zu  haben.  Flut.  308  u.  315  stehen  die 
Worte  ensöd-E  firjtQt  %oiQOi  allerdings  damit  im  Zusammen- 
hang, dass  Karion  die  Kirke  nachahmen  will,  die  Menschen  in 
Schweine  verwandelt;  die  Schol.  bemerken  aber  dazu,  es  sei 
das  eine  TtuQoi^La  ijtl  xav  änuid evtcav^  und  die  Parömiogr. 
Mäcar.  IV  6  (cf.  Appeud.  V  79)  deuten  die  Redensart  iTcl  tav 
xoXiixsvnxag  xl6lv  STfOfitvcov  tQOCpfjg  evEica,  was  noch  wahr- 
scheiidicher  Ist.  —  In  anderer  Weise  wird  das  Wildschwein, 
zumal  der  Eber,  übertragen.  Hier  ist  der  Grimm,  die  Wild- 
heit der  Vergleichungsj)unkt,  und  der  Vergleich  kein  unedler. 
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Öo  wird  Ran.  822  Aischylos,  ohne  dass  der  Name  des  Tliieres 
selbst  genannt  wäre,  mit  einem  Eber  verglichen,  wenn  es  von 
ihm  heisst:  cpQK^ccg  d^  cwtoxo^od  Xo(pu<g  Xa6iavj(^8va  laixav^ 
dsivbv  iTUCxvviov  ^wdycov  auch  kurz  vorher  das  Wetzen  der 
Zähne,  V.  815:  ijvi'x'  av  h^vkaXov  TtccQidr]  d"t]yovrog  ööövtk, 
ist  bereits  bildlich,  da  der  Eber  seine  Hauer  „wetzt",  und  der 
entsprechende  Vergleich  mit  xuTtQog  findet  sich  auch  Lys.  1254: 
cc^s  d'  ai)  AsGoviöag  äysv  ansQ  tag  xccTtgcog  d'dyovtag^  olü^ 
tbv  odovTtt.  Das  Weibchen  dagegen,  die  wilde  Sau,  wird  als 
Typus  der  Geilheit  und  Wollust  verAvendet,  was  vielleicht  mit 
der  grossen  Fruchtbarkeit  derselben  zusammenhängt;  so  vgl. 
man  die  Anreden  Hermipp.  10  (I  227):  a  öan^ä  xal  nä0v 
nÖQvrj  xal  xditQaivu^  und  Phrynich.  33  (I  379):  tb  xditQaiva 
xal  nEQinoXig  xal  ÖQo^dg'  und  davon  hat  man  sogar  das  Verbum 
xttTtQäv,  „gei^  wie  eine  Sau  sein",  gebildet,  cf.  Plut.  1024.  Me- 
nand.  917  (p.  239). 

Auf  ein  edleres  Gebiet  führt  uns  das  Pferd,  das  in 
Gleichniss  und  Metapher  der  Poesie  von  jeher  ein  beliebtes 
Object  war.  Die  pathetische  Dichtersprache  parodirt  Ar. 
Av.  925,  wo  der  dort  auftretende  Poet  die  schnelle  Rede 
seiner  Muse  mit  dem  Galopp  der  Pferde  vergleicht,  oIcctisq 
LTCJtav  äfiaQvyd.  Ganz  im  Geiste  schwungvoller  Metapher 
sagt  Cratin.  199  (I  74):  olvog  rot  %a^uvxi  TteXst  ta%vg  iifjtog 
doida'  doch  ist  es  wohl  möglich,  dass  dieser  Hexameter  (der 
daran  sich  anschliessende  Vers  ist  ein  jambischer  Trimeter)  zu 
einem  Orakel  gehörte,  wozu  die  Ausdrucksweise  sehr  wohl  passen 
würde.  Mit  einem  ohne  Schläge  dem  blossen  Befehl  gehör- 
chenden  Rosse  wird  bei  Eupol.  232  (I  321)  das  stets  bundes- 
treue Chios  verglichen;  ünh]XTog  aönsQ  XxTtog.  Ein  imbe- 
kamiter  Komiker,  Com.  ine.  41  (p.  406),  verglich  den  attischen 
Demos  mit  einem  Pferde,  das  im  Uebermuth  nicht  mehr  ge- 
horcht, sondern  Euboia  beisst  und  auf  deu  Inseln  herumtrampelt. 
Einen  andern  Vergleich  hat  Eupol.  318  (I  343):  cell'  iö0nsQ 
'ijiTtog  ^ovTCißaleig  TQvöiTtmov;  letzteres  bedeutet  ein  radför- 
miges  Zeichen,  das  man  alten,  für  den  Kriegsdienst  unbrauchbar 
gewordenen  Pferden  auf  die  eine  Kinnbacke  einzubrennen  pflegte 
(cf.  Phot.  s.  V.  LTiTCotQoxog  und  v.  TQvöCmcLov.  Hesych.  s.  h.  v.); 
es  vergleicht  sich  also  hier  jemand,  von  dem  mau  vermuthlich 
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seines  Alters  wegen  nichts  mehr  wissen  will,  mit  solch  einem 
ausrangirteu  Pferde.  Ebenso  bedeutet  Nub.  1070:  6v  d'  ft 
KgoviTiTCog  „du  bist  ein  alter  Gaul"  so  viel  als  „du  bist  vor 
Alter  imtauglich".  Wenn  Nub.  1298  und  1300  Amynias  von 
Strepsiades  als  öa^cpoQog  und  ßsLQacpoQog  angeredet  und  be- 
handelt wird,  so  hängt  das  damit  zusammen,  dass  Strepsiades 
ihn,  wie  ein  Pferd,  mit  dem  ocsvtqov  wegjagt  (Schol.  anb  fie- 
raq)OQäg  tav  TcavtoviLivav  'ltcticov  ßgadsojv  vno  xav  t/vio^cjv); 
gewöhnliche  Schimpfworte  waren  aber  die  genannten  sonst 
wohl  schwerlich.  —  Das  junge  Pferd  oder  Füllen,  jrö/log,  bei 
uns  als  Vergleich  wegen  übermüthiger  Ausgelassenheit  gern  ge- 
braucht, wird  in  der  lyrischen  und  tragischen  Poesie  direct  auf 
junge  Mädchen  übertragen,  und  so  auch  in  der  Komödie,  Lys.  1308. 
Epicr.  9, 4  (H  285)  ;röAog  äderig.  Eubul.  84  (II  193)  nennt  die 
Hetären  jiaXovg  KvitQidog  i^'r]0x')]^svag.  Bei  Vergleichungen 
wird  auch  im  Griech.  die  Ausgelassenheit  der  muntern  Füllen 
hervorgehoben;  Eubul.  75,  6  (II  191):  Ttrjdä,  i^qsvei,  TC&Xog  ag 
ajtb  t,vyov^  imd  Vesp.  188:  wör'  e^oty'  ivdäXXEtai  o^OLÖrcaog 
xXr^tijQog  aivca  ticoXlco^  weil  Kleon  ihm  beständig  unter  den 
Händen  entwischt,  wie  ein  Füllen,  das  sich  nicht  einfangen 
lässt;  dass  in  diesem  Falle  ein  xXtjt'^q^  d.  h.  ein  Gerichtsbote, 
als  Herr  des  Füllens  angegeben  wird,  geht  auf  Kleons  Process- 
neigungeu.  —  Das  Schnauben  wilder,  ungeduldiger  Pferde 
heisst  cpQvdööaö&ai,  cpQvay^a'  diese  Worte  finden  wir  später 
in  Poesie  und  Prosa  sehr  häufig  auf  Menschen  übertragen,  die 
sich  übermüthig,  ausgelassen  u.  dgl.  geberden,  vgl.  (pQvay^a 
für  Hochmuth  Menand.  402,  13  (IH  115),  und  so  hat  g,uch  Ar. 
Vesp.  135  die  komische  Zusammensetzung  rpQvay^oGa^vaxog^ 
die  die  Verbindung  von  Uebermuth  mit  dem  Schein  der  Strenge 
beaeichnet,  gebildet.  Die  angeführten  Worte  selbst  finden  wir 
in  jenem  Sinne  bei  den  Komikern  nicht;  nach  dem  Etymol. 
m.  801,  17  hätte  Menander  (fr.  1081  p.  263)  cpQvdtteöd'ca  in 
der  Bedeutung  xataTiXijtrsöd-aL  gebraucht;  doch  ist  diese  Deu- 
tung sicherlich  unrichtig  und  die  Erklärung  des  Suidas  v.  cpQv- 
drrsöd'ai,'  t6  xataTtXtjttaiv,  ovra  MivavÖQog^  vorzuziehen.  — 
Eine  andere  hierher  gehörige  Metapher  bezieht  sich  auf  den 
Gebrauch,  die  für  den  Kriegsdienst  bestimmten  Pferde  dadurch 
auf  ihre  Tauglichkeit  für  die  Feldschlacht  zu  prüfen,  dass  man 
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uumittelbar  vor  ihren  Olircji  in  die  Trompete  (xädav)'^')  stiess, 
um  zu  sehen,  ob  es  davon  scheu  würde  oder  nicht.  Dies  Wort 
ist  dann  übertragen  worden  auf  den  allgemeinen  iJegriff  des 
Prüfens  überhaupt,  ganz  besonders  aber  wieder  auf  den  spe- 
ciellen  Fall,  die  Brauchbarkeit  eines  irdenen  Gefässes  durch 
Klopfen  zu  prüfen  (cf.  »Suid.  v.  XQOvaig-  i'jzoi  doxtyiaöCa'  intl 
tä  öK&Qa  rüv  öxevav  XQOtov^sva  öoxi^id^EtKi).  Wenn  wir 
bei  den  Komikern  xcodcovi^eiv  finden,  wie  Ran.  78,  oder 
ccxcoöcövLörog  Lys.  485,  so  scheint  dabei  die  ursjirüngliche  Me- 
tapher von  den  Pferden  schon  vergessen  zu  sein  und  die  ab- 
geleitete zu  Grunde  zu  liegen,  von  der  bereits  oben  S.  148  die 
Rede  war.**) 

Der  Esel  erscheint  nicht  als  ein  so  stehendes  ßikl  der 
Dummheit,  wie  bei  uns.  Er  kommt  zwar  auch  so  vor***), 
daneben  aber  sind  es  andere  Seiten,  von  denen  die  Bilder  und 
Metaphern,  die  auf  den  Esel  gehu,  entlehnt  werden.  So  geht 
der  Scherz  Nub.  1273:  tt  df]ra  ^rjQstg  üötisq  äit  ovov  xaxu- 
möäv;  der  allerdings  erst  durch  die  vorhergehenden  Verse 
verständlich  ist,  daneben  auf  eine  sprichwörtliche  Wendung 
„vom  Esel  fallen",  wie  Plat.  Legg.  III  p.  701 C  beweist.  Es 
■svird  freilich  auch,  und  zwar  schon  vom  Scholiasten,  als  Haupt- 


*)  In  den  Wörterbüchern  (z.  B.  bei  Passow)  wird  angegeben,  diese 
Probe  habe  man  mit  einer  Glocke  oder  Schelle  gemacht.  Nun  bedeutet 
KmScov  dies  allerdings  ursprünglich;  aber  schon  bei  Soph.  Ai.  17  finden 
wir  es  in  der  Bedeutung  Trompete,  und  es  ist  doch  nicht  anzunehmen, 
dass  man  ein  Schlachtross  auf  seine  Kriegstüchtigkeit  mit  dem  Klang 
einer  Glocke  geprüft  haben  wird,  während  es  doch  sich  zeigen  sollte, 
ob  das  Pferd  das  Trompetengeschmetter  der  Schlacht  vertrug. 

**)  Die  Schollen  zu  Ran.  78  geben  eine  ganze  Reihe  von  Erklärungen, 
woher  die  Metapher  dort  entnommen  sein  könnte:  abgesehn  von  den 
Pferden  nermen  sie  auch  die  Wachteln,  die  man  durch  den  Klang  des 
HwScov  auf  ihre  Brauchbarkeit  für  den  Kampf  prüfte  (in  diesem  Fall 
natürlich  eine  Schelle);  ferner  wird  das  KwdcovoqioQsiv  angeführt,  d.  h. 
die  Sitte,  dass  man  vermittelst  einer  Glocke  sich  überzeugte,  ob  die 
Nachtwachen  auch  ihre  Pflicht  erfüllten;  sie  mussten  nämlich  auf  den 
ersten  Ton  des  hwöcov  antworten.  Ein  anderes  Schol.  erklärt  es  in  fis- 
tacpoQäg  räv  vo^icuätcov.  Endlich  wird  auch  bei  den  Schol.  die  Prüfung 
der  Thongefässe  angeführt,  doch  bemerken  sie  zuletzt:  ßektiov  ds  stcI 
rcav  iTCTCWv  kuI  x&v  üyytLtav  tu  ds  aXXa  l6%edCa6Tat,. 
***)  Für  das  lat.  Sprichwort  s.  Otto  S.  40  N.  180  £f. 


—     216     — 

witz  dieser  Stelle  angenommen,  dass  man  bei  der  Redensart 
die  Worte  un  ovov  auch  für  c:7tb  voi)  nehmen  konnte.  Dass 
es  sprichwörtlich  war,  heben  auch  die  Scholien  hervor.*)  — 
Vesp.  1306  erzählt  der  Sklave  vom  Philokieon,  dieser  betrage 
sich  ausgelassen,  aöitSQ  naiQvcov  ovCdiov  svax^^svov  es  ent- 
spricht das  etwa  unserm  Gleichnisse  vom  Pferde,  das  „der 
Hafer  sticht".  Ganz  dasselbe  besagt  der  gleich  darauf  folgende 
Vergleich,  indem  Lysistratos  zu  dem  Alten  sagt,  V.  1310: 
(ibtxag)  xkrjtTlQi  atg  KxvQ&vag  aTtodedQuxÖTL.**)  Nach  den 
Schol.  und  Phot.  war  ovog  sig  axvQ&va  äitiÖQa  sprichwörtlich, 
im  Sinne  von  Leuten,  die  es  sich  wohl  sein  lassen***);  wenn 
hier  an  Stelle  des  ovog  der  KXrjrrJQ  gesetzt  ist,  so  soll  mit 
diesem  Wortspiel,  da  xXr}T7]Q  für  gewöhnlich  den  Gerichtsboten, 
daneben  aber  auch  einen  Last-  oder  Packesel  bedeutet,  auf  die 
frühere  Processsucht  des  Alten  hingedeutet  werden.  Dasselbe 
Sprichwort  benutzt  Philem.  188  (II  530),  ovog  ßadit,£Lg  sig 
a%vQa  tQayrj^ccrav.  —  Auf  die  Langsamkeit  des  Esels  geht 
Av.  1328:  Ttavv  yciQ  ßQuÖvg  iört  tig  aöTtSQ  ovog.  —  Wiederum 
auf  ein  Sprichwort  geht  Ran.  159  zurück:  vi}  tbv  z/t"  iya 
yovv  ovog  uyoov  ^v6ri]Qia.  Das  Sprichwort  wurde,  nach  Phot. 
ovog  äycov  fivötTJQicc,  gesagt  STtl  rav  irtQOig  xaaoTtad-ovvtcov 
y.ccl  jiaQExövriov  avq)Q06vvr^v.  Der  Esel,  der  bei  den  Mysterien 
den  nach  Eleusis  ziehenden  Athenern  ihr  Gepäck  und  W^eg- 
zehrung  tragen  musste,  der  feierte  freilich  kein  vergnügtes 
Fest;  imd  Xanthias,  der  das  Gepäck  des  Dionysos  schleppen 
muss,  hat  allerdings  Ursache,  sich  damit  zu  vergleichen.  — 
Der  auch  bei  Ar.  Plut.  179  verspottete  Philonides,  der  nach 
den  Schol.  ebd.  von  grosser  Statur,  aber  dabei  sehr  einfältig 
war,  hatte  in  Athen  den  Spottnamen  ovog,  und  derselbe  wird 
erwähnt  Plat.  64,  5  (I  618).  Theopomp.  4  sq.  (I  734).  Hermipp. 

*)  Bauck  p.  23  sq.  fasst  mit  Rohdewald,  de  tisu  proverhiorum  apud 
Aristoi-li.  (Burgsteinfurt  1857)  das  Sprichwort  hominibus  admodum  im- 
peritis  adeoque  ingcnio  ohtuso,  ut  in  quavis  re  facillima  et  expedita 
offendant  corruantque.  Doch  hat  das  mit  dem  Witz  bei  Aristoph.  nichts 
zu  thun. 

**)  Es  handelt  sich  dabei  Um  die  bekannte  Sitte  des  tlzä^siv  beim 
Symposion,  indem  die  Erfindung  komischer  Vergleiche  zu  den  beliebten 
Spässen  beim  Trinken  gehörte.  Vgl.  Hug,  Einleit.  z.  Plat.  Sympos.  p.  XV. 
***)  Vgl.  Bauck  p.  22. 
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1)  (I  227).  Körpergrösst'  *)  imd  Dummheit  zusammen  mögen 
diesen  Spottnamen  veranlasst  haben,  obgleich  Bergk  lieber  die 
Hässlichkeit  als  Vergleichungspuukt  annehmen  will.  Ebenso 
geht  auf  die  Dummheit  Lysipp.  7  (I  702):  eI  xE%-iaaai  ('^^tj- 
vag),  /u.r)  xE^i^QSvßai  d\  ovog  (ft),  eC  d'  EvaQEöTüv  ä'jtoxQt'iEig 
xavd'TJXiog.^  wobei  die  Steigerung  zwischen  dem  geAvöhnlichen 
Esel  und  dem  grossem  Lastesel  zu  beachten  ist.**)  —  Cratin. 
52  (I  2S)  gebraucht  das  uns  auch  sonst  überlieferte  Sprich- 
wort 6  ovog  vEtai,  das  wir  auch  Cephisod.  1  (I  800)  finden; 
dasselbe  wurde,  mit  Anspielung  darauf,  dass  den  Esel  bei 
seinem  dicken  Fell  der  Regen  nicht  genirt,  von  solchen  ge- 
braucht, die  sich  durch  nichts  aus  ihrer  Gemüthsruhe  bringen 
Hessen.  Die  beiden  angeführten  Stelleu  sind  zugleich  gute 
Beispiele  für  die  Art,  wie  derartige  Sprichwörter  oft  direct 
persönlich  gewendet  resp.  construirt  werden,  indem  z.  B.  bei 
Cephisodot:  öxaTttEtg  ^\  iydj  öe  rotg  löyoig  ovog  vo^at  wir 
im  Deutschen  ohne  das  vergleichende  „wie"  nicht  auskommen. 
—  Ein  anderes  bekanntes  und  vielgebrauchtes  Sprichwort 
bringt  den  Esel  mit  der  Lyra  in  Verbindung,  womit  man  be- 
zeichnen will,  dass  jemand  sich  auf  etwas  ganz  und  gar  nicht 
versteht,  dass  es  ihm  und  seiner  Bildung  so  fern  liegt,  wie 
„dem  Esel  das  Lautenspiel'^  Die  Form,  in  der  der  Gedanke 
ausgedrückt  wird,  ist  sehr  verschiedenartig.  Bei  Cratin.  229 
(I  82)  lautet  sie:  bvoi  d'  cctccoxeqg}  xdd"r]vxaL  x^g  XvQag.  Me- 
nand.  527  (p.  151)  bedient  sich  der  häufigeren  und  anscheinend 
im  Volksmimde  üblichen  Wendung  ovog  XvQag  (wobei  axovsi 
oder  axovcov  zu  ergänzen  ist).  —  Auch  die  sprichwörtliche 
Redensart  oi'ov  jiöxaL,  Cratin.  348  (I  114)  war  in  Athen  sehr 
verbreitet,  imd  man  bezeichnete  damit  ein  thörichtes  und  ver- 
gebliches Bemühen,  cf.  Phot.  und  Suid.,  wo  andere  derartige, 
von  uns  zum  Theil  schon  angeführte  Ausdrücke  zusammenge- 
stellt sind.***)  —  Das  Sprichwort  ovog  iv  ^ElCxxaig^  Crates  36 


*)  Bloss  auf  Aeusaerliches  geht  auch  die  Bezeichnung  dvoyaaxqiq 
avQ'Qoanoq,  Com.  ine.  878  (p.  561),  ein  Mensch  mit  einem  Esels-,  d.  h. 
einem  grossen  Hängebauch. 

**)  Hier  ist  noch  anzuführen,  dass  Pac.  82  Trygaios  scherzhaft  seinen 
Mistkäfer  y.ccv%'(üv,  als  „Saumthier"  anredet. 

***)  Kock  vermuthet  wegen  der  Schlussbemerkung  der  Lexikographen, 
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(I  141)  ging  auf  Leute,  die  iu's  Pech  kamen,  wie  der  Esel  in 
den  Bienenschwarm.  Einen  Vielfresser  nannte  Eupol.  434 
(I  365)  einen  „Eselskinnbacken"  ovov  yvdd'og.  —  Ein  sehr 
verbreitetes  Sprichwort  war  auch  ovov  naQaxvipeog^  citirt  bei 
Meuand.  246  (p.  71)  und  gebraucht  von  solchen,  die  fälschlich 
wegen  irgend  etwas  denuncirt  wurden;  wie  aber  das  Sprich- 
Avort  entstanden  ist,  lässt  sich  schwer  sagen,  da  die  als  Ver- 
anlassung desselben  erzählte  Anekdote*)  vermuthlich  ebenso 
nur  zur  Erklärung  des  bereits  den  Alten  nicht  mehr  klaren  ur- 
sprünglichen Sirms  der  Redensart  erfunden  ist,  wie  das  zwei- 
fellos auch  mit  der  bekannten  Geschichte  der  Fall  ist,  die  als 
Veranlassung  der  so  verbreiteten  Redensart  Ttegl  ovov  öxiäg^ 
die  wir  Ar.  Vesp.  191  und  frg.  192  (I  437)  finden,  mitgetheilt 
wird.**)  Man  kann  hierbei  daran  erinnern,  dass  die  deutsche 
Fassimg  der  letztangeführten  sprichwörtlichen  Redensart,  „um 
des  Kaisers  Bart",  ebenfalls  Veranlassung  zu  einer  Anekdote 
gegeben  hat,  die  die  Entstehung  der  Redensart  gefällig  iUu- 
striren  soll  (in  dem  bekannten  Gedichte  von  Geibel).  Allem 
Anschein  nach  geht  also  weder  die  eine  noch  die  andere  Re- 
densart auf  bestimmte  Veranlassung  zurück,  sondern  in  beiden 
Fällen  ist  der  Esel  nur   als  ein  niedrig  stehendes,  gering  ge- 

die  sich  auf  den  Oknos  der  Unterwelt  und  das  von  ihm  geflochtene 
Strohseil  beziehen,  dass  es  "Ouvov  nXoKcct  geheissen  habe.  Aber  ab- 
gesehen davon,  das  ovov  no-nat.  doch  zu  gut  bezeugt  ist,  würde  "Okvov 
TtXoKat  doch  noch  etwas  anderes  bedeuten:  nämlich  eine  Arbeit,  die  an 
sich  möglich,  aber  vergeblich  ist;  es  muss  aber,  wie  nXiv&ov  tiXvvhv, 
ccoKov  tCXlfiv  u.  dgl.  eine  thörichte  Arbeit  sein. 

*)  Bei  Suidas  wird  berichtet,  ein  Esel,  auf  den  sein  Treiber  nicht 
ordentlich  Acht  gab,  habe  im  Vorbeigehen  bei  einem  Töpferladen  seinen 
Kopf  durch  das  Fenster  hineingesteckt  und  bei  dieser  Gelegenheit  Thon- 
figuren  (Vögel)  und  Geschirr  zerbrochen.  Der  Töpfer  habe  darauf  den 
Eseltreiber  verklagt,  und  dieser  habe  auf  die  Frage  der  Begegnenden, 
wessen  beschuldigt  er  vor  Gericht  müsse,  erwidei't:  ovov  TtaQay.vipscog. 
(Bei  Fhot.  ist  es  etwas  anders:  hier  erschrecken  Vögel  durch  den  Esel 
und  zerreissen  ein  Gewebe  —  noch  unwahrscheinlicher,  vermuthlich  ein 
Missverständniss.  In  humoristischer  Weise  erklärt  Apul.  metam.  IX  42 
die  Entstehung  des  Sprichworts.) 

**)  In  den  Schol.  ad  Vesp.  1.  1.,  bei  Phot. ,  Suid.  u.  v.  s.  Bezeich- 
nend ist  schon,  dass  die  Erzählung  der  Anekdote  dem  Demosthenes  in 
den  Mund  gelegt  wird,  während  die  Redensart  sich  schon  bei  Sophokles 
(frg.  308)  und  Aristoph.  fand. 
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schätztes  Thier^  die  jcaQdxv4.'ig  aber  oder  die  ömd  als  etwas 
ganz  Bedeutungsloses,  nicht  der  Rede  Werthes  (vgl.  unten 
xaTCvov  6XLK  u.  dgl.)  gesetzt.  —  All  diese  zuletzt  angeführten 
Sprichwörter  und  Redensarten  sind  selbstverständlich  nicht 
Erfindung  der  Komiker,  sondern  des  Volkshuuiors.  Das- 
selbe ist  der  Fall  mit  dem  Sprichwort  ovo?  iv  7tL&7]xoig, 
das  wir  Menand.  402,  8  (p.  115)  finden;  hier  wird  aus- 
drücklich durch  die  beigefügten  Worte  tovto  dt}  rb  Xsyo- 
}i£vov  der  sprichwörtliche  Charakter  erwiesen.  Nach  der  An- 
gabe der  Parömiographen  sagte  man  dies  inl  tcbv  al6%QCov  iv 
aL6%Qotg'  indessen  wird  der  Sinn  wohl  ein  etwas  anderer  ge- 
wesen sein  und  etAva  unserm  „unter  den  Blinden  ist  der  Ein- 
äugige König"  entsprochen  haben,  d.  h.  also  von  solchen 
gebraucht  worden  sein,  die  unter  ganz  besonders  Hässlichen 
(resp.  Schlechten  u.  dgl.)  noch  immer  als  erträglich  befunden 
werden  könnten.  —  Bei  einigen  andern  Sprichwörtern  ist  ihr 
Vorkommen  in  der  Komödie  nicht  ausdrücklich  bezeugt,  son- 
dern nur  von  Kock  angenommen;  so  Com.  ine.  543  (p.  507): 
£i  ^Yj  övvaio  ßovv  sXccvv'  övov,  von  solchen  gesagt,  die  sich 
nach  der  Decke  strecken  müssen;  ib.  683  (p.  529):  bva  rig 
sksys  fivd-ov,  auf  stumpfsinnige,  einfältige  Menschen  gehend, 
denen  man  umsonst  predigt.*) 

Das  Kameel  war  den  Athenern  jener  Zeit  wohl  nur  durch 
Abbildimgen  bekannt  und  mochte  ihnen  daher  vornehmlich  durch 
seine  Hässlichkeit  auffallen.  Darauf  geht  es  denn,  wemi  Aristoph. 
au  der  bekannten  Stelle  Vesp.  1035  dem  Kleon  neben  allerlei 
andern  widerlichen  Eigenschaften  auch  TtQCJXtbv  xa{iy]^ov  bei- 
legt (wiederholt  Pac.  758).  Philyll.  23  (I  787):  r]  rig  xd^rj/iog 
hexe  Tov  ^tlcovCöriv  bezieht  sich,  nach  der  Schol.  Ar.  Plut.  179 
gegebenen  Erklärung,  lediglich  auf  Körpergrösse.  —  Dem  den 
Alten  nur  wenig  bekannten  Rennthier,  taQavdog  (beschrieben 


*)  Auch  einige  technische  Metaphern^  die  vom  Esel  entnommen 
sind,  kommen  in  der  Komödie  vor.  So  der  ovog  aXixcov,  d.  h.  der  obere 
Mühlstein,  Alexis  204  (11  372),  der  wahrscheinlich  so  hiess,  weil  er  sich 
im  Kreise  bewegte,  wie  der  Esel,  der  die  Mühle  drehte.  Die  Winde 
hiess  ebenfalls  ovoq,  wohl  deshalb,  weil  sie  dem  Esel  gleich  schwere 
Lasten  trug;  davon  kommt  6vtvtiv,  „heraufwinden",  Strattis  30  (I  719), 
cf.  B.  A.  57,  21. 
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Theophr.  fr.  172  Wimmer.  Ael.  n.  an.  II  IG.  Plhi.  VIII  123  fg.) 
schrieb  man  die  Fälligkeit  zu,  nach  Beheben  die  Farbe  Avechsehi 
zu  können,  wie  das  Chamäleon  (was  wohl  daher  kommt,  dass 
dasselbe  im  Sommer  braun,  im  Winter  grau  oder  fast  weiss 
ist);  darauf  geht  Com.  ine.  566  (p.  510):  xi  xhv  tccQavdov  TCQog 
i^e  7C0L%CkksLg  £%av;  —  Der  Hirsch  ist  in  der  Metapher  und 
im  Gleichniss  das  Bild  der  Schnelligkeit  und  Zierlichkeit-,  so 
ermahnt  der  Chor  der  Lakonierinnen  am  Schluss  der  Lysistrata 
V.  1316  die  Gefährtin:  äXX'  äys  nöfiav  TCCiQcc^TCvxLdÖs  %£qI  no- 
doiv  t£  Ttadi]  a  rig  slacpog.  Als  kosende  Anrede  an  ein  Mädchen 
erscheint  Thesm.  1172  aldcpiov.  Auf  die  den  Hirschen  zu- 
geschriebene Langlebigkeit  geht  die  Redensart  Com.  ine.  912 
(p.  565):  vTtsQ  tag  sXdcpovg  ßsßicoxäg.  —  Das  Reh  ist  Symbol 
der  Zaghaftigkeit  und  Furcht;  daher  der  schon  oben  angeführte 
Spruch  des  Menand.  1108  (p.  269),  und  derselbe  Gedanke  liegt 
zu  Grunde  dem  Verse  Com.  ine.  270  (p.  456):  ^ii  TiQog  kbovra 
doQxäg  äipc)(iat  ^ccxrjg. 

Die  Ziege  kommt  in  der  komischen  Metapher  nicht  vor*); 
auch  der  Bock  spielt  kerne  Rolle.  Wenn  Com.  ine.  806  (III 550) 
KiliKLog  TQccyog  als  sprichwörtlich  augeführt  wird,  wie  es  scheint 
von  Menschen  mit  sehr  üppigem  Haar-  und  Bartwuchs,  weil 
die  kilikischen  Ziegenböcke  stark  behaart  waren,  so  wird  man 
kaum  dies  mit  Kock  auf  eine  Stelle  einer  Komödie  zurück- 
führen, sondern  eher  darin  Volkshumor  erkennen.  Die  Kampf- 
art der  Böcke,  die  mit  den  Hörnern  einander  stossen,  heisst 
xvQ'y]ßät,£iv;  übertr.  auf  ringende  Menschen  steht  es  Equ.  272, 
cf.  Schol. :  xvQi]ßa6La  X£'y£xai  tj  diä  tStv  x£Qdxiov  ^dxrj  .  .  . 
xvQ^]ßd6£ig  yccQ  ksyovxau  al  iikrii,£ig  xav  XQdycov. 

Sehr  beliebt  dagegen,  um  als  Typus  der  Dummheit  zu 
gelten,  war  auch  bei  den  Griechen  das  Schaf.  ÜQoßaxa 
heissen  ganz  gewöhnlich  dumme,  ohne  Nachdenken  handelnde 
Menschen,  so  Nub.  1203:  dQi%-^6g^  TiQoßccx'  alXcog'  Eccl.  32: 
TCQoßaxa  <3vyxad-i^{i£va  ist  daher  ein  Wortwitz,  indem  der 
Traum  des  Sosias,  er  habe  solche  auf  der  Pnyx  die  Volksver- 
sammlmig  abhalten  gesehen,  im  Bilde   der  Wirklichkeit   ent- 


*)  Die  ai'l  ovQavia  gehört  unter   die  Sternbilder  und  wird  weiter 
unten  besprochen  werden. 
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spricht.  Als  Vergleich  benutzt  es  Cratin.  43  (I  2;")):  6  d' 
iiUQ^LOis  fööTiBQ  TiQÖßarov  ßfj  ßfj  Xiyav  ßadi^ei.  In  anderem 
Sinne  bezeichnet  es  der  Sylvophaut  Plut.  922  als  TCQoßdtov 
ßiog^  wenn  er  müssig,  ohne  sein  (rewerbe  weiter  betreiben  zu 
können,  fortleben  sollte;  er  kommt  sich  also,  wenn  er  nicht 
brav  weiter  denunciren  kann,  wie  ein  Schaf  vor.  Auch  das 
Wort  diivög  findet  sich  in  diesem  oder  ähnlichem  Sinne.  So 
geht  es  auf  die  Sanftmuth  und  Friedfertigkeit  der  Lämmer, 
wenn  der  Chor  Pac.  935  sagt:  ojöt'  iao^sd''  alh]koL6iv  cc^ivol 
rovg  TQOTtovg'  dagegen  bedeutet  Equ.  2G4  rüv  noUxCav  oöng 
iötlv  a^ivoxCöv  ganz  dasselbe,  was  bei  uns  ein  „Schafskopf", 
d.  h.  einen  Dummen.  Die  Zartheit,  Weichlichkeit  der  Lämmer 
bildet  den  Vergleichungspunkt  bei  Philippid.  29  (III  310):  aQvtov 
HakuxäxBQog  (doch  kann  dabei  auch  an  die  W^eichheit  des 
Schaffelles,  das  ebenfalls  ccqvCov  heisst,  gedacht  sein);  dagegen 
beim  Widder  die  Stössigkeit,  auf  welche  Eupol.  99  (I  283) 
geht:  ov  deivbv  oiw  XQiOvg  £|w-'  ixysvväv  tsxva,  worin  eine 
Anspielung  auf  das  Sprichwort  Zenob.  IV  63  liegt:  xQibg  tqo- 
(pst  andtiösv  i)  naQOi^Ca  cctco  räv  axo^Q(^<3tcov,  iitsl  tag  (pdrvag 
nXrirtov6LV  oC  xqioi.  Etwas  ganz  Unbrauchbares,  Werthloses 
wird  Vesp.  672  durch  äQy£koq)og  bezeichnet,  eigentl.  die  Füsse 
vom  abgezogenen  Schaffell.  Eine  sehr  unästhetische  Bezeich- 
nung  für  kleine,  unbedeutende  Menschen  ist  6cpvQcc8(ov  äno- 
jiVLöfiaTu,  Pac.  790,  denn  6<pvQKdsg  sind  die  Excremente  der 
Schafe  (oder  Ziegen).  Das  Blöken,  ä^ßhixäG^uL^  wird  Vesp.  570 
auf  das  Jammern  der  Kinder  eines  Angeklagten  übertragen. 

So  wenig  als  der  Esel,  ist  das  Rindvieh,  wie  bei  uns 
stehende  Metapher  für  Dummheit  geworden  (obgleich  es  auch  in 
diesem  Sinne  vorkommt);  vielmehr  sind  es  meist  andere  Eigen- 
schaften, die  dabei  als  Grundlage  für  die  Metapher  genommen 
werden.  So  z.B.  die  Grösse;  Q^^iara  ßosia^  Ran.  924,  sind  nicht 
„dumme",  sondern  „grosse,  d.  h.  vielsylbige,  lange  Worte",  wie 
sie  Aischylos  liebte.*)  Dasselbe  bedeutet  Av.  465  XccQtvog, 
auch  von  der  Rede  gebraucht;  denn  hiQLVog  heisst  eigentlich 
„etwas  Gemästetes",   meist    mit   ßovg  verbunden   einen   „Mast- 

*)  Man  kann  hier  auch  das  Wort  ^ovUiiiüv  anführen,  womit  ein 
selir  grosser  Hunger  bezeichnet  wird,  wie  ihn  ein  Ochse  hat;  wir  sagen 
dafür  „Pferdehunger". 
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ochsen"  und  darauf  geht  die  Metapher.  Dem  bekannten  euri- 
pideischen  ravQovö&ai,  Med.  92  (ebd.  188  anoravQOvöd^ui) 
entspricht  Ran.  804  TavQrjdbv  ßXsTiov,  „stieren"  d.  h.  „wüthend 
wie  ein  Stier  blicken".  Emen  Gegensatz  dazu  bildet  das  8prich- 
Avort,  das  auch  Cratin.  32  (I  22)  citirt  hatte:  ßovg  iv  avlCa' 
im  T(bv  a.%Qri6T(ov^  wie  die  Erklärer  hinzufügen,  d.  h.  wie  das 
Bind,  das  nur  in  der  Hürde  weidet,  sich  nicht  nützlich  erweist. 
Bei  den  Tragikern  dient  das  geschlechtliche  Verhältniss 
zwischen  Stier  und  Kuh  sehr  gewöhnlich  zur  Uebertragmig 
auf  menschliche  Verhältnisse,  namentlich  ist  ^66%og  in  diesem 
Sinne  sehr  üblich;  die  Komödie  macht  aber  von  dieser  Me- 
tapher im  allgemeinen  selten  Gebrauch.  /Jä^uliq  für  „un- 
berührte Jungfrau"  findet  sich  bei  Epicr.  9,  2  (II  285);  Lys.  207 
kommt  atavQcarois  in  der  Bedeutung  „den  geschlechtlichen 
Umgang  meidend,  jungfräulich"  vor,  und  so  hat  das  Wort, 
wohl  zum  ersten  Male,  Aesch.  Agam.  232.  Fast  sprichwörtlich 
klingt  es,  wenn  Menand.  (?)  698  (IE  200)  sagt: 

öovXci  ysvo^Evcj,  dov^e,  dovXsvav  <poßov' 
a^vfj^ovst  yccQ  tavQog  ccQyy]6ag  ^vyov, 
d.  h.  „der  Stier  denkt  nicht  an  das  Joch,  wenn  er  ausgespannt 
ist",  in  Uebertragung  auf  den  Sklaven,  der,  wenn  er  selbst 
Herr  geworden  ist,  seine  frühere  Knechtschaft  vergisst  und  ein 
tyrannischer  Herr  ist;  und  direct  als  Sprichwort  ist  uns  über- 
liefert ßotdiov  MoXoTttxov,  Com.  ine.  696  (III  531),  von  etwas 
besonders  Schönem;  doch  ist  die  Berechtigung,  dies  unter  die 
Fragmente  der  Komödie  einzureihen,  sehr  fraglich. 

Wir  kommen  nunmehr  zu  den  Vögeln,  denen  wir  einige 
allgemeine  Bemerkungen  widmen  müssen.  Bekannt  ist,  dass 
veoGöög,  was  eigentlich  überhaupt  ein  neugeborenes  Thier, 
ein  „Junges",  bedeutet,  vornehmlich  aber  von  jungen  Vögeln 
gebraucht  wird,  bei  den  Tragikern,  zumal  sehr  oft  bei  Euri- 
pides,  auf  Menschen  übertragen  ist,  meist  in  Bezug  auf  das 
Verhältniss  zwischen  Eltern  imd  Kindern,  und  ganz  besonders, 
wenn  letztere  als  klein  imd  hilfsbedürftig  bezeichnet  werden 
sollen.  In  diesem  Sinne  finden  wir  es  auch  in  der  Komödie 
bisweilen;  so  gebraucht  Ar.  Nub.  999  vforroT^o^p^rv  in  der  Be- 
deutung „von  Jugend  auf  ernähren".  Als  Vergleich  braucht  es 
Eupol.  90  (I  283).    Dagegen  ist  die  Bedeutung  etwas  erweitert, 
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wenn  Epicrat.  2,  15  (II  283)  eine  junge,  bereits  selbständige 
Hetäre  ebenso  bezeichnet.  —  Hier  haben  wir  dann  auch  den 
metaphorischen  Gebrauch  von  Flügeln  und  Fliegen  zu  be- 
sprechen, obgleich  freilich  neben  den  Vögeln  ja  auch  noch 
andere  Gruppen  der  Thierwelt  mit  Flügeln  versehen  sind; 
indessen  darf  man  annehmen,  dass  bei  Vergleichen  und  Meta- 
phern, die  auf  die  Beflügelung  gehen,  in  der  Regel  die  ansehn- 
lichen Flügel  der  Vögel,  nicht  die  der  Insecten,  zum  Aus- 
gangspunkt gedient  haben.  Am  seltensten  trifft  man,  abgesehn 
von  technischen  Metaphern*),  directe  Uebertragungen  des 
Wortes  Flügel  selbst,  die  namentlich  in  der  Komödie  fehlen; 
dagegen  sind  Metaphern  von  Adjectiven  oder  Compositen 
sehr  gewöhnlich.  So  von  nreQÖsig^  geflügelt;  das  bekannte 
homerische  e^sa  Ttrsgöevra,  das  schon  bei  den  Alten  „geflü- 
geltes Wort"  (im  modernen  Sinne)  geworden  war,  finden  wir 
citirt  Com.  ine.  126  (p.  432).**)  Die  Bezeichnung  der  Blitze 
als  geflügelt,  wie  z.  B.  Av.  576  u.  1714,  ist  ja  ursprünglich 
wohl  auch  nur  metaphorisch,  war  aber  bekanntlich  eine  früh- 
zeitig reell  erfasste  Vorstellung,  weshalb  die  Kunst  die  Blitze 
nicht  selten  wirklich  mit  Flügehi  darstellte.  Das  Wort  b^ö- 
msQog,  das  wir  bei  den  tragischen  Dichtern  mehrfach,  aber 
in  verschiedenartiger  Anwendung  finden,  braucht  Strattis  78 
(I  733)  im  Sinn  von  o^rßLxsg.  Ganz  vereinzelt  steht  auch 
die  Anwendung  von  svTttsQog^  Nub.  800:  xccör'  ix  yvvaixav 
svTttsQav,  d.  h.  von  Frauen,  die  „hochfliegende  Gedanken"  haben, 
hochmüthig  sind.  —  Beflügeln,  tctsqovv,  wird  mehrfach  im 
übertragenen  Sinne  von  „begeistern,  erheben"  gebraucht;  so 
meint  der  Sykophant  Av.  1436  mit  den  Worten:  [irj  vovd-8tat 
ft'  a^lä  TttsQov  zwar  eigentliche,  wirkliche  Beflügelung,  aber 
Peithetairos  fasst  es  in  übertragener  Bedeutung:  vvv  rot  liyav 
71TSQ&  ö£,  worauf  dann  der  weitere  Dialog  beruht,  vgl.  na- 
mentlich V.  1438  f.,  1443  ff.  Es  geht  daraus  hervor,  dass 
avantsQovv  in  der  Bedeutung  „begeistern"  nicht  bloss  poetische 


*)  Eine  solche  ist  tct^qv^   als  Theil   der  Gewandung,    wie  wir  es 
Ar.  frg.  325  (I  478)  üüden. 

**)  Anders  wird  der  xqriofibg  msQvycotog  Equ.  1086  zu  fassen  sein, 
nämlich  nur  als  komischer  Hinweis  darauf,  dass  in  diesem  Orakel  der 
Demos  zum  Adler,  also  beflügelt  wird. 
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Metapher,    souderu  Ausdruck    der  Umgaugsspraclie   war;    wir 
finden  es  auch  Lys.  668:    avuTCrsQoJöai,  Ttäv  rö  Gä^a'    Cratin. 
384  (1  119);  cf.  Ran.  1388  (und  in  Prosa,  Herod.  11  115.  Xeu. 
Hell,  ni  4,  2  u.  s.).   —   Das  Schlagen  mit  den  Flügeln,  wie 
es  die  jungen  Vögel  machen,    die   erst  fliegen  lernen,   heisst 
TtxEQvyClsiv   (cf.  Av.  795  u.  1466.  Equ.  522);    dies    braucht 
Ar.  Plut.  575  in  übertragenem  Sinne:  (plvagstg  xcd  nrsQvyt^eLg^ 
d.  h.  „du  schwatzest  bloss  und  schlägst  mit  den  Flügeln  (ohne 
wirklich  fliegen  zu  können)",   also   du  sprichst  nichts  Ordent- 
liches; cf.  SchoL:  xovcpa  xal  ^dxaia  öiaksyt]^  änh  xav  vsoööäv, 
u  nsLQd^ovöL  ^av  xäg  nxsQvyag^  'inxaöd'ut  de  ov  dvvavxui'  ovxa 
xul  öi)  d'sXsig   ^£v   ccvxELTCElv  xul   7C£LQdt,£tg,   ovöev   de   avvsig. 
Etwas  Aehnliches  bedeutet  avoQTaXCt,ELV^  Equ.  1344;  Schol.: 
oQxaXClsiv   läysxai   iitl  xcöv  aQxo^svajv  ävcc7CX£Qv66£6d^at  öqvC- 
d-(ov  es  ist  also  das  Probiren  der  Schwingen  vor  dem  Fliegen, 
aber  bei  Vögeln,  die  bereits  fliegen  können,  daher  avoQxdh^eg 
hier  so  viel  bedeutet  als  £^£X£C3Qit,ov  xal  ^eya  icpQoveLg.    Und 
TtxeQvxxEöd^ai    ist    dasjenige    Flügelschlagen,    wodurch    die 
Vögel  ihr  Wohlbehagen,  ihre  Lust  ausdrücken,  und  dies  über- 
trägt  Diphil.  61,  6  (II  561)   auf  die  freudige  Erregung  über- 
haupt: y£yy]d'a  'Aal  xaiQCj  x£  %al  %x£Qvxto^ai.  —  In  entsprechen- 
den Metaphern    finden   wir   fliegen,    7tix£6d-ai^  Ttoxäöd-ai, 
namentlich   in  geistiger  Beziehung.     So  Vesp.  93:    6  vovg  na- 
xaxat  7C£qI  xi]v  alExl'vdQuv'   Nub.  319:   ?j  ii^v%i]  ^lov  TCETtöxrjxaL' 
Av.  1445:   nenoxi^öd^ai  xäg  (pQevag'   sodann  aber  auch  als  Hy- 
perbel von  grosser  Eile,   wie   auch  wir  „fliegen"  für  „schnell 
laufen"  gebrauchen,    so  Lys.  55.    Eccl.  899.   Antiphan.  229,  2 
(H  112).  Alexis  201,4  (II  371),  und  von  einem  Seereisenden  id. 
210  (p.  374):  ijÖ^}  yccQ  tcsxexui  dianovxLog.     Ferner  Lys.  1013: 
ncoxdofiat'  ib.  106:  (pQOvdog  a^7txd^£vog  sßa.    Und  wie  wir  bis- 
weilen das  Wort  „flügge"  im  übertragenen  Sinne  gebrauchen, 
z.  ß.  von  jungen  Mädchen,  so  Ar.  fr.  582  (p.  540):  £i6l  de  ijÖTj 
TCQog  avÖQag  ix7taxr]Giy,0L  6%£d6v. 

Der  Adler  nimmt  ungefähr  dieselbe  Stelle  imter  den 
Vögeln  ein,  wie  der  Löwe  unter  den  Säugethieren;  das  zeigt 
ebenso  die  Thierfabel,  wie  das  Sprichwort  und  die  Metapher. 
So  meint  die  uralte  Prophezeiung  des  Bakis  damit,  dass 
Athen  aiaxbg  iv  v£(pE2.rj<Stv  sein  werde,  worauf  Equ.  1013  au- 
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gespielt  wird  (vgl.  auch  frg.  230,  I  451),  die  Hegemonie,  die 
Athen  dereinst  zufallen  werde;  und  ebenso  lautet  es  in  dem 
fingirten  Bakissprucli  des  Kleon  V.  lO-ST:  tcistog  ujg  yCyvti 
(mau  vgl.  damit  das  komisch  gebildete  Wort  ßvQöaCexois^ 
V.  198,  203  u.  207).  —  Anderes  geht  auf  naturhistorische 
Einzelheiten.  Lys.  695  droht  der  Chor  der  Weiber  den  Greisen: 
asrov  xCxxovxa  xccvd'aQog  6e  ^ul£v6o^ul.  Dazu  bemerken  die 
Schol.:  TiaQoi^üc^  %  ^t^vr]xaL  xal  iv  ElquIvt]  (V.  133).  xä  yuQ 
au  xäv  äexdöv  et  xm'&aQoi,  xvltovxsg  öcaipd^SiQOvöiv.  Dabei 
ist  zu  l)emerken,  dass  das  Sprichwort  bloss  lautete:  usxhv 
xixxovxa  xdv&aQog^  Avährend  das  ^uisveö&aL  die  komische 
Zuthat  des  Dichters  ist,  der  die  Frauen  das  Verderben  des 
Adlereis  mit  einer  Entbindung  vergleichen  lässt.*)  Epicr.  2,  8 
(11  283)  vergleicht  die  in  der  Jugend  übermüthige,  im  Alter 
heruntergekommene  Lais  mit  den  Adlern,  die  auch  im  Alter 
schwach  und  kraftlos  werden: 

ovrofc  yäg  öxav  aGiv  viot^ 
ix  tav  6q(öv  TCQoßax'   iö&iovöt,  xal  kayag 
fisxscoQ'   ccvaQTta^ovxEg  vnb  xrig  töivog' 
öxav  öe  y7]Qd6x(o6LV  ^örj  xöxe  .  .  . 
ETcl  xovg  vEcog  i^ovßi  TCEtvävxEg  xccxcög' 
xansita  xavx'  Eivcci  vo^i^Exat  XEQccg.**) 
Der  Habicht   kommt   nur  Equ.   1052    in    den    fingirten 
Orakel-Hexametern  des  Kleon  vor,   wo   dieser   sich  selbst  als 
den  Habicht  bezeichnet,  der  die  Rabenbrut  der  Lakedaimonier 
(die    Besatzung    von    Sphakteria)    gebunden    und    nach  Athen 
gebracht  habe.     Auf  Raubvögel  ira   allgemeinen   geht  auch 
der  Vergleich  Nub.  337,  wo  die  Wolken  (als  „Segler  der  Lüfte") 
ya^iljol  oicovol  ccEQovrjXElg  genannt  werden;  doch  liegt  hier  ab- 
sichtliche Parodirung,  vielleicht  auch  directe  Entlehnung  aus 
dithyrambischen  Dichtungen  vor.    Von  einem  Raubvogel,  dessen 
heutigen  Namen  man  nicht  weiss,    ging   das   Sprichwort  ^i« 
f^ox^rj   dvo   EQLd-äxovg  ov   xQEfpEi^   ;?ei^  Dickicht   nährt  nicht 
zwei  e^ji-O-axot",   weil  sie   zu   gefi-ässig  sind;    darauf  spielt  Ar. 
Vesp.  927  an:   ov  yuQ  av  noxE  XQEcpEiv  dvvtax^  av  ^la  ^ox^rj 

*)  Vgl.  Bauck  p.  61. 

**)  Den    unvollständigen   Trimeter    ergänzte    Casaubonus    zu    ild-q 
itoxi,  roTf,  Meineke  zu  i'iSr]  xqxe  Q^tCbv. 

Blümnee,  Studien  I.  15 
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xXsTtra.  dvo-  vgl.  Bauck  p.  31.  —  Die  Verse  Av.  1106  fg.  von 
den  yXavxsg  AavQEOxiTiuC^  die  nie  fehlen,  sondern  ihr  Nest 
]>anen  sollen,  ev  t£  roig  ßcckkavtiotg  ivveortsvGovöt  xäxkätIfOvöL 
^LXQu  xEQ^ara,  gehen  auf  die  attischen,  mit  einer  Eule  als 
Ge^Dräge  versehenen  Silbermünzen;  es  kann  daher  auch  streng 
genommen  von  keiner  MetajDher  die  Rede  sein,  obgleich  immer- 
hin ein  Bild  vorliegt,  indem  die  auf  die  Münzen  geprägten 
Eulen  als  wirkliche,  heckende  gedacht  sind.*)  —  Die  Bedeu- 
tung des  Sprichworts  Com.  ine.  724  (p.  530):  trjv  yXavxa  xto- 
'9'K^Ofö't,  wird  uns  nicht  mitgetheilt;  Avahrscheinlich  haben  wir 
es  aber  auch  bildlich  zu  fassen,  von  furchtsamen,  unansehn- 
lichen Personen,  die  von  andern  aufgezogen  werden,  wie  die 
Eule  von  den  Vögeln  geneckt  wird.  —  Auf  die  Drossel 
bezog  sich  das  Sprichwort  Eubul.  29  (II  174)  xovq)ör£Qog 
xi'x^rjg.  Auch  der  x6ilfi%og  gehört  zur  Gattung  der  Drossebi 
oder  Amseln;  und  da  diese  Vögel  im  Winter  meist  am  Ort 
bleiben  und  nicht  wandern  (Plin.  X  72),  so  vergleicht  sich  der 
Parasit,  was  das  Ertragen  von  Unwetter  anlangt,  mit  ihnen, 
Aristophon  10,  5  (II  280):  vTtaid^Qtog  %si^(öva  didyeiv  xö^Lx^g. 
—  Die  Nachtigall,  die  in  der  Tragödie  als  Vergleich,  ihrer 
Klagen  wegen,  die  freilich  vom  mythologischen  Gesichtspimkt 
aufgefasst  werden,  sehr  häufig  vorkommt,  finden  wir  in  der 
Komödie  nur  selten.  Nicarch.  16  (I  773)  bedient  sich  des 
Sprichwortes  ccijdovsiog  vnvog^  worunter  man  ein  sehr  geringes 
Quantum  von  Schlaf  verstand,  da  die  vornehmlich  bei  Nacht 
singende  Nachtigall  des  vSchlafes  nicht  zu  bedürfen  scheint. 
Alexis  92  (II  326)  wird  sie  mit  andern  wegen  ihrer  Ge- 
schwätzigkeit sprichwörtlich  gewordenen  Vögeln  zusammen 
zum  Vergleich  für  ein  schwatzhaftes  Weib  genannt;  indessen 
scheint  gerade  die  Nachtigall  da  in  der  That  ein  sehr  wenig 
passender  Vergleich  zu  sein,  und  man  begreift,  weshalb  Meineke 
dort  laXidova  an  Stelle  von  aridova  zu  setzen  vorschlug.  Nun 
findet  sich  aber  auch  das  Sprichwort,  Com.  ine.  550  (III  508): 


*)  Auf  das  bekannte  Sprichwort  ylavy-ccg  Big  'A&r]vag  oder  'AQ-^vu^s 
spielt  Ar.  Av.  301  an;  bekanntlich  gebrauchte  man  das  Sprichwort,  um 
etwas  Ueberflüssiges  zu  bezeichnen,  da  es  in  Athen  so  viele  Eulen  gab 
—  freilich  nicht  sowohl  lebendige,  als  die  auf  den  Bildsäulen  der  Athene 
und  die  auf  den  Münzen. 
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urjdovsg  XiGiaiGiv  iyxad^rj^svai  ^  und  nach  Diogenian.  TI  48 
bezog  sich  dasselbe  auf  Schwätzer;  auch  hier  hat  daher 
Meineke  (Philoh)gus  XXV  539)  %£XiÖ6v£g  vorgcschhigen.  In- 
dessen luuss  man  doch  sagen,  dass  hier  eine  Stelle  die  andere 
stützt;  und  da  die  Alten  bei  der  Nachtigall  ihre  Ausdauer  im 
Singen,  ihre  Fähigkeit,  den  Athem  lange  auszusetzen,  beson- 
ders bewunderten  (Plin.  X  81),  so  wird  man  am  besten  an 
beiden  Stellen  nichts  ändern,  oder  höchstens  mit  Cobet,  dem 
Kaibel  folgt,  bei  Alexis  1.  1.  nach  ovx  urjdov^  die  Worte  ov 
%eXLÖ6v(i  einschieben.  —  Der  Sperling  gehört  nicht  zu  den 
gewöhnlichen  Vergleichen;  wir  finden  nur  Alexis  144  (II  349), 
wo  jemand  zu  einem  andern  sagt:  xaxüg  s%6ig^  ötQovd'lg  axa- 
Qfjg  vr}  AC  d.  Es  geht  hier  auf  die  Kleinheit;  die  angere- 
dete Person  ist  durch  Krankheit  so  zurückgekommen,  dass  sie 
„ein  Spatz"  geworden  ist,  —  Bei  den  Schwalben  dient  ihr 
eifriges  Zwitschern  zum  Ausgangspunkt  der  Vergleichung, 
jedoch  nach  verschiedenen  Seiten  hin.*)  Av.  1681  geht  cjötcsq 
ai  %£Xi86vBg  auf  die  Unverständlichkeit  eines  von  Barbaren 
geradeb rechten  Griechisch;  und  vom  Demagogen  Kleophon 
heisst  es  Ran.  679:  icp"  ov  örj  leCks^iv  a^tpLkdXoig  öelvov  bth- 
ßge^srai  &QrjKia  xslidav,  weil  er  ein  schlechtes  Griechisch 
sprach.  Dagegen  wird  die  Geschwätzigkeit  des  Vogels  zum 
Ausgangspunkt  genommen  Ran.  93:  ^ehdovcov  ^ovösta^  ,ß^^S~ 
schulen  für  Schwalben",  von  den  geschwätzigen  jungen  Tra- 
gikern; cf.  Nicostr.  27  (II  227).  Auch  Philem.  208  (II  532): 
rj  fi£v  %£hdav  ro  d'tQog,  a  yvvai,  XaXai,  ist  wohl  bildlich  zu 
fassen,  doch  ist,  da  das  Fragment  nur  soweit  erhalten  ist, 
der  Sinn  nicht  mit  Sicherheit  festzustellen.  Während  Cobet 
imd  Meineke  den  Vers  dahin  ergänzen,  dass  der  Sinn  ist:  „die 
Schwalbe  schwatzt  nur  im  Sommer,  du  aber,  o  Weib,  das  ganze 
Jahr",  meint  Kock,  XuXel  sei  transit.  zu  fassen  mid  der  Sinn: 
„die  Schwalbe  verkündigt  den  Sommer".  Aber  das  Sprichwort 
von  der  Schwalbe  und  dem  Sommer  lautete,  wie  bei  uns,  gerade 
entgegengesetzt:  „eine  Schwalbe  macht  noch  keinen  Sommer" 
ftia  i^Xtdcov  euQ  ov  noist^  wie  es  auch  Cratin.  33  (I  22)  citirte; 
ich  möchte  daher  Meinekes  Auffassung  vorziehen. 


*)  Vgl.  Bauck  p.  30  sq. 

15* 
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Der  Rabe  spielt  in  der  Fabel  vornelimlicli  eine  Rolle  als 
Dieb;  und  darauf  gebt  es  aucb,  wenn  Pae.  1125  der  Seber 
Hierokles  als  xoQa^  bezeicbnet  wird,  weil  er  gewaltsam  sieb 
die  Opfereingeweide  aneignet.  Wenn  dagegen  an  der  scbon 
angefübrten  Stelle  Equ.  1053  die  gefangenen  Lakedai monier 
xoQdxLVOi  beissen,  so  gescbiebt  dies  nur  um  des  Gegensatzes 
zu  dem  Habiebt  willen,  der  die  Raben  aus  ibrem  Nest  ent- 
fiibrt.*)  —  Die  Krabe,  xoQcbv7],  ist  gleicb  der  Scbwalbe  Sinn- 
bild der  Gescbwätzigkeit;  cf.  Equ.  1051:  q)d'OvsQal  yaQ  tm- 
iCQcb^ovöi  xoQtovai'  docb  war  sie  aucb  wegen  angeblicber 
Langlebigkeit  spricbwörtlicb,  daber  die  Redensart  imeQ  xccg 
xoQcbvag,  Com.  ine.  913  (III  5G5).  Das  Kräcbzen,  KQ(bt,£Lv, 
der  KJräben  wird  seberzbaft  auf  Menseben,  die  mit  beiserer 
Stimme  sprecben,  übertragen,  Lys.  506.  Plut.  369.  —  Aucb 
die  Do  bleu,  koIoioC^  werden  wegen  ibres  lauten  und  anbal- 
tenden  Kräcbzens  zum  Siimbild,  namentlicb  für  Scbelten  und 
bosbafte  Reden  genommen,  worauf  Kleons  Orakel  Equ.  1020 
gebt:  iTTOylAot  yaQ  ^Cgsl  6(p£  xatujiQooiiOvöL  xokoioi.  Auf  anderes 
beziebt  sieb  der  Vergleicb  Vesp.  129: 

6  d'  GJöTiEQsl  xokoLog  avtä  natzdXovg 

ivEKQOVEV   £ig   TOV   Totxov,   £it'    f'lr/AAfTO. 

Es  bandelt  sieb  bier  um  den  seinen  Wäcbtern  entfliebenden 
Pbilokleon.  Die  Scbol.  erklären:  toig  yuQ  tv  ra  oi'xoj  xoXoLOtg 
Ttriyvvovöi  jtdttakov  [1.  Tcattdkovg]^  'tva  sig  avxovg  ulXoivro. 
Da  die  Doblen  leicbt  spreeben  lernen,  bielten  sieb  die  Alten 
welcbe  in  Käfigen;  Pbilokleon  wird  daber  mit  der  von  Sprosse 
zu  Sprosse  büpfenden  Doble  verglicbeu,  und  nur  bierauf,  nicbt 
aber  auf  das  ■jtatrdlovg  iyxQovsLv,  kann  der  Yergleicb  geben. 
—  Der  Häber,  xLöGa^  ist  in  dem  scbon  angefübrten  Frgt.  des 
Alexis  92  (11  326)  zusammen  mit  NacbtigaU  und  Turteltaube, 
TQvydyv,  als  Sinnbild  der  Gescbwätzigkeit  aufgefübrt.  —  Der 
Kuckuck  diente  als  Scbimpf-  und  Spottname.  Acb.  598  er- 
widert Dikaiopolis  dem  Lamacbos,  der  sieb  darauf  beruft,  dass 
man  ibn  zum  Feldlierrn  erwäblt  babe,  das  bätten  xoxxvysg 
tQEtg  getban,  wir  würden  sagen  „drei  Gimpel".    Nocb  scbärfer 

*)  In  technischer  Metapher  ist  xöpccl  der  Thürgriff,  wie  wir  es 
Posidipp.  7  (III  338)  finden;  die  Benennung  kommt  vom  krummen 
Schnabel  des  Raben  her,  nach  dem  jeder  gekrümmte  Haken  jtöpa^  hiess. 


_     220     

bezeichnet  die  Metajilier,  an  der  der  Vogel  «icher  so  uu- 
schuldig  ist,  wie  imser  Gimpel  an  seinem  Rufe,  die  Wortbil- 
dung bei  Plat.  64,  3  (I  618):  aßsltEQoxoxxi'^  rjltd-iog'  cf.  B.  A. 
27,  24:  xoxxvycc  l^yovöt  rbi'  xevov  xai  xovKpov.  Dagegen  wird 
xoxxv^eiv^  was  ursprünglich  nur  den  Ruf  des  Kuckucks  bedeutet, 
bei  den  Komikern  auch  vom  Krähen  des  Hahns  gebraucht, 
Ecd.  31;  cf  B.  A.  21,  24,  und  in  noch  weiterer  Uebertragung 
sagt  Dionysos  Ran.  1380:  ^rj  ^ed-yjed'ov^  nglv  uv  iya  6(päv 
xoxxvßco,  was  Kock  erklärt:  „da  der  Hahuenruf  am  Morgen 
und  der  Kuckuck  im  Frühling  zum  Beginn  der  Arbeit  mahnt, 
so  enthält  der  Ausruf  xöxxv  (wie  Av.  507)  auch  die  Auffor- 
derimg zu  rechtzeitiger,  rascher  Thätigkeit".*) 

Der  Hahn  war  bei  den  Griechen  bekanntlich  besonders 
geschätzt  für  die  Hahneukämpfe.  Die  natürliche  Wuth  des 
streitbaren  Thieres  wairde  bei  diesen  Kämpfen  durch  Knoblauch, 
den  man  ihnen  gab,  noch  besonders  erhöht,  und  hierauf  spielen 
einige  aristophanische  Bilder  an.  Equ.  492  bietet  nämlich  der 
Chor  dem  Wursthändler  Knoblauch  an,  tV  äusivov  i6xoQO- 
di6^£vog  ,u«;tf?5  ^^^^  ermahnt  ihn  darauf  V.  496: 

daxvEiv^  öiaßaXksLi'^  rovg  X6(povg  xureö^ULV^ 
1(07Ccog  tä  xäkkat  ä7to(paycov  i'i^eig  ncckiv 
er  behandelt  ihn  also  nicht  nur  in  Bezug  auf  den  Knoblauch 
wie  einen  Kampfhahn,  sondern  er  bleibt  auch  weiterhin  im 
Bilde,  indem  er  ihn  auffordert,  Kamm  und  Bartlappen  des 
andern  aufzufressen.  Ebd.  946  sagt  der  Demos  zum  Kleon: 
(pttöxav  (fiXstv  ft'  ioxoQÖdiöag'  hier  ist  das  Bild  ganz  in  den 
Hintergrund  getreten  und  die  Metapher  besagt  nur  so  viel 
wie  „reizen,  zornig  machen".  An  Stelle  von  6xoQodtleiv  ist 
im  gleichen  Sinne  Ach.  526  (pvötyyovv  gebraucht  (von  q)v6ty^, 
dem  Stengel  des  Knoblauchs),  indem  die  Megarer  ddvvaig 
nscpvöiyya^evoL  genannt  werden,  d.  h.  „aufgebracht,  wüthend 
gemacht",  wobei  allerdings  noch  der  Scherz  im  Hintergrunde 
liegt,    dass    im    Gebiet    von    Megara    viel    Knoblauch    gebaut 


*)  Zweifelhaft  ist  Equ.  697,  wo  die  Schollen,  sowie  Photius  s.  h.  v. 
TtsQiEKOiiyMGcc  lescn,  was  durch  nsQisyslaoa  oder  mQity.OQSä-iiiocc  erklärt 
wird,  die  Hss.  aber  7rf9ify.6y.Hveo;.  Ebenso  wird  Thesm.  1059  theils  ini- 
xojtxcffrpta,  theils  enrAoy.v.vGTQia  gelesen;  die  Schol.  haben  wiederum 
ersteres,  da  sie  es  durch  ttco&via  yaXäv  erklären. 
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wurde.*)  Dagegen  geht  der  Vergleich  Vesp.  1400:  7irri66£i 
OQvvi%os  a$  Tig  ScXextcoq  auf  die  Furchtsamkeit  der  Vögel 
den  Menschen  gegenüber;  vgl.  das  oben  S.  201  über  7Ctr]66etv 
Gesagte. 

Auf  Aeusserliches  geht  der  Vergleich  Vesp.  257:  tbv  nrjVov 
cööTtSQ  artayäg  rvQßdöSig  ßaöi^cov  die  im  Koth  watenden 
Freunde  des  Philokieon  werden  dem  Haselhuhn  verglichen, 
cf  SchoL:  6  ättayäg  oQveöv  iötiv  svqlOko^svov  hv  toig  eksOi 
Ttal  tsQTiö^svov  iv  totg  Ttr^XädeöL  TÖnoig  zal  teX^aöLv.  Wenn 
Pac.  788  die  Söhne  des  Karkinos  oQtvysg  oiKoysvstg  genannt 
werden,  so  bezieht  sich  das,  wie  die  andern  Vergleiche  zeigen, 
auf  die  auffallende  körperliche  Kleinheit  derselben;  allerdings 
meinen  die  Schollen,  es  könne  damit  auch  auf  ihr  zänkisches 
Wesen  angespielt  werden,  da  die  Wachteln,  wie  die  Hähne, 
kampflustige  Thiere  sind  und  auch  zu  Wettkämpfen  benutzt 
wurden.  Auf  letztere  Eigenschaft  dürfte  sich  auch  Antiphan.  5 
(H  14)  ÖQtvytov  4'vxriv  s%cov  beziehen  —  Derbkomisch  ist 
der  Vergleich  Lys.  755:  rfstot^'  ig  rrjv  xvvf^v  iößäöu  ravrrjv, 
coöTCSQ  ai  TCSQiötsQat^  mit  Bezug  darauf,  dass  die  Tauben  ähn- 
liche Hohlräume  sich  zum  Nisten  aussuchen  oder  hergerichtet 
bekommen.  Auf  die  auch  bei  uns,  obgleich  mit  Um-echt, 
sprichwörtliche  Sauftmuth  der  Tauben  geht  die  sprichwört- 
liche Redensart  Com.  ine.  690  (p.  531):  TCQaötSQog  TCEQiöteQäg. 
auf  die  Geschwätzigkeit  der  Turteltauben  der  schon  er- 
wähnte Vergleich  Alexis  92  (H  326)  und  Men.  416  (p.  121): 
TQvyovog  XaXCöxBQOv.  —  Von  den  langbeinig  dahinstelzenden 
Kranichen  entnimmt  der  Parasit,  der  Aristophon  10,  9  (II  280) 
seine  körperliche  Rüstigkeit  herausstreicht,  den  Vergleich,  er 
sei  avv7i68rixog  oq^^qov  TieQntatslv  ysQccvog.  Einen  Menschen, 
der  einen  übermässig  langen  Hals  hatte  (was  wir  eine  „Gänse- 
gurgel" nennen),  nannte  man  scherzhaft  einen  ysQavtccg,  Com. 
ine.  970  (p.  575).  —  Dem  Storch  schrieben  die  Alten  eine 
besondere  Fürsorge  der  Jungen  für  die  altgewordenen  Eltern 
zu,  denen  sie  auf  solche  Weise  ihre  Dankbarkeit  für  die  Er- 


*)  Vgl.  die  Schollen,  die  daneben  allerdings  noch  eine  andere  Er- 
klärung geben,  die  aber  zu  der  Form  ntcpveiyycoiievoi.  nicht  passt,  son- 
dern zu  TietpvGrjfisvot. 
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uährimg  in  der  Jugend  abstatteten  (cf.  Av.  1353.  Ael.  )\.  im. 
ITI  23;  als  Vergleich  jceXccQyov  fQcog,  bei  Plat.  Alcib.  I  p.  153E); 
davon  kommt  das  vielleicht  von  einem  Komiker  gebildete  Wort 
ävxLTtsluQyilv^  Com.  iuc.  930  (p.  509).  —  Die  Kaubsucht  und 
der  stets  aufgesperrte  Schnabel  machte  die  Möwe  zum  Sinn- 
bild der  Habgier,  worauf  der  Witz  Nub.  591  geht,  wo  Kleon 
als  XdQog  bezeiclinet  wird;  Equ.  956  nennt  der  Wursthändler 
als  Wappen  der  Demagogen  Xkqo$  xsx'>]vcog  tnl  JtarQag  di^^rj- 
yoQG)v.  Ebenfalls  ein  Seevogel  von  nicht  sicher  bestimmbarer 
Art  war  der  x£7tq)og'  man  behauptete,  er  nähre  sich  vom 
Schaume  des  Meeres  (Schol.  Pac.  10G7);  daher  galt  er  für  ein 
dummes  Thier,  und  auf  Menschen  angewandt,  bedeutete  es, 
wie  xoxxv^,  einen  einfältigen,  leicht  zu  täuschenden  Menschen, 
so  Pac.  1067.  Plut.  912. 

Die  Gans  dagegen,  bei  uns  beliebte  Metapher  für  dumme 
weibliche  Wesen,  kommt  in  diesem  Sinne  bei  den  Alten  nicht 
vor.  Theopomp.  13  (I  736)  werden  solche,  die  (als  Gäste)  nur 
mit  Gemüsen  bewirthet  worden  sind,  deswegen  mit  Gänsen 
verglichen:  Xk^kvolölv  coöTtSQ  xrjveg  s^svlG^svol.  Wenn  es 
Eubul.  101  (11  199)  heisst:  et  firj  6v  %rivog  7]7taQ  tj  4>vxw 
ex^ig-,  so  erinnert  uns  das  daran,  dass  Gänseleber  schon  bei 
den  Alten  ein  Leckerbissen  war,  dessen  wegen  die  Gänse 
eigens  gefüttert  und  gestopft  wurden*);  mid  auf  diese  künst- 
liche Zucht  geht  Epigen.  2  (II  417):  «/lA'  si'  rig  coGnsQ  %fiva 
öLvevrbv  Xaßcov  sxQEfpt  \le.  —  Was  die  Enten  anlangt,  so 
kommt  da  die  zweifelhafte  Stelle  Plut.  1011  in  Betracht.  Die 
Schollen  lasen  dort  viraQLOv  xal  ßanov^  geben  dafür  aber  sehr 
verschiedene  Erklärmigen,  indem  vltkqlov  bald  als  Personen- 
name, bald  als  Pflanze,  bald  auch  als  andere  Bezeichnung  für 
vsöttLOv  gedeutet  wird.  Die  Ausgaben  schreiben  nach  den  bes- 
sern Hss.  vr]rtdQLOV^  „Entlein";  es  hätten  dann  die  verliebten 
Athener  ihre  Schätzcheu  in  zärtlichen  Augenblicken  „mein  Ent- 
chen" genannt,  wie  bei  uns  etwa  „Hühnchen,  Täubchen"  oder  dgl. 
Dass  dem  in  der  That  so  gewesen  sein  mag,  darf  man  daraus 
schliessen,  dass  vr^xTCiQiov  als  ein  auch  bei  Menander  vorkom- 
mendes vTioxoQLöTLxöv  crwähut  wird,  frg.  1041  (p.  258). 


*)  Vgl.  Keller  a.  a.  0.  288  fg. 
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Wenig  Anlass  zu  Bildern  oder  Metaphern  boten  die  Am- 
pbibien.  Die  Schildkröte,  deren  sprichwörtliche  Langsam- 
keit ja  auch  in  dem  bekannten  Problem  von  Achill  und  der 
Schildkröte  ausgesprochen  liegt,  wird  im  gleichen  Siim  im 
Sprichwort  Com.  ine.  555  (p.  509)  genannt:  TtQÖreQOv  xskavrj 
naQaÖQaiiBitai  öaövjcoöa'  man  bezeichnete  damit  etwas  Un- 
mögliches. —  Leute  mit  fleckigem  Teint,  der  der  Haut  der 
Eidechsen  glich,  wurden  cc6xcchcßcoT7]g  oder  yalEcotrjg  genannt, 
Menand.  188  (p.  54).  —  Schlangen  sind  häufig  als  Metaphern 
in  der  Tragödie,  in  der  Komödie  dagegen  selten.  Sprichwörtlich, 
und  zwar  in  verschiedenartiger  Anwendung,  war  die  P.sßviQig, 
d.  h.  die  abgeworfene  Schlangenhaut;  so  wird  als  Fragment 
des  Aristophanes  citirt  tvcpXötSQog  ksßrjQidog,  frg.  35  (p.  400)-, 
daneben  kommen  aber  noch  die  beiden  andern  Formen  yvfivö- 
TEQog  XsßrjQidog  und  xsvcbrsQog  keßrjQcdog  vor.  Nach  frg.  707 
(p.  573)  wurde  die  vötQtyJg^  eine  namentlich  für  Züchtigung 
der  Sklaven  bestimmte  Karbatsche,  dgccxaiva  genannt,  ver- 
muthlich  wegen  der  daran  befestigten  Stacheln  (man  vgl.  die 
„Skorpionen"  des  A.  T.);  da  aber  als  Gewährsmann  für  die 
Bezeichnung  neben  Aristophanes  auch  Thukydides  genannt 
vsdrd  (B.  A.  35,  30),  so  war  dieselbe  jedenfalls  volksthümlich 
(wie  etwa  die  „neunschwänzige  Katze"  der  Engländer).  — 
Sehr  gebräuchlich  in  der  Tragödie  sind  Bilder  von  der  Viper^ 
sXidvcc,  die  auch  geradezu  selbst  als  Bezeichnung  namentlich 
für  verworfene  Frauen  gebraucht  wird,  so  Anaxil.  22,  5  (II  270), 
und  sprichwörtlich  scheint  gewesen  zu  sein  iiidvijg  xuQÖiav 
idy]doxsv,  Com.  ine.  629  (p.  521),  von  Zornigen.  Ebenfalls  auf 
die  Viper  geht  Men.  702  (p.  201): 

ywul^  6  ÖLÖdöxcov  ygä^uara  xaXüg 
aöTtiÖL  de  (poßsQä  7iQo67iOQii,£i  g)ccQfiaxov. 
Eine  scherzhafte,  verbreitete  Redensart  scheint  ßaTQd%oi6iv 
oivo%o£tv^  „den  Fröschen  Wein  schenken",  gewesen  zu  sein, 
bei  Pherecr.  70,  5  (I  164)  gebraucht  und  darauf  bezüglich,  dass 
jemand  bei  der  Weinmischung  zu  viel  Wasser  nimmt.  Die 
Betreffende  (denn  es  ist  eine  Frau,  die  sich  über  diese  Art  des 
Einschenkens  beklagt),  muss  freilich  an  eine  etwas  stärkere 
IMischung  gewöhnt  gewesen  sein,  als  sie  sonst  bei  den  Alten 
üblich  war,  denn  sie  bezeichnet  schon  zwei  Theile  Wasser  auf 
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vier  Theile  Wein  als  „Froschwein".  Auf  dasselbe  bezieht  es 
sich,  wenn  au  der  schon  mehrfach  angezogenen  Stelle  Ari- 
stophon  10  (II  280)  der  Parasit  von  sich  rühmt,  er  sei  vöcjq 
TtivsLV  ßarQuxog. 

Von  den  Fischen  sind  verschiedene  Arten  im  Sprich- 
wort oder  in  der  Metapher  zu  finden.  Am  häufigsten  kommt 
der  xeöTQSvg  vor,  dessen  moderner  Name  nicht  gewiss  ist. 
Dieser  Fisch  hatte  nämlich,  wie  behauptet  wurde,  nie  etwas 
im  Magen,  wenn  man  ihn  fing,  und  deswegen  nannte  man  ihn 
auch  V7}(>Ttg,  „den  Faster";  umgekehrt  aber  wurden  Hunger- 
leider 7C£6tQstg  genannt;  so  Ameips.  1  (I  670).  Theopomp.  13 
(I  73G).  Eubul.  68  (H  188).  Alexis  256  (H  390).  Diphil.  54 
(H  538).  Euphron  2  {Hl  319);  cf.  Com.  ine.  1037  (p.  582)  imd 
Hesych.  v.  xsötQetg'  in  der  Form  xEötQtvog  vrjötcg  Anaxaudr. 
34,  8  (II  148),  Avelche  Stelle  ebenso  wie  die  ausserordentliche 
Häufigkeit  der  Metapher  zeigt,  dass  dieselbe  nicht  lediglich 
der  Komödie,  sondern  der  attischen  Umgangssprache  angehörte. 
Ob  auch  Diocl.  5  (I  767):  äXlstaL  ^'  vq)'  rjdovfjg  xeötQSvg  darauf 
geht  oder  ob  damit  auf  eine  andere  Eigenschaft  des  Thieres 
angespielt  wird,  entzieht  sich  der  Beurtheilung.  —  Der 
Schiffshalter,  EiBvt]Lg^  dem  die  Alten  die  fabelhafte  Kraft, 
die  Schiffe  aufzuhalten,  zuschrieben,  dient  als  Gleichniss  Com. 
ine.  728  (p.  537):  ixavfjdog  dtxrjv  sxEtav  worauf  sich  aber  das 
Gleichniss  bezog,  ist  beim  Fehlen  des  Zusammenhangs  nicht 
erkennbar.  —  Der  Aal  ist  bei  uns  sprichwörtlich  wegen  seiner 
Glätte  und  Gewandtheit  im  Entschlüpfen.  Auf  erstere,  aber 
nur  in  äusserlichem  Vergleich,  bezieht  sich  Ar.  frg.  218  (p.  447): 
Xslog  &67tSQ  syxE^vg'  wie  der  Zusammenhang  zeigt,  ist  hier 
mit  Xetog  die  auf  künstlichem  Wege  erreichte  Glätte  der  Haut 
gemeint,  ein  Kennzeichen  der  naidixd.  Deutlicher  noch  in  der 
ganz  ähnlichen  Stelle  Eupol.  338  (I  347):  t6  (Jöft'  a%ov6L  XeIov 
&67t£Q  ayxeXetg.*)  —  Die  Muräne  kommt  als  Schimpfwort 
vor,  Com.  595  (p.  515);  nach  Phot.  s.  v.  fivQatva  bedeutet  das 
s.  V.  a.  xataq)£Q^g,  d.  L  „geil,  wollüstig";  dass  gerade  die  Mu- 


*)  Es  ist  daher  nicht  gerechtfertigt,  wenn  Otto  S.  25  N.  107  diese 
Stelle  als  Parallele  anführt  zu  Plaut.  Pseud.  747,  wo  „aalglatt"  in  mo- 
ralischem Sinne  zu  fassen  ist,  s.  v.  a.  „schlau". 
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räne  als  Sinnbild  der  Geilheit  betrachtet  wurde,  hängt  jeden- 
falls mit  den  Fabeln  zusammen,  die  über  ihre  Paarung  mit 
Schlangen  erzählt  wurden  (vgl.  Oppian.  hal.  I  554).  —  Die 
^■^Tra,  zur  Gattung  der  Schollen  gehörig  und  anscheinend 
identi.sch  mit  dem  rhomhus  der  Römer,  kommt  als  Spitzname 
bei  Plat.  106  (I  G29)  vor,  einem  Manne  beigelegt:  rkavxLTrjs 
6  ^jfixTa'  der  »Sinn  ist  nicht  recht  deutlich,  doch  bezeichnet  es 
wahrscheinlich  einen  Dummkopf,  einen  „Stockfisch".  Als  An- 
rede an  eine  Frau  steht  es  Lys.  131,  hier  ist  aber,  abgesehn 
von  dem  Schimpfwort,  noch  ein  Nebensinn  dabei;  denn  es 
bezieht  sich  darauf,  dass  Kalonike  V.  115  gesagt  hatte: 
iya  de  y  av  xäv  ojötceqeI  il^rjtrav  öokü 
dovvca  av  i^ccvri]g  Tiagra^ovöu  d-}]}iiöv. 
Dies  geht  darauf,  dass  dieser  Fisch  den  Beinamen  rjfiito^og 
oder  reriirjusvog  führte,  weil  er  aussah,  als  wäre  er  der  eine 
Theil  eines  von  einander  gespaltenen  Fisches  (cf.  Plat.  Conv. 
p.  191 D.  Luc.  piscat.  49  u.  s.).  —  Ein  geschätzter  Meerfisch 
war  der  ykavxog,  und  es  mag  wohl  sich  auf  seine  Seltenheit 
und  Kostspieligkeit  l^eziehen,  wenn  Cratin.  303  (I  101)  sagte: 
yXavxov  ov  TiQog  jtavthg  ävÖQog  iörcv  ccqtvöki  xaX&g,  was 
doch  wohl  im  übertragenen  Sinne  zu  fassen  ist,  etwa  „eines 
schickt  sich  nicht  für  alle".  —  Der  Barsch,  ein  ebenfalls 
beliebter  Flussfisch,  hiess  nsQxr]-  auf  ihn  geht  der  Vergleich 
Ar.  frg.  495  (p.  520):  uTtaßxaQL^SLV  aöTiSQel  TieQxrjv  %a\iai' 
vielleicht  zappelte  derselbe,  wenn  er  gefangen  auf's  Land  ge- 
worfen wurde,  ganz  besonders. 

Wir  wenden   uns    nun  zu  den  Insecten.     Hier  bezieht 
sich  auf  den  Kornwurm   der  Vergleich  Anaxil.  33   (11  274): 
Ol  xoXaxag  sißt  rüv  ixovtoiv  ovötag 
<3XC}h]X£g.  eig  ovv  äxaxov  ävd-Qajiov  xQÖTtov 
etödvg  exaötog  iöQ'Ui  xad'7]fi£vog, 
fcog  av  üöTtSQ  tcvqov  aTtodsC^t]  xevov. 

£7C£ld-^     6    ^Iv    Xiflfl'     iötCv^    6    Ö'    BTEQOV    ÖäxV&l^ 

in  sehr  treffender  Parallele  der  gefrässigen  Parasiten  zu  den 
die  Körner  fressenden  und  nur  die  Hülsen  übrig  lassenden 
Korn  Würmern.*)    —  Die  Heuschrecke   diente,   wie  bei  uns. 


*)  SkAXt}^   bedeutet    auch,    wohl    einer    gewissen   oberflächlichen 
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als  Bild  für  massenhaftes  Auftreten;  Avie  wir  von  einem  Heu- 
sehreckensehwarm  sprechen,  so  Ach.  150:  olov  t6  xQW^  naq- 
vÖTtcov  7CQ06£QX£tca.  Hingegen  hat  man  hinter  dem  komischen 
Vergleich  bei  dem  oben  (S.  216)  erwähnten  Wettstreit  der 
beiden  Zechgenossen,  Vesp.  1311: 

6  d'  ävaxQayav  ccvryxccö^  avrbv  nagvoTtt 

TU  %'Qla  xov  TQißavog  KTCoßsßXrjxört 
keinen  besonderen  Vergleich^^ugsplmkt  zu  suchen-,  es  soll  wohl 
nur  überhaupt  ein  recht  tolles  Bild  gebraucht  werden,  und  da 
ist  die  Heuschrecke  als  hässliches  Thier  gerade  recht,  zumal 
Avemi  sie  mit  tQißcov  in  Verbindung  gebracht  wird,  als  steckte 
sie  in  der  schäbigen  Kleidung  des  Verspotteten.  Auch  äxQig 
ist  eine  Heuschreckenart,  und  Antiphan.  195,  6  (II  94)  be- 
zeichnet sich  der  vielgewandte  Parasit  hinsichtlich  seiner  Fer- 
tigkeit im  Springen  als  BL67ti]8äv  axgCg^  wobei  es  sich  natürlich 
um  die  Thüren  handelt,  die  zu  fetten  Gastmählern  führen.  — 
Ein  zudringlicher  Mensch  wird  bei  uns  im  derberen  Gesprächs- 
ton Avohl  als  „Wanze"  bezeichnet;  das  scheint  auch  griechi- 
scher Sprachgebrauch  gewesen  zu  sein,  wenigstens  wird  man 
Diphil.  126,  7  (H  578):  Zvu  rovds  xoqlv  xrj(py]va  itoir^^Gi  so 
verstehen  müssen.  Die  Wanze  soll  zur  Drohne  gemacht 
werden:  d.  h.  dem  lästigen,  stets  beschwerlich  fallenden  Men- 
schen soll  sein  Stachel  genommen,  also  seine  zudringliche 
Art  ausgetrieben  werden  (die  Drohnen  haben  nämlich  keinen 
Stachel,  s.  imten).  —  Die  Cikade  ist  ein  gewöhnliches  Sinn- 
bild für  die  Geschwätzigkeit;  in  diesem  Sinne  wird  die  kbq- 
xäjir]^  eine  besondere  Species  der  Cikade,  und  die  Tstni,  einer 
geschwätzigen  Frau  gegenübergestellt  Alexis  92  (H  326);  auf 
die  durch  Weingenuss  hervorgerufene  Schwatzhaftigkeit  geht 
Theopomp.  40  (I  744):  ijv  (sc.  Isnaörriv)  sxtclovö^  ccxqkxov 
dyad-ov  dcäixovog  tbttiI  xsladst.  Aristophon  10,  6  (H  280) 
bezeichnet  sich  der  Parasit,  was  die  Fähigkeit,  Hitze  zu  er- 
tragen und  selbst  am  heissen  Mittag  zu  schwatzen,  anlangt, 
als  Cikade:  nvtyog  vno^Bivai  xccl  fisörj^ßQcag  XaXstv  tartL^. 
Da  aber  das  Zirpen  des  Thierchens   den  Alten  lieblich  klang, 


Aehnlichkeit  wegen,  den  beim  Spinnen  ausgezogenen  Faden,  cf.  Epigen. 
7  (II  418). 
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so  lautete  eine  sprichwörtliche  Redensart,  Com.  ine.  005  (ITl  531V 
TBtTLyog  sv(povcöt£Qog.  Auch  nahm  man  an,  die  Cikaden  nährten 
sich  vom  hlossen  Thau  (cf.  Auacreont.  32.  Ael.  n.  an.  I  20  u.  s.), 
imd  daher  galten  sie  auch  als  Beispiel  für  Genügsamkeit  und 
Massigkeit,  worauf  sich  der  Scherz  Nub.  13G0  bezieht:  adsiv 
xEXsvovd'%  aöTCSQH  TBTTiyag  E6tt&vra'  statt  der  Bewirthung 
heisst  er  ihn  singen,  wie  wenn  er  Cikaden  zu  Gästen  hätte.*) 

Die  Raupe,  xd^iTirj^  finden  wir  nur  einmal,  Aristophon 
10,  4  (EL  280),  wo  der  oft  citirte  Parasit  sich  wegen  seiner 
vorzüglichen  Fähigkeit,  Gemüse  zu  vertilgen,  mit  einer  solchen 
vergleicht:  ocTColavöai,  ^^v^av  Xa^dvcov  ts  xdfiTtrj. 

Sehr  häufig  kommt  die  Biene  in  Gleichniss  und  Meta- 
pher vor,  und  zwar  sind  es  verschiedene  Seiten  ihres  Wesens, 
die  dabei  als  Vergleichungspunkte  dienen.  Eqn.  403  f.,  wo  der 
Chor  den  Kleon  anredet: 

a  TCSQi  Ttdvr'   STtl  Tiäöt  xe  itQdy^aGi 

doVQodÖXOLGLV    i-X      dv&SGLV    lt,GiV 

ist  die  Biene  zwar  nicht  genannt,  aber  doch  im  Bilde  gemeint; 
denn  gleich  dieser  sitzt  Kleon  auf  den  Blüthen  der  Bestechimg 
und  sammelt  Honig.  Poetischer  ist  Av.  748  der  Vergleich  des 
Tragikers  Phrynichos  mit  einer  Biene,  indem  er  immer  süssen 
Gesang  hervorbringt  als  Frucht  der  ambrosischen  Lieder,  die 
er  der  Biene  gleich  abweidet: 

SVQ'EV    cööTtEQ    l)    [liXiTta 

^Qvviiog  d^ßQOGuov  aeXiav  dnsßööxero  xagnöv^  ael  (pi- 
Qcov  ykvxEtav  aödv. 
Nub.  946  ff.: 

TÖ  TtQoßGinov  ditav  xcd  ra^d^aX^co 

X8VOVfl8VOg    ÜöTtSQ    V7l      dvd^QTjVÜV 

VTtb  räv  yvco^äv  aTtoXettca 
ist  der  Bienenstich    die  Vergleichung.**)     Sehr   drastisch   ist 
der  Vergleich  des  Philokieon  mit  einer  Biene,  Vesp.  107: 


*)  Unverständlich  ist    der  Sinn    von   Philyll.  21    (I  787):    ov/.  eifil 
TfTTil  ovSs  Kox^^cig,  CO  yvvui. 

**)  Es  geht  ebenfalls  auf  Bienen ,  wenn  Eupol.  94,  7  (I  281)  vom 
Perikles  gesagt  ist:  [lövog  x&v  grizögcov  tb  yievrQOV  iyv.ccTiXntE  toig 
cctiQow(iivoig.  Kock  zieht  als  Parallele  herbei  Plat.  Pbaed.  p.  9lC:  maneg 
fisXirxa  xb  -asvxqov  iyitaxccXinmv  ot;u7jcofto!i. 
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loGTtSQ  (itkm'  y  ßo^ßvhog  siötQXStui^ 
vjib  rotg  ovv^i  xtjqov  uvaiceTikuöfiivos' 
weil  Pliilokleoii  sich  bestäudi«^  mit  Wiichstüfelclien  zu  scliafi'en 
macht,  luit  er  immer  Wachs  unter  den  Nägehi,  wie  die  Bienen 
an  den  Beinchen.  Auch  direct  als  liebkosende  Anrede:  „mein 
Bienchen''  wird  ^tkirrcc  gebraucht;  so  redet  Eccl.  973  der 
Jüngling  das  Mädchen  ^eXiTta  Movörjg  an,  Vesp.  366  aber  der 
Chor  den  Philokieon  w  ^s^htiov,  hier  vielleicht  mit  Rücksicht 
auf  den  Fleiss,  den  der  Angeredete  in  Gerichtssachen  stets 
gezeigt  hat.  Auch  die  verschiedenen  Ausdrücke,  die  der  Grieche 
für  Bienenstock  hat,  sind  in  übertragener  Bedeutung  zu  linden; 
so  öfiilvog  äotdrig  Nub.  297,  wobei  wohl  das  summende  Getön 
den  Vergleich  abgeben  mag;  ferner,  mehr  unserm  Sprach- 
gebrauch entsprechend,  öotpLötüv  ö^fjvog^  Cratin.  2  (I  12), 
wobei  die  Menge  beisammen  befindlicher  gleichartiger  Wesen 
zum  Vergleiche  dient  (cf.  Vesp.  425,  wo  aber  daneben  der  Um- 
stand, dass  der  Chor  aus  Wespen  besteht,  zu  beachten  ist), 
und  ähnlich  Lys.  353  iöiibg  yvvaix&v.  Dagegen  geht  Vesp.  241 
öL^ßXog  xQr]^drcov  auf  den  ßeichthum  des  Bienenstocks  an 
Wachs  und  Honig.  —  Auch  die  Drohnen  kommen  in  der 
Metapher  vor;  aber  wie  in  den  von  uns  angeführten  Stellen 
der  Komödie  bei  den  Bienen  fast  nie  des  Fleisses,  der  sie 
sonst  zum  beliebten  Sinnbild  macht,  gedacht  ist,  so  auch  bei 
der  Drohne  nicht,  wie  in  den  Vergleichen  anderer  Dichter,  der 
Faulheit,  sondern  nur  des  ümstandes,  dass  sie  keinen  Stachel 
hat;  so  an  der  schon  citirten  Stelle  Diphil.  126,  7  und  Vesp.  1114: 
äV.ä  yicQ  xrjcprlvsg  {]^lv  elöIv  iyxad'7]^svoi,^  ovx  exovtsg  xivxQOV. 
Mit  den  Wegen  der  Ameisen  werden  Thesm.  100  die 
verschlungenen  Melodieen  des  Agathon  verglichen:  ^vQ^y]xog 
UTQaTtovg^  tJ  ti  dta^ivvQexaL'  cf.  Schol.:  üg  Xantä  xal  äyxvXcc 
ävciXQOvo^Bvov  iihkri  Toi)  ^Ayd^covog'  totavrccL  yuQ  at  tav  fivQ- 
^rjxcov  ödoL,  womit  natürlich  die  scheinbar  verworren  durch- 
einander laufenden  Gänge  in  den  Ameisenhaufen  gemeint  sind 
(cf.  Ael.  n.  an.  Yl  43);  und  ganz  ähnlich  ist  der  Vergleich 
Pherecr.  145,  23  (I  188):  äyan&v  ixTQunäkovg  ^vQ^rixiäg,  vgl. 
die  Erklärung  Meinekes.*) 

*)  Vgl.  Otto  S.  141  N.  691. 
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Die  Wespen  des  Aristoplianes  haben  bekanntlich  davon 
ihren  Namen,  dass  der  Chor  in  dieser  Maske  auftrat;  den 
tieferen  Sinn  derselben  erklärt  Bdelykleon  V.  223  ff.  durch 
folgenden  Vergleich: 

aXX\  d)  7C0vi]Qt^  Tu  ysvog  ^v  ng  oQyCßri 

t6    TGiV    ySQÖVTGiV^    fW     Ö^OIOV    6(pr]XLa. 

a%ov6i  yuQ  xal  x^vtqov  ix  tijg  ööcpvog 
o^vrarov^  <p  xtvtovöi,  xccl  xexQayotsg 
n')]d(x)6t  xul  ßdkkovöLV  coönsQ  (psipaloL. 
Auf  die  Reizbarkeit  des  Thieres,  das  gestört  wild  wird  und 
sticht,  geht  auch  Lys.  475:  rjv  ftr/  ng  aönsQ  6q)i]xtKV  ßXCxTri 
^a  xccQsd'ct,y.  Wenn  dagegen  Ach.  864  die  flötenden  Boiotier 
als  6q)i]xsg  bezeichnet  werden,  so  geht  dies  auf  das  Summen 
des  Thieres,  cf.  Schol.:  cctio  toü  rjXEtv  xovg  uvlrjtäg  ag  oi 
6q)f]xeg.  Sonst  dient  die  eigenthümliche  Leibesgestalt  der 
Wespen,  die  Theilung  des  Leibes  durch  einen  dünnen  Ein- 
schnitt (man  vgl.  unser  „Wespentaille")  vielfach  zu  äusser- 
lichen  Vergleichen  (pcpTqxiovv  in  diesem  Sinne  bereits  bei 
Hom.  IL  XVII  52)-,  und  so  bedeutet  6q)ijxco^a  Pac.  1216  die 
dem  Wespenleib  ähnliche  Stelle,  wo  am  Helme  der  Busch  be- 
festigt wird;  und  Plut.  561  sind  öcprjxcbdsig  Leute  von  magerem, 
aber  kräftigem  Wuchs,  im  Gegensatz  zu  fetten,  dickbäuchigen.  *) 
—  Das  Wespennest  heisst  Vesp.  1080  avQ'Qy]Viov  (sonst  die 
Honigzelle  der  Biene);  da  es  hier  im  Munde  des  Chors  vor- 
kommt, so  bedeutet  es  zwar  einerseits  ein  wirkUches  Wespen- 
nest, insofern  der  Chor  in  dieser  Maske  steckt,  gleichzeitig 
aber  im  übertragenen  Sinn  der  ganzen  Stelle  die  Wohmmgen 
der  Bürger,  die  beim  Einfall  der  Perser  gefährdet  waren.  Und 
wie  das  ganze  Chorlied  V.  1101  ff.  darauf  ausgeht,  darzulegen, 
inwiefern  das  Treiben  und  Wesen  dieser  Gerichtsfreunde  dem 
der  Wespen  durchaus  vergleichbar  ist,  so  wird  auch  V.  1111 
das  Bild  gebraucht,  dass  sie  dicht  gedrängt  dasitzen  imd  nur 
mit  Mühe  sich  bewegen  können,  wie  die  Larven  in  ihren  Zellen, 
ftoAtg  aöTtsQ  oC  öxcbXrjxsg  iv  rotg  xvxruQiOLg  xtvov^evoi. 

Equ.  1038:    og  tcsqI  toi)  di]aov  no^kotg  xäva^i   ^uxstraL 


*)  Auch  gewisse  Arten  von  Balken  heissen   darnach  ccpfjKsg,  ecpn]- 
v.iaC,  Pherecr.  238  (I  207). 
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siud,  wie  die  Schol.  bemerken,  mit  den  Mücken  die  Redner 
gemeint,  wohl  wegen  der  unbequemen  Zudringlichkeit  und 
Kampfeslust.  Ein  ähnliches  Insect  heisst  mqvtov  dasselbe 
kommt  Ar.  frg.  377  (p.  490)  vor:  xet'666d-ov  aöTttQ  jit}vico  ßi- 
vovfitvio.  Das  Frgt.  stammt  aus  der  ersten  liedaction  der 
Wolken  und  soll,  nach  der  Angabe  des  Photius  imd  Suidas 
V.  TtTjvi'ov,  auf  Chairephon  gehen;  doch  entzieht  sich  die  eigent- 
liche Pointe  des  Vergleiches  unserer  Kenntniss.  —  Autiphan. 
195,  7  (II  94)  neimt  sich  der  Parasit  eine  Fliege:  deijtvstv 
axXtjtog  (iviu,  weil  die  Fliegen  überall  naschen.  —  Der  Floh 
ist  nur  anzuführen  wegen  des  Vergleichs  Thesm.  1180:  oog 
akajtQÖg,  üönsQ  xl)v}.Xo  xaxu  xo  xcadio,  sagt  der  lüsterne  sky- 
thische  Bogenschütze,  entzückt  über  den  Tanz  der  Flöten- 
bläserin;  ein  Vergleich,  der  dem  barbarischen  PoHzeisoldaten 
von  seinem  Wachtlokale  her  wohl  besonders  nahe  las;. 

Dem  Krebs  hat  sein  rückwärts  gerichteter  Gang  die  Auf- 
nahme in's  Sprichwort  verschafft*);  und  darauf  geht  Pac.  1083: 
ovTioxE  jton]6sig  xbv  xuqxlvov  ogd^ä  ßadit,stv^  was  an  dieser 
Stelle,  wie  die  Schol.  bemerken,  bedeutet:  ovxs  xovg  AaxeöaL- 
^ovLOvg  drjkovöxL  ÖQ&ä  xal  änXä  (pQOvsiv.  Hingegen  war  die 
Bedeutung  von  Equ.  608:  qöt'  i'y?;  StioQog  unalv  xaQxi'vov 
KoQiv&Lov  bereits  den  alten  Erklärern  unbekannt,  die  dahinter 
einen  Korinther  Namens  Karkinos  suchten;  Kock  vermuthet, 
„Seekrebs"  sei  ein  Spitzname  der  Korinther  gewesen.  Antiphau. 
55,  15  (n  33):  avlrjxix&g  dst  xaQxtvovv  xovg  öuxxvXovg  be- 
deutet xuQXLVovv  „krumm  machen"  wie  die  Scheren  des 
Krebses.**)  Ein  sehr  kleiner  Krebs  war  der  mvvoxriQi]g^  der 
sich  vielfach  zwischen  den  Schalen  der  Steckmuschel  findet. 
Vesp.  1510  wird  einer  von  den  Karkinossöhnen,  für  deren 
absonderliche  Kleinheit  der  Dichter  nicht  geuno-  höhnische 
Vergleiche  finden  kann,  unter  geschickter  Benutzung  des  väter- 
lichen Namens  so  genannt. 

Eine  wichtige  Rolle  im  Sjirichwort  spielte  der  wiegen 
seines  gefährlichen  Bisses  so  gefürchtete  Skorpion.***)    Sehr 

*)  Vgl.  Otto  S.  68  N.  314  und  Bauck  p.  18. 

**)  Es  gab   auch   eine  Art  Schuhe,   die  v.uqv.lvoi   hiessen,   Pherecr. 
178  (I  198),  doch  wissen  wir  nichts  über  die  Form  derselben. 
***)  Weniger  bei  den  Römern,  s.  Otto  S.  314  N.  1613, 
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alt  war  das  vSprichwort  vjib  Ttavrl  kid-a  öxoqtclcov,  vgl.  Poet. 
Lyr.  in  567  und  650  (äbnlicli  Sopli.  frg.  34).  Com.  ine.  789 
(III  547);  der  Sinn  desselben  war:  „es  giebt  überall  scblecbte 
Menscben^  vor  denen  man  sieb  büten  muss"  ef.  Maear.  VIII G9. 
Darauf  spielt  Ar.  Tbesm.  528  an,  indem  er  es  parodirt:  riiv 
naQOifiittv  d'  inaLvä  trjv  TtaXaidv  vjib  /ItO-ca  yaQ  itavxi  nov 
XQf}  ^t]  däxt]  QTiTOjQ  a&Qatv.*)  Aber  aueb  sonst  dient  der 
Skorpion  zur  Bezeicbnuug  sebädlicber,  bösartiger  Menseben; 
so  Eupol.  231  (I  320):  Tfjvog  avrrj^  itolkovg  'B%ov6a  öxoQniovg 
eX^tg  TS  6vxo(pdvrag'  als  Anrede  Cepbisopb.  7  (I  801):  Sprieb- 
wörtlicbe  Redensarten,  die  Koek  der  Komödie  zuweist,  waren: 
Com.  ine.  678  (p.  529):  dvtl  TttQxrjg  ökoqtiiov,  von  soleben,  die 
sieb  an  Stelle  des  Besseren  das  Sebleebtere  wäblten,  und 
ebd.  734  (p.  538):  öxoQniovg  ßeßQaxsv^  von  zornmütbigen 
Menseben, 

Beispiele  für  Vergleiebe  mit  der  Spinne  feblen;  dagegen 
finden  wir  das  Spinngewebe  als  Bild  Plat.  22  (I  605): 

£i%cc6lv  rj^iv  Ol  vd|u-Ofc 

rovTOiöL  roig  ksTtrotöiv  a^a^vioi^tv,  et 

SV  totöL  T0i%0ig  rj  (pdkayi,  v(paiV£xai. 
Das  leicbt  Zerreissbare  ist  bier  der  Ausgangspunkt  der  Ver- 
gleiebung. 

Als  letztes  baben  wir  noeb  einige  aus  der  Classe  der 
Weicbtbiere  anzufübren.  Der  Tintenfiseb,  örjTtia^  wird 
wegen  seiner  Eigenscbaft,  bei  der  Verfolgung  dureb  den  von 
ibm  ausgespritzten  Saft  das  Wasser  zu  trüben  und  sieb  so 
derselben  zu  entzieben,  zu  Vergleicben  benutzt.  Acb.  351 
sagt  Dikaiopolis  spassbaft  von  dem  Koblenkorb,  der  ibn  mit 
sebwarzem  Staube  übersebüttet  bat: 

VTib  Tov  deovg  de  rijg  ^UQiXrig  ftot  ßvxviiv 

6  kdQxog  iv£tikrj6£v  aönsQ  öTjnLa. 
Ecel.  126  dient  der  Vergleieb  dagegen,  da  bier  von  gebratenen 
Tintenfiseben  die  Rede  ist,  nur  dazu,  eiu  reebt  groteskes  Bild 
einer  als  Mann  verkleideten  Frau  bervorzurufen:    äöJieQ  £l'  rig 
örjTfLatg   Jtcbyava  nsQidrjöeisv  iötad'sv^EvaLg.     Auf  ein  Spricb- 


*)  Vgl.  z.  d.  St.  Bauck  p.  14  sq. 
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wort  spielt  im  Eccl.  554:  XKd-y]6o  xoCvi^v  öiqTcCag  ^aöco^s'vr]' 
die  Scliol.  erklären:  olov  eingi^cpäöu  diä  tt)v  i^ovöiav  denn 
der  Tintentisch  j2;"ehörte  zu  den  Festj^ericliten  der  Athener.  — 
Die  Sohnecke  dient  wegen  der  gewundenen  Form  ihres 
Hauses  zum  Vergleich  Amphis  1')  (II  239):  gjötisq  xox^iccg 
öE^vCjg  f7iy]QxcoL;  räc;  ocpQvg^  und  ebenso  Com.  ine.  210  (p.  450): 
öTQoßstg  ösavTbv^  t,üv  xo^Wov  ßt'ov^  wobei  allerdings  die  Win- 
dmigen  des  Schneckenhauses  in  übertragenem  Sinne  verglichen 
werden.  Dagegen  geht  auf  die  Gewohnheit  der  Schnecke^  ihr 
Haus  mit  sich  herumzutragen,  Auaxil.  34  (II  274): 
aiiidtoTSQog  si  tüv  xoiXi&tv  nolkä  Tiävv, 
cc'i  7CSQL<p8Q0v6'  V7i  ccTiLötiaq  tug  OixCag^ 
wobei  scherzhaft  diese  Eigenthümlichkeit  als  Folge  des  Miss- 
trauens,  das  Haus  könne  ihr  gestohlen  werden,  ausgelegt  wird. 
Aus  demselben  Grunde  wird  sie  aber  Philem.  114  (II  514)  als 
den  Menschen  gegenüber  ganz  besonders  bevorzugt  gepriesen, 
weil  sie  jeden  Augenblick,  wenn  sie  einen  schlimmen  Nachbar 
hat,  sammt  ihrem  Hause  auswandern  kann.  —  Unter  den 
Muscheln  war  die  IsTcdg^  die  sich  an  Felsen  anzusaugen 
pflegt,  sprichwörtlich;  so  Vesp.  105  vom  Philokieon:  aönsQ 
ksnäg  nQ06£%6^Evog  r<p  xiovi.  Plut.  1096:  aöntQ  lanug  reo 
^SLQaxia  nQ06i6%eTaL^  wo  wir  lieber  den  dem  Pflanzenreiche 
entnommenen  Vergleich  „wie  eine  Klette"  gebrauchen.  — 
Endlich  bleiben  uns  noch  die  Polypen  zu  nennen.  Diesen 
sagte  die  fabelhafte  Zoologie  der  Alten  nach,  sie  frässen,  wenn 
sie  Mangel  an  Nahrung  hätten,  ihre  eigenen  Gliedmassen  auf; 
scherzhaft  auf  Menschen  überträgt  das  Pherecr.  13,  4  (I  149): 
biönEQsl  rovg  TtovXvnoöag  vvxtcoq  itSQtxQCiysiv  avtav  rovg 
dccxtvXovg'  Alcaeus  com.  36  (I  764):  sdcj  d'  e^avrbv  Sötisq  tcov- 
kvTCovg.  Com.  ine.  445  (p.  493):  novkvnodog  dCxriv  avrbg  6eav- 
tbv  xara(puycbv.  Weil  man  ferner  glaubte,  dass  der  Polyp  die 
Gabe  hätte,  seine  Farbe  zu  verändern  und  dieselbe  jedesmal 
dem  Erdboden,  Felsen  etc.  anzupassen,  um  so  den  Verfolgern 
zu  entgehen,  war  er  auch  das  Sinnbild  eines  schlavien,  viel- 
gewandten Menschen  geworden.  So  sagt  Eupol.  101  (I  284): 
dvriQ  TtoXitrjg  novXvnovg  ig  rovg  ZQÖJtovg^  und  eben  darauf 
bezieht  sich  Com.  ine.  1306  (p.  625):  novXvnovg  coötieq  TttxQccg 
sxETccL  (cf.  Ps.  Phocyl.  49),  was  allerdings  noch  mehr  die  Kraft 

Blümkek,  Studien  I.  16 
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des  Festhaltens  am  Felsen  hervorliebt.*)  Es  ist  datier  sehr  auf- 
fallend, wenn  bei  Alcaeus  1  (I  750)  nach  der  überlieferten  Les- 
art novkvTCovg  gerade  in  entgegengesetzter  Bedeutung  erscheint: 
rj^id^iov  sivai  vovv  ts  7tov?.v7toöog  e'xsiv.  Kock  vermuthet 
daher,  es  habe  hier  vielleicht  am  Ende  des  vorhergehenden 
Verses  ein  ^rj  gestanden.  In  anderer  Beziehung  sagt  Aristo- 
phanes  in  zwei  Fragmenten,  190  fg.  (I  43G):  tbv  tiovIvtcow 
^ov&r]X£  und  Tckr^yal  Xsyovrai  novXvnov  tilXov^evov.  Erklärt 
wird  diese  Metapher  durch  Suidas,  s.  v.  dlg  k%xa  TiXriyalg  nov- 
kvjtovg  ^tXov^svog'  TtuQÖöov  6  noXvTiovg  rvTCtstat,  jiokkdxig 
TCQog  t6  nt'av  ysviG&ai^  wonach  der  Vergleich  von  der  Zu- 
bereitung des  Polypen  entnommen  zu  sein  scheint. 


B)    Das  Pflanzenreich. 

Das  Pflanzenreich  giebt  im  einzelnen  bei  weitem  nicht  so 
viel  Anlass  zu  Metaphern  oder  Gleichnissen,  als  das  Thierreich, 
dafür  aber  beträchtlich  mehr  hinsichtlich  gewisser  allgemeiner 
damit  zusammenhängender  Dinge.  Das  Leben  der  Pflanze, 
wie  wir  sagen,  indem  wir  den  ursprünglich  der  Thierwelt  ^- 
gehörigen  Ausdruck  auf  das  Pflanzenreich  übertragen,  ist  fast 
in  jeder  seiner  Erscheinungen  Gegenstand  der  Metapher  ge- 
worden, und  manchen  dieser  Bilder  begegnen  wir  nicht  bloss 
in  der  dichterischen,  sondern  auch  in  der  Umgangssprache. 
Aber  während  auf  dem  Gebiete  der  Thierwelt  wir  ziemlich 
viel  Metaphern  oder  Bilder  aus  der  Komödie  anzuführen  hatten, 
ist  die  Zahl  der  Beispiele  für  die  Pflanzenmetapher  gering, 
dafür  um  so  reicher  in  Lyrik  und  Tragödie;  und  das  erklärt 
sich  von  selbst  daraus,  dass  mit  wenigen  Ausnahmen  die 
Gleichnisse  von  der  Thierwelt  unedel  oder  direct  komisch  sind, 
während  die  der  Pflanzenwelt  entnommenen  Bilder  an  sich 
schon  poetisch  erscheinen  und  eine  komische  Seite  sich  ihnen 
in  der  Regel  gar  nicht  abgewinnen  lässt.  Was  wir  anzuführen 
haben,  ist  fast  durchweg  Eigenthum  der  poetischen  Sprache 
überhaupt  und  nach  keiner  Seite  hin  specifisch  der  Komödie 
eigenthündich. 


•=)  Vgl.  Otto  S.  283  N.  1446. 
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Zu  den  allerhäuligsten  Metaphern  der  Dichtung*)  gehört 
ßkccatdveiv^  sprossen.  Aristophanes  gebraucht  es  Av.  696, 
in  der  im  feierlichsten  Tone  gehaltenen  Ornithogonie,  von  der 
Geburt  des  Eros;  auf  Abstractes  übertragen,  von  „keimenden 
Plänen"  steht  es  Lys.  406:  toiavT'  an  ccvr&v  ßXccötdvsi  ßov- 
Xsv^ata.  Das  sonst  so  überaus  gewöhnliche  d-dXksLV,  blühen, 
schon  von  Homer  ab  metaphorisch  auf  Menschen  oder  Zustände 
übertragen,  finden  wir  gar  nicht;  ^aksQog  nur  Equ.  1270  in 
der  homerischen  Wendimg  ^aXsQotg  daxQvoig,  und  svd'uktlg 
Men.  monost.  388  vom  Greisenalter. 

Die  Wurzel,  pt'^a,  fehlt  gleichfalls,  einige  unten  anzu- 
führende Gleichnisse  ausgenommen;  doch  gebraucht  auch  Ari- 
stophanes TtQÖQQitog  in  der  gewöhnlichen  Bedeutung  „von  der 
Wurzel,  von  Grmid  aus,  mit  Stumpf  und  Stiel",  Ran.  587,  und 
das  in  der  Bedeutung  damit  übereinstimmende,  wesentlich  der 
poetischen  Sprache  eigene  jrpoO'f'/lvftvog,  Pac.  1210:  ag  tiqo- 
%-bIv^v6v  yi  aTicbXsßag,  und  Equ.  528,  wo  allerdings  ein  aus- 
geführtes Bild  zu  Grunde  liegt,  so  dass  das  Epitheton  nicht 
an  und  für  sich  allein  als  Metapher  wirkt.  Auch  jiqs^vov, 
den  kräftigen  untern  Stamm  der  Bäume,  gebraucht  Ar.  Av.  321 
übertragen:  b%ovxb  tiqb^vov  Ttgay^ccrog**)^  und  Ran.  003,  im 
gehobeneu  Ton  des  Chorlieds:  rbv  6'  Kvaöjiavt^  avtOTCQB^votg 
rotg  koyoLöLv  (cf.  Soph.  Antig.  714):  gemeint  sind  Worte,  die 
gleichsam  wie  gewaltige  Bäume  mit  dem  Stamm  aus  der  Erde 
gezogen  werden.  Auch  nvd-^tjv^  obgleich  an  und  für  sich 
überhaupt  •  den  Grund  und  Boden  eines  Gegenstandes  bedeu- 
tend, bezeichnet  sehr  gewöhnlich  das  Wurzelende,  vind  die 
Metapher,  die  namentlich  bei  Aischylos  beliebt  ist,  geht  wohl 
grossentheils  von  dieser  Bedeutung  aus;  komisch,  und  daher 
vielleicht  wirklich  der  Komödie  entnommen,  ist  die  Bezeich- 
nung Com.  ine.  896  (p.  563):  nvd'^ijv  dixäv,  von  B.  A.  p.  59,  26 
erklärt  oiov  QL^a  dacav,  (piXödtxog.  Auf  den  ganzen  Baum 
geht  Eupol.  102  (I  284):  tadl  de  tä  devÖQa  ÄccianoöCag  %al 
^afiaötag^  was  eine  singulare  Metapher  ist,   die  in  der  Regel 


*)  Ueber  Pflanzen  und  Säen  vgl.  oben  S.  125. 

**)  Kock   veimuthet   auch  Ran.  881   nQSfiva  rs  TtaQuit^CayLaz'   ifiäv 
anst.  ^Tjftaro:  kuI  tc.  s. 

16* 


—     244     — 

auf   die    Körperläuge    der   Geuaniiteu    gedeutet    wird,    wie  wir 
von  „baumlaugeii"  Menschen   sprechen.     Ein  Gleichniss  bietet 

Menand.  407  (p.  119): 

ovy,  s6t.lv  ayad'ov  ta  ßia 
(pvö^svov  cüöTCSQ  dtvÖQOv  sx,  Qit.'Tjg  ^täg. 
Das  Gute  im  menschlichen  Leben  entsteht  nicht,  wie  ein 
Baum,  aus  einer  Wurzel,  sondern  aus  dem  Guten  und  dem 
Bösen.  —  Der  aus  dem  Stamm  gehauene  Klotz,  resp.  der 
nach  dem  Fällen  des  Baumes  stehen  gebliebene  Rest,  6xtkE%og^ 
wird  ebenso  wie  bei  uns  Klotz,  zur  Bezeichnung  eines  stumpf- 
sinnigen, gefühllosen  Menschen  gebraucht,  Lysipp.  7  (I  702): 
£1  fii]  xt^iaöai  rag  'y4d"t]vag^  örekexog  si.  Dagegen  kommt 
xXddog,  Ast,  Zweig,  nur  in  einigen  Vergleichen  vor,  Me- 
nand. 711  (p.  203): 

^r/daTCOtt.  jieiQa  öTQsßkhv  oQ^Cböcci  xXddov, 
0V1C  rjv  ivsyxslv  ojtov  ipvöLg  ßia^srac 
(vgl.  oben  S.  143),  und  ebd.  716  (p.  204): 

6  ^Yj  TQ£q)cov  rexovGav  sk  riyvijg  veog 
axuQTtog  ovrög  ißt'  anb  Qit,y]g  xXdöog. 
Stehende  Metapher  der  Tragödie  ist  auch  sQvog,  Spross, 
für  Kinder;  wir  finden  es  Thesm.  321  im  Gebete  des  Chors 
Aatovg  xQvGcoTiidog  SQVog,  und  Eccl.  973  KvTtQidog  SQVog  in 
der  schwungvollen,  absichtlich  hochpoetische  Ausdrücke  wäh- 
lenden Anrede  des  Jünglings  an  seine  Geliebte.  Und  wenn 
in  der  schon  erwähnten  Ornithogonie  die  Menschen  genannt 
werden  cpvXXcov  ytvsä  ^rpoödfiotot,  so  entspricht  diese  Remi- 
uiscenz  an  Homer  (II.  VI  146)  dem  feierlichen  Ton,  in  dem 
dies  Chorlied  einsetzt.  Ebenso  steht  es  mit  ävd-og^  der  Blume, 
das  in  der  pathetischen  Dichtersprache  uns  unendlich  oft  in 
der  Metapher  begegnet;  wenn  der  Chor  Nub.  1026  sagt:  ag 
Tjdv  (30V  rotöi  Xöyoig  6S)(pQ0v  anaöxiv  ävd-og^  so  bedient  er  sich 
absichtlich  gehobenen  Tones.  Der  Ausdruck  dv&og  ^ßrig, 
Phrynich.  3,  3  (I  370)  gehört  zu  den  allerverbreitetsten;  als 
Gleichniss  spricht  es  in  ziemlich  nüchterner  Form  aus  Men. 
monost.  642:  äx^r]  to  öwoAoi^  ovdlv  avd^eog  ötacpiQEi.  Auch 
uvd^etv^  sich  im  av%og^  „in  der  Blüthe  der  Jahre"  befinden, 
haben  Anaxandr.  9,  4  (II  138)  und  Timocl.  30  (11  464).  'Enav- 
d-£lv   wird   gern   gebraucht  vom   zarten  Flaum  der  Haare,  so 


—     245     — 

Nub.  078.  Vesp.  1068.  Eccl.  \?>  n.  003,  doch  aucli  in  aiidoror 
üebertragimg,  wie  Nub.  1173:  xal  tovto  rovnixiÖQiov  arsxväg 
STCCivd^st,  wo  es  weiter  niclits  bedeutet  als,  wie  wir  sagen 
würden,  „diese  Frage  steht  dir  auf  dem  Gesicht  geschrieben". 
Als  Gegensatz  kommt  anavd-siv,  „verblühen",  ebenfalls  meta- 
phorisch vor;  so  Eccl.  1121:  tcc  d'  akX'  anav%"ri6(ivta  Tcdvt' 
c(7TS7tT(CTO^  luid  von  Menschen,  zusammen  mit  einem  Bilde, 
worin  derselbe  dem  Weine  verglichen  wird,  der  „die  Blume 
verliert",  Alexis  45,  4  (II  313):  ccTcavO-TJeavta  ^xktjQov  ysvs- 
(jO-wf.*)  Das  Adject.  dvd-r,Q6g  gebraucht  Diphil.  ß4,  1  (II  562) 
von  einer  Mahlzeit,  doch  protestirt  dort  der  andere,  dem  er 
davon  erzählt,  gegen  dies  Epitheton,  weil  ihm  das  Menü  zu 
einfach  vorkommt;  es  bedeutet  hier  also  s.  v.  a.  „prächtig". 
Das  in  der  Bedeutung  verwandte  svav&ijg  gebraucht  Ar.  Nub. 
1002  von  einem  Jüngling,  der  sich  tüchtig  in  der  Palästra 
tummelt  und  dadurch  ein  blühendes  Aussehn  bekommt.  'E^- 
ayd-Tj^a  kommt  nur  in  der  medicinischen  Metapher  als  Haut- 
ausschlag vor.  Com.  ine.  458  (p.  404).  —  Auch  ÖQyäv,  von 
Saft  oder  Trieb  schwellen,  strotzen,  wird  meist  von  Pflanzen 
gebraucht;  übertragen  (auch  in  Prosa  nicht  ungewöhnlich) 
findet  es  sich  Av.  462,  wo  es  Peithetairos  von  sich  selbst  sagt 
im  Sinne:  „ich  fühle  mich  zu  grossen  Dingen  aufgelegt". 

Noch  gewöhnlicher,  als  die  mit  der  Blüthe  zusammen- 
hängenden Metaphern  sind  diejenigen,  die  auf  Frucht  und 
Reife  gehen.  Dass  xuQTiög  im  Sinne  von  Gewinn,  von  dem 
durch  Bemühmigen  erreichten  Ziele  gebraucht  wird,  ist  auch 
der  Prosa  eigen.  So  finden  wir  es  als  Vergleich  Diphil.  112 
(II  575):  xaiQcp  rid's^svov  xegdog  ag  kccqtiov  q^tQSi'  da  aber 
der  Sinn  der  Sentenz  nicht  recht  deutlich  ist  und  dieselbe  bei 
Stob.  Floril.  XII  11  unter  itiQi  i^svdovg  citirt  wird,  schlug 
Meineke  vor:  '/mlqco  tl^siisvoi'  i'svdog  eig  XEQÖog  (ptQEi  oder 
(tl^svdog  iv)  xaiQcb  ri&a^evov  xEQÖog  ojg  xaQjibv  cpsgei.  Ferner 
Philem.  73,  8  (11  408):  17  Ivjctj  d'  axs('  aönsQ  xa  devÖQa  tovto 


*)  Fraglich  ist  ccvd-i^siv  bei  Epicrat.  6,  5  (11  285):  {kqso)  nvQog 
ax/n-atg  j]v9i6iiiva.  ßlaydes  hat,  unter  Kocks  Zustimmung,  emendirt 
a-Aiiri  ''^avQ'iGu.ivK,  was  aber  natürlich  nicht  von  i^civd'i^iiv,  sondern  von 
i,uv%'L^Biv  kommt. 
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xttQTibv  TÖ  ddxQX)Ov.*)  In  directer  Metapher  steht  xaQTtög  Me- 
nand.  monost.  27;  140;  293;  303.  Im  selben  Sinn  wird  auch 
xaQ7tov0&cii,  (gleichfalls  in  Prosa)  gebraucht,  „von  etwas  Ge- 
winn ziehen",  Ach.  837.  Vesp.  520.  Auch  die  Bezeichnungen 
für  die  Reife  werden  im  übertragenen  Sinne  gebraucht,  vor- 
nehmlich 718  7CC3V,  namentlich  von  Menschen,  bei  denen  ja  auch 
wir  von  „reiferem  Alter"  sprechen.  So  TtETtaitSQa,  Xenarch.  4,  0 
(II  469)  von  einer  Hetäre;  ebenso  braucht  Ar.  Eccl.  896  tib- 
neiQu.  Es  kommt  aber  auch  noch  in  anderer  Uebertragung 
vor:  das  reife  Obst  ist  nämlich  weich,  mürbe,  und  so  bekommt 
TCBTtav  im  weiteren  diesen  Sinn,  wie  Com.  ine.  125,  2  (p.  432): 
ctv  ^rj  TtOLYjiSco  TttTtova  \ia6tiySiv  blov.  In  der  medicinischen 
Terminologie  wird  es  von  Geschwüren  gebraucht,  die  „reif", 
zum  Oeffnen  sind  (so  öfters  bei  Hippocr.,  z.  B.  I  46  Kühn); 
und  so  auch  Hermipp.  30  (I  232):  (pyj^r/g  leqüs  ii,OL'yvv(iiv'rjg 
coöTTSQ  ntnovog  dod'Lf]vog  (s.  oben  S.  49).  Auch  nEnuCvsiv  finden 
wir  in  ähnlicher  Metapher;  c£  Vesp.  646:  rriv  yuQ  ifirjv  oQyriv 
mnavai  ^akertöv,  von  den  Schol.  erklärt  durch  ^aXd^ai,  vno- 
laläeai.  —  In  der  Bedeutung  verwandt  ist  «(J^dg,  das  aller- 
dings nicht  bloss  von  Pflanzen,  sondern  auch  von  andern 
Organismen  gebraucht  wird;  metaphorisch  Ran.  1099:  a8qog 
6  TioXs^og  sQxsrai.  —  Ein  vom  Pflücken  reifer  Früchte  ent- 
nommenes Bild  findet  sich  Equ.  326:  fj  6v  thötsvcov  äfie^yei, 
tav  IcVcov  rovg  xccQjti^ovg,  wo  allerdings  ä^EQyEi  Conjectur 
ist  für  das  handschriftliche,  aber  an  dieser  Stelle  entschieden 
nicht  passende  ä^ilyeL.**) 

Einige  der  in  diese  Kategorie  gehörigen  Metaphern  sind 
der  Komödie  eigen thümlich.  Das  gilt  besonders  von  den  auf 
die  Kerne  {xoxxol)  der  Baumfrüchte  bezüglichen,  die  vielfach 


*)  Auch  hier  schlägt  Kock  eine  Aenderung  vor,  nämlich  ri  Xvnr]  8' 
äft  äonsQ  tä  dsvÖQCi  xb  öcc'hqvov  naQTtbv  cpEQSi.  Cobet  schlug  n.  dsv- 
ÖQOv  vor.  (Bei  Plutarch.  cons.  ad  ApoUon.  8  p.  105 F  steht  zcc  Sevdga 
.  .  To;  Sdy.Qva  •  bei  Stob.  Flor.  VIII  1 :  xb  Ssvöqov  .  .  .  xb  SÜhqvov.) 

**)  Die  Schol.  haben:  aiielysig,  ccnoÖQETtTj ,  ccnavd'i^sig,  XQvyäg  tiai 
zagni^r].  idicog  ds  afisXy^LV  Xsyexcei  xb  na^a  xbv  TiQOO'^iiovxa  -nccigov 
<io)poi;s  xovg  •naqnohg  ccTcocnäv,  öntQ  ot  v-Xstixui  tvolovocv.  Aber  schon 
Bothe  bemerkt,  dass  diese  Erklärung  wohl  zu  a[ieQy£Lv,  nicht  aber  zu 
äftslyeiv  passt.     Vgl.  die  Anm.  von  Kock  z.  d.  St. 
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obscöue  Bedeutung  haben.  Eutkernen  heisst  xoxxt^stv^  vgl. 
Ar.  frg.  610  (p.  545):  o^vylvxeLccv  t'  uqu  xoxxLSis  QÖav^  was 
höchst  wahrscheinlich  nicht  wörtlich,  sondern  bildlich  zu  ver- 
stehen ist,  in  dem  Siim  „du  thust  einer  noch  nicht  reifen 
Jungfrau  Gewalt  an";  und  ähnlich  gebraucht  Ar.  Ach.  275 
xcctayiyaQtLöai.*)  Auf  verschiedenartige  Gebiete  wird  ixxox- 
xt^£LV  in  der  komischen  Metapher  übertragen:  Ach.  ll79:  xb 
öfpvQov  nakCvoQQov  i^Exöxxtöev^  den  Knöchel  „ausknacken" 
d.  h.  ausrenken;  Pac.  63:  rag  nöleKS  sxxoxxiöag,  die  Städte 
„ausklauben"  d.  h.  entvölkern;  Lys.  3G4:  d'svtov  sxxoxxiCo  tö 
yrjQag,  „ich  werde  dir  deine  alte  Haut  abziehen,  wie  das  Fleisch 
vom  Kern"  d.  h.  dich  durchprügeln;  ib.  448:  ixxoxxtä  6ov  rag 
T^Q^Xc^Si  ;,die  Haare  ausraufen".  Aber  auch  in  noch  weiterem 
Bilde  finden  wir  es,  Nicom.  3  (HI  389): 

ovöCdiov  ftofc  xatakLTtovtog  tov  TiatQog 

ovTco  övveöTQoyyvXa  x&i,Ex6xxi6a^ 
wobei  das  Vermögen  die  schnell  verzehrte  Frucht  ist,  von  der 
nichts  als  der  Kern  übrig  bleibt.**)  —  Die  Hülse,  xtlvcpog, 
wird  von  Früchten,  daneben  aber  auch  von  Schalthieren,  von 
Eiern  u.  a.  m.  gebraucht;  in  komischer  Uebertragung  kommt 
es  nur  Vesp.  545  vor:  dvd'oj^oöiäv  xelvq)%  von  alten  Richtern, 
„leeren  Hülsen,  in  denen  kein  Kern  mehr  ist";  hier  wohl  von 
Pflanzen  übertragen. 

Wir  gehen  nun  zu  den  einzelnen  Pflanzen  über***);  es 
sind  freilich  meistens  nur  ganz  vereinzelte  Gleichnisse  oder  Me- 
taphern, die  wir  da  namhaft  zu  machen  haben.  Auf  die  Dünne 
des  Rohrs  geht  es,  wenn  bei  Plat.  184,  3  (I  652)  der  auch 
anderweitig  verspottete  Kinesias,  der  sehr  mager  war,  genannt 

*)  Hierbei  ist  aber  anch  zu  beachten,  dass  nach  den  Schol.  yCyagra 
nicht  bloss  xa.  ivrbg  tiig  cfTaqpuArjs  dßxmdr],  sondern  dass  yiyagrov  auch 
tb  ttiSotov  ist. 

**)  Man  könnte  hier  allerdings  das  Bild  auch  etwas  anders  fassen, 
da  am  Ende  des  Frgts.  der  Vergleich  folgt:  ojcxsq  aöv  ns  QOtpwv.  Beim 
Ei  bleibt  die  unbrauchbare  Schale,  das  gute  Innere  ist  fort;  es  könnte 
also  sMMOHMi^tiv  auch  hier  ein  solches  Entkernen  bedeuten,  wie  etwa 
bei  Nüssen  u.  dgl. 

***)  Einiges  ist  bereits  oben  bei  den  Speisen  S.  82  ff.,  anderes  bei  der 
Landwirthschaft  S.  128  ff.  behandelt  worden.  In  der  Reihenfolge  schliesse 
ich  mich  wiederum  an  Lenz  an. 
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wird:  xald^Lva  öxelt]  (ptQcov.*)  —  In  einem  etwas  auffallendeu 
Bilde  finden  wir  die  Binse,  Ach.  229  ff : 

xovx  avr]6c3  tiqIv  av  6%OLVoq  avtotöiv  cive^nuyS) 
6|t;g,  6dvvi]Q6g,  inixaTios,  'Iva 
^^Ttore  TtuT&öLv  ETI  Tag  i^ag  cc^iiBkovq**) 
Die  Seliol.  erklären:  tiqIv  avtovg  tqcoöco,  (bg  0j(^otvog  o^vg  xal 
öövvrjQÖg.  Der  Construction  nach  muss  6%olvog  Apposition 
zu  dem  in  avtEimayä  liegenden  Subject  iya  sein,  und  der 
Sinn  ist:  „ich  will  nicht  ruhen,  bis  ich  nicht  den  Feinden 
mich  als  eine  scharfe  Binsenspitze  schmerzhaft  ins  Fleisch 
gebohrt  habe".  Dass  als  Metapher  gerade  die  Binse  genommen 
ist,  das  kommt  jedenfalls  daher,  dass  an  dieser  Stelle  von  den 
durch  die  Feinde  zerstörten  Weinbergen  die  Rede  ist,  imd  dass 
es  üblich  war,  dieselben  durch  Flechtwerk  von  Binsen  einzu- 
hegen (cf.  Anthol.  Plan.  255,  3);  daher  mochte  es  wohl  bis- 
weilen vorkommen,  dass,  wenn  Diebe  über  dies  Gehege  steigen 
wollten,  sie  sich  an  den  scharfen  Spitzen  der  Binsen  ver- 
letzten. — 

Häufig  begegnet  uns  in  der  Metapher  die  Eiche,  vor- 
nehmlich die  Steineiche,  nQlvog^  deren  festes,  imverwüst- 
liches  Holz  Anlass  zu  metaphorischer  Verwendung  gab,  gleich 
dem  des  Ahorn,  öq)iv8aii.vog.  Daher  heissen  Ach.  180  f.  die 
alten  Acharner  ngCvivot  und  GcpsvÖd^vivoi^  fest  wie  Eichen- 
und  Ahornholz  (die  Uebersetzung  „hahnebüchen"  giebt  nicht 
ganz  den  genauen  Sinn  wieder,  weil  wir  darunter  mehr  ein 
plumpes  Benehmen  verstehen).  So  auch  Vesp.  383:  töv  nQt- 
väÖri  d-v^öv  ib.  877:  Xiav  GTQvtpvov  xal  tcqlvlvov  '^&og.  Das 
feste  Holz  der  Steineiche  gab  auch  ein  vortreffliches  Feuer, 
und  darauf  bezieht  sich  der  Vergleich  Ran.  859:  üöjibq  jtQtvog 


*)  Wenn  Pac.  965  ein  Witz  mit  v.Qi%r}  gemacht  wird,  indem 
vorher  Gerste  unter  das  Publikum  gestreut  und  auf  die  Frage,  ob  alle 
welche  hätten,  geantwortet  wird:  ovv.  tetiv  oiidslg  oarig  ov  KQi&rjv  ixu, 
so  geht  dies  darauf,  dass,  wie  die  Schol.  lehren,  v.^iQ'ri  auch  xb 
x&v  ccvSqcöv  atdoLov  bedeute.  Eine  Metapher  liegt  dabei  jedeu falls 
nicht  vor. 

**)  Hier  nahm  Dindorf  eine  Lücke  an  vor  stcUcotios,  G.  Hermann 
vor  ö^vg.  Klotz  schlug  vor  xai.  otiöXorp  ö^vg'  Bergk:  odvvrjQbg  iitCta  r' 
av  iniKwnog'  Blaydes:  öSvvrjQbg  äviuQbg  iniv,amog. 
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f^TiQrj6&£lg  ßoag'  die  Sclieite  knallten  laut,  wenu  sie  liraunteji. 
—  Die  Frucht  der  Eiche,  die  Eichel,  ßcc^avog,  kommt  öfters 
in  teclmischer  Metapher  vor.  So  hiessen  bekamitlich  die  Bolzen, 
die  beim  antiken  Schloss  den  Verschluss  bewirkten,  ßdlavot, 
und  daher  Av.  1150:  (ßnavta)  ßsßcclcivcotai'  auch  bei  Hals- 
ketten hiess  der  Bolzen,  der  beim  Verschluss  durch  das  Oehr 
hindurch f:ciMg;  ßdXavog^  cf.  Lys.  410  (wo  freilich  wieder  eine 
starke  Obseönität  mit  hineiuspielt,  indem  ßd^avog  l)ekanutlich 
auch  die  Eichel  des  männlichen  Gliedes  bedeutet).  Die  Kapsel, 
in  der  die  Eichel  sitzt,  heisst  xvttccqov.  Wenn  Thesm.  5lG 
von  einem  Kinde  gesagt  wird,  es  sei  dem  Vater  wie  aus  dem 
Gesicht  geschnitten  is.  oben  S.  152),  und  hinzugefügt:  0tQa- 
ßXov  cjöTieQ  xvrrccQov,  so  geht  der  Vergleich  darauf,  dass  die 
Form  der  Eichel  genau  in  der  Kapsel  abgeprägt  ist,  so  dass 
beide  sich  gleichsam  wie  Gussform  und  Abguss  verhalten. 

Die  Maulbeeren  werden  meist  wegen  ihrer  Farbe  zum 
Vergleich  herangezogen.  So  in  einem  Fragment,  das  Aristo- 
teles Rhet.  III  11  p.  141oa,  10  als  Beispiel  hyperbolischer  Me- 
tapher anfährt.  Com.  ine.  770  (p.  545):  arjd-rita  d'  av  övxa- 
^iv(ov  avrbv  nvat  xdkad-ov.  Es  handelt  sich  da  um  jemanden, 
dem  man  die  Augen  braun  und  blau  geschlagen  hat,  und  nmi 
werden  seine  Brauschen  einem  Korb  voll  Maulbeeren  verglichen. 
Ein  Sprichwort  war:  tj  övxcc^ivog  övxa^tva  QVTCtaxai^  Com. 
iuc  1260  (p.  610);  es  bezieht  sich  dies  darauf,  dass  man  (nach 
Plin.  XV  07)  Flecken  von  reifen  Maulbeeren  durch  den  Saft 
von  unreifen  entfernte ;  das  Sprichwort  ging  daher  nach  Append. 
prov.  in  13  ■JiQog  xovg  iv  iavrotg  tu  oj(päXi^cc  hi^ßdvovtag 
f'l  Eccvräv. 

Das  Holz  des  Feigenbaums*)  war,  als  weich  und 
schwammig,  unbrauchbar;  daher  bedeutet  övxivog  Plut.  046 
s.  V.  a.  död'Bvißrarog.  Diese  Metapher,  der  wir  schon  bei 
Hippon.  frg.  65  begegnen,  scheint,  nach  den  Schol.  ad  Plut. 
1.  1.  zu  schliessen,  die  6vxLvrj  inixovQLa  als  Beispiel  anführen, 
der  Sprache  des  täglichen  Lebens  angehört  zu  haben.  Vgl. 
ferner  Autiphan.  122,  4  (II  50)  und  Com.  ine.  005  (p.  564).  — 
Feigenblätter,  &Qta,  pflegte  man  verschiedentlich  zum  Ein- 


*)  Ueber  Feigen  s.  noch  oben  S.  129. 
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packen  oder  Einwickeln  von  allerlei  Gegenständen  zu  benutzen; 
darauf  bezieht  sich  die  Metapher  Lys.  6Go:  alk'  ovx  ivred'QLCö- 
öd-ccL  Ost,  was  nur  schlechtweg  „eingewickelt,  verpackt  sein" 
bedeutet,  vom  Anzug.  Es  kann  sich  auch  darauf  beziehen, 
dass  manche  Gerichte  in  Feigenblättern  gekocht  wurden;  von 
dem  knisternden  Geräusch,  das  dieselben  beim  Braten  von 
sich  gaben,  kam  das  Sprichwort  TtoXXüv  iya  d-QL03v  ^l;6(povg 
axi]xoa,  worauf  Ar.  Vesp.  436  anspielt,  indem  Bdelykleon  bei 
Annäherung  des  Wespenchores  sagt:  üg  iya  noXlüv  äxovöag 
oida  &Qtcov  xbv  ipöcpov,  nach  den  Schol. :  ijil  täv  di'  äTtEiXijg 
d-ÖQvßov  xal  KopLTtüv  s^noiovvtojv  ÖLaxevrjg  gesagt.  —  Die 
Nessel,  aKaXr](prj,  bekam  übertragene  Bedeutung  vom 
Brennen,  das  sie  auf  der  Haut  verursacht,  daher  Vesp.  884: 
ciTcb  tfig  oQ'y^g  rrjv  äxaXrjcprjv  äcpsktöd^ca'  cf.  Schol.:  fieracpoQL- 
xäg  TÖ  TQaxv  xcd  di]xrLx6v.  Auch  Lys.  549:  ü  rrjd'äv  dv- 
dgeiOTccrrj  xaX  firjZQiöiav  dxaXyjcpSiV  denn  auch  hier  wird  man 
die  „samentragenden  Nesseln"  auf  die  Pflanze  beziehen,  cf. 
Schol.:  ^rjTQidiag  Xiyovöi  tag  iiovöag  tb  ötisq^k  tr]g  ßordvrjg 
tijg  dxah](prig'  ddxvovöi  öe  avrca'  roLuvrac  yäQ  rjöav  xal 
UL  yQalai  dgLUEtai.*) 

Die  Gurke,  6txvbg  Ttencov,  braucht  Plato  64,  4  (I  618) 
zu  einem  drastischen  Vergleiche;  er  sagt  nämlich  von  dem 
seiner  Kleinheit  wegen  verspotteten  Leagros  (s.  oben  S.  229), 
er  gehe  auf  Gurkenbeinen  einher:  (Stxvov  nenovog  evvoviCov 
xvYi^ag  e'xcov  dadurch,  dass  die  Gurke  hier  £vvov%iag  genannt 
ist,  wird  sie  als  ohne  Samenkerne  bezeichnet,  im  Gegensatz 
zum  Gixvbg  öneQ^artag  (Theophr.  h.  pl.  IV  11,  4);  dadurch  soll 
der  schwächliche  Eindruck  der  untern  Extremitäten  des  Leagros 
noch  mehr  verspottet  werden.  Auch  sonst  dient  die  Gurke 
zum  Vergleiche;  von  ungesundem  Aufgeblasensein  der  Beine 
Anaxil.  36  (II  274):  rd  de  6g)VQ'  adsL  ^dXkov  rj  6ixvbg  niinov, 
und  Theopomp.  72  (I  752):  ^ak&axaTSQa  ninovog  ölxvov  ^ot 
ysyove,  hier  von  moralischer  Schwäche.  —  Zu  ähnlichen  Witzen 
dient  der  Kür  bis  s,  xokoxvvtr}.^*)     So  entspricht  es  ganz  der 

*)  Freilich   beziehen    die    Schol.    die    Worte    auch    auf    die    den 
gleichen  Namen  tragende  Meernessel  (eine  Quallenart)   und  deuten   sie 
demgemäss  etwas  abweichend,  aber  nicht  in  wahrscheinlicher  Weise. 
**)  Derselbe  heisst  auch  oiKva,   das  in  technischer  Metapher  einen 
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modernen  Anschauung,  wenn  ein  grosser  Kopf  mit  einem 
Kürbiss  verglichen  wird,  wie  Hermipp.  70  (I  248):  r^v  xtqpa- 
Xrjv  oör^v  tx^i'  Ö6y]v  xoXoxvvrrjv.  Andrerseits  dient  der  Kür- 
biss, was  man  bei  seiner  dicken,  kräftigen  Gestalt  wohl 
begreift,  auch  als  Bild  der  Gesundheit;  imd  darauf  geht  das 
Sprichwort  »JTot  xqlvov  i]  xo?,oxvvtr]v,  wie  wir  es  Menand.  934 
(p.  242)  finden,  oder  bei  Diphil.  08  (II  573): 

iv  r](i£Qcci,6LV  ccmov  intd  6ol,  ytQOv 
d-eka  TtaQUö^stv  ?)  xoXoxvvtrjv  rj  xqlvov^ 
d.  h.   „in    acht  Tagen    ist   er  entweder    gesund    oder   todt".*) 
Als  sprichwörtliche  Redensart  wird  auch  angeführt  vyieöxeQog 
xoloxvvtrjg,  Com.  ine.  011   (p.  565). 

Als  hyperbolische  Metapher  führt  Aristoteles  a.  a.  0.  auch 
eine  Stelle  au,  wo  die  behaarten  Schenkel  jemandes  mit 
krausen  Eppich  blättern  verglichen  werden.  Com.  ine.  208 
(p.  448):  aöJisQ  6bXivov  ovka  rä  öxeXr}  (peQet,  nebst  der  Be- 
merkung: a'l]^^r|g  d'  av  ov  öxekr]^  dllä  ötXiva  £%£lv  ovtojg 
ovka.  Eine  sprichwörtliche  Redensart  bietet  Ar.  Vesp.  470: 
ovds  iiriv  ovo'  iv  GeXivto  öovörlv  ovÖ'  iv  m^yccva,  wo  die 
Schol.  bemerken,  es  sei  das  eine  nagoi^Ca  enl  räv  ^rjöa  xarcc 
tovXdxL0TOv  dLYjvvxorcov,  olg  iTtedsvro'  der  Vergleich  ist  von 
den  Gärten  entnommen,  da  man  Eppich  und  Raute  in  den 
Vorgärten  anzupflanzen  pflegte;  also  „du  bist  noch  nicht  ein- 
mal über  den  Anfang  hinaus".  —  Der  die  Bäume  fest  um- 
rankende Epheu  ist  ein  heut  beliebtes  Bild,  dem  wir  auch 
in  der  alten  Litteratur  begegnen  (vgl.  z.  B.  Eur.  Hec.  398); 
auch  Eubul.  104,  5  (II  200)  gebraucht  es,  aber  nur  zu  einem 
äusserlichen  Vergleiche,  indem  der  das  Haar  eines  Mädchens 
umschlingende  Kranz  damit  verglichen  wird:  xiGöbg  ojtcog  xa- 
Xtt(iG)  nsQLtpveTttL.**)  —  Von  der  Linde,  (pikvqa^  kommt  (piXv- 

Schröpfkopf  bedeutet,  weil  derselbe  bei  den  Alten  die  Gestalt  eines 
länglichen  Kürbisses  hatte,  cf.  Grates  41  (I  413).  Antiphan.  208  (II  101). 
Eubul.  147  (II  213). 

*)  Unsicher  ist  dabei,  ob  hqlvov  hier  wirklich,  wie  Zenob.  IV  18 
sagt,  die  Blüthe  des  Kürbisses  bedeutet,  von  der  man  nicht  wissen 
könne,  ob  sie  Frucht  tragen  werde  oder  nicht;  sonst  bedeutet  es  be- 
kanntlich die  Lilie,  und  daneben  übertragen  einen  armen,  schwachen 
Menschen,  PoU.  VI  197;  cf.  Hesych.  s.  v. 

**)  Kock  vermuthet  nXatdvcp  anst.  Kaläfio}. 
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QLvos,  das  Av.  1378  als  Beiwort  des  Kinesias  gebraucht  ist. 
Dieses  Epitheton  erklärten  schon  die  Alten  verschiedenartig. 
Die  Schol.  geben  zwei  Deutungen,  nämlich  nach  Kallistratos : 
XXcjQov  ■)]  yuQ  cpiXvQcc  i?mq6v  iXcoQog  Ös  xal  ovrog,  und  nach 
Euphronios:  xovcpov  .  .  .  tolovtov  yuQ  t6  ^vXov  xovcpov  xal 
flacpQov.  Dagegen  nach  Athen.  XII  p.  551 D  wäre  das  Epi- 
theton auch  sonst  von  den  Komikern  öfters  ihm  beigelegt 
worden,  und  zwar  diu  t6  q)i?.vQag  rov  ^vXov  la^ßdvovra  öavida 
ßvfijtSQi^cövvvGd'KL^  ivcc  ^'^  xduTcrrjtai,  did  ts  rö  fiijxog  xal  Ttjv 
löivotrixa.  In  der  That  erfahren  wir  auch  anderweitig,  dass 
Kinesias  in  der  That  sehr  mager  war  (s.  oben  S.  247)  und  da 
ist  es  denn  wohl  denkbar,  dass  ein  Komiker  einmal  den  Scherz 
machte,  Kinesias  müsse  sich  Brettchen  von  Lindenholz  um 
seine  langen  und  dünnen  Beine  binden,  damit  sie  nicht  um- 
knickten, und  dass  das  Epitheton  cpiXvQivog^  das  er  von  da 
ab  führte,  sich  auf  diesen  Spass  bezog.  - —  Ein  schwer  zu  ver- 
treibendes Unkraut  ist  der  zQißoXog.  Nub.  1003  rühmt  der 
dixaiog  Xoyog^  wer  ihm  folge,  werde  nicht  sein  örcoiivXkcov 
xaxd  xr\v  dyoQccv  rQLßoXexxQcc7tBX\  oidnsQ  ol  vvv,  also  „nicht 
schnell  emporschiessendes  Unkraut  schwatzen".*) 

Mit  Aepfeln  vergleicht  die  Sj)rache  der  Komiker  (event. 
des  Volkes)  gern  die  straffen,  jugendlichen  Frauenbrüste,  cf. 
Lys.  155.  Eccl.  903,  wo  sie  direct  (ifjXa  genannt  werden.  Und 
so  sagt  Ach.  1190  Dikaiopolis  von  den  Brüsten  der  ihn  be- 
gleitenden Hetären:  oog  6xXi]Qä  xal  xvdciVLa.  In  ganz  anderer 
Bedeutung  finden  wir  sie  bei  Epilyc.  2  (I  803):  ftiJAa  xal  Qoag 
Xsyeig.  Erklärt  wird  es  von  Kock  durch  tenerrima  quaeqne 
dicis;  weitere  Belege  für  eine  derartige  Metapher  scheinen 
aber  nicht  vorzuliegen.**)     Mit  dem  zarten  Flaum   der   fi^Aa 

*)  Kock  will  TQißoXe-/.TQ(i.7ceXa,  weil  iKTQansXog  seiner  Bedeutung 
nach  („scheusslich,  unnatürlich")  hier  nicht  zu  passen  scheine,  in  tQißo- 
XivxQäTCEla  ändern.  Ich  halte  das  für  unnöthig;  nach  Plin.  VII  76 
hiessen  Kinder,  die  sehr  schnell  zu  unnatürlicher  Grösse  wuchsen,  ^x- 
rpaTTfiot,  und  dieser  Begriff  passt  zu  dem  schnell  emporschiesaenden 
Unkraut  sehr  gut. 

**)  Die  Erklärung,  die  Passow  von  Theoer.  14,  38:  ra  ea  SdiiQva 
(läla  QSovTi  giebt,  nämlich:  „Uli  lacrimae  tuae  ut  poma  oder  pro  pomis 
fluunt,  d.  i.  sie  sind  ihm  angenehm;  fifjXov  bezeichnet  also  etwas  An- 
genehmes",  halte  ich  für  ungerechtfertigt;    sie  passt  vor  allen  Dingen 
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Kvdävia^  der  Pt'irsiclieu,  wird  Nub.  978  der  zarte  Haar- 
wuchs auf  dem  jugendlicbeu,  uocli  unbefleckten  Körper  ver- 
gleichen. 

Rosen  sind  der  Typus  des  Lieblichen,  Wohlthuenden. 
So  sagt  Nub.  910  der  ccdixog  Xöyog:  ^d^a  fw.'  ei'Q}]xccgy  „was  du 
gesagt  hast,  ist  mir  so  lieblich  wie  Rosen'^;  ähnlich  ib.  1331: 
Tcäxxs  iiokXotg  xotg  QÖdotg.^)  Auch  im  Sprichwort  kommt  die 
Rose  vor;  vgl.  Com.  ine.  557  (p.  509):  q68ov  naQsXd'iov  ^y]Ktti 
t,ritsi  Tiäkiv^  d.  h.  wenn  man  die  Gelegenheit  verpasst  hat, 
kommt  die  Reue  zu  spät.  Auch  Men.  monost.  28G:  xaAAiörov 
iv  xrjjioiöi  cpvarai  qoöov  dürfte  bildlich  zu  fassen  sein:  „die 
schönste  Rose  wächst  im  Garten",  d.  h.  was  gepflegt  Avird, 
gedeiht  am  trefi'lichsten.  —  Eine  ganze  Reihe  von  der  Blumen- 
welt entnommener  Vergleiche  bietet  die  Anrede  bei  Pherecr.  131 
(I  183),  anscheinend  an  einen  schönen  Knaben  gerichtet: 

cd  ^aXd%ag  }isv  i^£QG)V,  ävaTtvicav  ö'  väicivd-ov^ 
xal  ^eXikäxivov  Xaküv  xaX  Qoda  7tQ06ös6rjQ(hg' 
(o  cpikCbv  ^tv  ä^cKQaxov,  71Q06XLVÜV  ÖS  öikiva 
yskav  d'  irnioGiKiva  aal  zoö^oöävdaXa  ßcctvcov.**) 
Der  Vers  Xenarch.  3  (II  468):  d^vydcckfi  ^ev  nait^ixa  ttuq 


nicht  gut  in  den  Zusammenhang.  Daher  ist  Fritzsches  Deutung  vorzu- 
ziehen, der  mit  Wordsworth  öccKQvct.  liest  und  fi^ia  als  die  Wangen 
nimmt,  in  welchem  Sinne  sie  auch  sonst  vorkommen. 

*)  In  obscönem  Sinne,   für  die  weibliche  Scham,  gebraucht  ^oSov 
Pherecr.  108,  29  (I  175). 

**)  Einiges  in  diesen  Versen  ist  theils  nach  Wortlaut,  theils  nach 
Erklärung  nicht  recht  deutlich.  Anst.  i^SQüv  wollte  Porson  i^sfiwv 
schreiben,  was  unschön  und  auch  eine  unnöthige  Aenderung  ist;  denn 
i^SQüv  wird  z.  B.  auch  vom  Ausstossen  der  Luft  gebraucht,  Plut.  de 
plac.  philos.  IV  22  p.  904  B,  es  bedeutet  also  hier  „Malven  athmen", 
ähnlich  wie  das  folgende  ,,Hyacinthea  hauchen".  Für  tiqocv.ivcov  wollte 
Hermann  nQQ6v.vvüv  schreiben,  und  ebenso  verbeasern  Meineke  und 
Kaibel  bei  Athen.  XV  685  A  (nach  dem  Cod.  Laurent.);  auch  diese  Aen- 
derung ist  aber  unnöthig,  da  nQOGKLvsiv  obscöne  Bedeutung  hat,  von 
der  Annäherung  zum  Beischlaf  (zumal  eiXivov  nebenbei  auch  xb  yvvuL- 
•nstov  al8oiov  bedeutet).  —  Zweifelhaft  ist  auch  Plut.  1011  ßdtiov 
(s.  oben  S.  231);  die  Schol.  wissen  nicht  recht,  ob  sie  es  für  einen  Fisch 
oder  für  eine  Pflanze  ansehen  sollen.  Jedenfalls  ist  es  auch  ein  hypo- 
koristischer  Ausdruck. 
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ä^vyda^Tjv  ist  wahrsclieinlicli  ein  8pricliwort:  „die  Mandel 
soll  mit  der  Mandel  spielen",  vermuthlich  im  Sinne,  dass  gleich 
und  gleich  sich  gesellen  soll.  —  Ein  mehrfach  bei  Aristophanes 
citirtes  Wort,  frg.  272  (p.  462)  und  483  (p.  516)  lautet:  ov  yuQ 
äxav&ai.  Nach  Phot.  brauchte  man  es:  inl  tüv  dicpslifiav 
änb  rijg  rov  ßCov  dg  t6  rjfieQcöreQov  ^STaßoXrjg'  also  etwa 
„Dornen  giebt's  nicht  mehr"  wie  auch  wir  von  „dornigem 
Leben"  sprechen.  —  Auf  giftige  Pilze  geht  das  Bild  Ephipp. 
27  (II  263):  tV  (o67C£q  et  (ivarjTsg  änoTivCi^ai^i  (?£.*) 


C)    Das   Mineralreich. 

Am  allerspärlichsten  sind  die  dem  Mineralreich  entnom- 
menen Bilder.  Am  verbreitetsten  darunter  ist  dasjenige,  wel- 
ches Steine  oder  Felsen  als  Sinnbild  des  Harten,  Festen 
nimmt,  sei  es  nun,  dass  damit  ein  Lob  ausgesprochen  werde, 
wie  bei  der  Tugend  der  Standhaftigkeit,  sei  es,  dass  ein  Tadel 
damit  gemeint  ist,  im  Sinn  von  Herzenshärte,  Mitleidslosigkeit 
oder  auch  nur  Stumpfsinn.  Letztere  Bedeutung  hat  es,  wenn 
Nub.  1202  Strepsiades  die  andern  als  AtO'ot  bezeichnet;  im 
selben  Sinn  wird  man  Apollod.  Caryst.  9  (IH  284):  6v  ae 
TtavrcmccöLV  r^yriöut  XC^ov  zu  fassen  haben,  und  ebenso,  wenn 
anstatt  eines  beliebigen  Steins  die  Klippe  im  Meer  genannt 
ist.  Com.  ine.  833  (p.  554):  aiytaXä  kaXslg^  d.  h.  zu  einem,  der 
dich  nicht  versteht.  Philem.  101  (II  5l0)  deutet  die  Sage  von 
der  Niobe  rationalistisch  so,  dass  Niobe  nicht  wirklich  zu 
Stein  geworden  sei,  sondern  dass  man  sie  nur,  weil  sie  vom 
tiefen  Schmerz  sprachlos  war,  Xi^og  genannt  habe.  So  sagt 
auch  einer  bei  Antiphan.  164,  4  (II  79),  er  werde,  wenn  er 
auf  den  Fischmarkt  komme  und  die  enormen  Preise  höre,  die 
die  Fischhändler  fordern,  auf  der  Stelle  Xi%^LVog^  und  seitdem 
halte  er  die  Gorgonensage  für  kein  Märchen  mehr.  Dagegen 
geht  Com.  ine.  373  (p.  478):  e'l  udd^uvrog  xal  TttTQug  £i  xal 
Urvyög  wahrscheinlich  auf  Härte  des  Herzens,  wie  die  übrigen 


*)  Kock  schreibt  ^vv.rjg  ng,  „wie  ein  Giftpilz"  und  waitSQSi  mit 
Meineke.  —  In  technischer  Metapher  bedeutet  fivHrje  die  Schnuppe  am 
Docht,  Vesp.  262. 
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Bestand tbeile,  die  an  Stelle  von  Fleisch  und  Blut  den  Leib  des 
Angeredeten   bilden,   zu   erweisen   scheinen;*)  —  Als  Bild  für 
das  Unternehmen  einer  vergeblichen  Arbeit  gebraucht  Ar.  Vesp. 
280  Xtd-ov  fil'£iv'   die  Redensart  war,  nach  den  Schol.,  ebenso 
sprichwörtlich,   wie   verschiedene   von   uns    bereits   angeführte, 
als  TiXiv&ov  ttXvvsiv^    sig  vdcoQ  ygäfpetv  u.  dgl.   —   Auf  etwas 
ganz  anderes  führt  der  Spruch  Men.  1092  (p.  265): 
ovt'   £X  X^Q^S  lied-avra  xagTSQOv  ktd'ov 
Qctov  Kaxa6xEiv^  ovt'   aiio  ykaöGrjg  Adyoi/. 
Es  ist  unser  deutsches  „wenn  der  Stein  aus  der  Hand  ist,  ist 
er  des  Teufels",    hier    übertragen    auf  das  Wort,    das  einmal 
gesprochen  sich  nicht  mehr  zurücknehmen  lässt. 

Besondere  Steinarten  spielen  in  der  Metapher  keine  Rolle, 
ausgenommen  den  auch  sonst  mehrfach  zu  Vergleichen  be- 
nutzten Magnet.**)  So  sagt  Eubul.  77  (II  192)  von  einem 
ausgezeichneten  Backwerk:  ^ayvrittg  h'd^og  cbg  sXxsl  rovg  tcei- 
vävrccg.  Am  meisten  begegnen  wir  noch  den  Metallen  in 
der  Metapher;  haben  dieselben  doch  schon  in  der  alten  Alle- 
gorie von  den  vier  Weltaltem  ihre  bestimmte  Bedeutung. 
Gold,  ist  von  früh  an  das  Symbol  für  Kostbares,  Liebliches, 
Herrliches,  und  die  „goldene  Aphrodite"  des  Homer  legt  mit 
Zeugniss  dafür  ab,  dass  der  Werth  und  der  Glanz  des  Goldes 
die  Menschen  von  jeher  geblendet  hat.  So  dient  denn  xQ^<^^ov 
geradezu  als  Liebkosungswort,  Ach.  1200:  ca  ;f^v(?tcö,  „ihr 
Gold  eben",  ebenso  Lys.  930,  und  auch  XQ^^^^^S  im  selben 
Sinne,  Antiphau.  212,  5  (II  104):  ijd-og  %qv6ovv,  ein  wahrhaft 
edler  Charakter,  wie  wir  von  jemandem  sagen,  er  habe  ein 
,,goldnes  Herz".  Aehnlich  Amphis  17,  1  (H  241):  hx'  ovyl 
XQvGovv  iön  TtQÜy^'  igr^^ia'  „ist  es  nicht  etwas  Herrliches 
um    die   Einsamkeit,    ist  sie  nicht  Gold  werth?"  und  Alexis 


*)  Bei  Anaxipp.  3,  3  (III  299)  kommt  das  Epitheton  nizQivog  vor, 
indessen  ist  die  Bedeutung  des  Wortes  hier  unklar,  vielleicht  ist  das- 
selbe gar  nicht  einmal  richtig.  Denn  der  Betreffende,  um  den  es  sich 
handelt,  ist  ein  Vielfrass,  von  dem  es  heisst,  dass  er  wie  der  Blitz  auf 
die  besetzten  Tafeln  falle  und  dieselben  leere.  Meineke  vermuthete 
TtzsQLvov,  Kock  y.iÖQLvov,  was  „gelb"  heissen  soll,  aber  ganz  un- 
möglich ist. 

**)  Und  den  Probirstein,  s.  oben  S.  150. 
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125,  15  (II  342)  vö^og  xQvöovg,  von  einem  vortreffliclien  Ge- 
setze; xQvöbg  ijtav,  „goldene  Worte",  wie  wir  sagen,  Plut.  268. 
Daher  heisst  XQvöä  jcdtteLV^  Nub.  912,  jemandem  eine  grosse 
Woliltkat  erweisen,  hier  freilich  ironisch  gemeint;  als  Gegen- 
satz bemerkt  der  Gegner  V.  1)13:  ov  öi]xa  tiqo  xov  y  äXl-u. 
fioXvßda^  wie  denn  das  Blei  gern  als  directer  Gegensatz  zum 
Golde  hingestellt  wird.*)  —  In  anderer  Richtung  bewegt  sich 
die  sprichwörtliche  Redensart  %Qv6a  ßuXXsLv  xoQcovccg,  Com. 
ine.  780  (p.  545),  „mit  Gold  nach  Krähen  werfen";  freilich  ist 
die  Erklärung  B.  A.  72,  7:  stiI  rüv  vjiBQcpvag  nkovGiav^  tog 
ävxl  Xi%'cov  XQvcCc)  xQfiGQ'Ui  iiQog  xo  änoGoßEiv  xäg  xoQcovag, 
dumm,  da  sie  das  Sprichwort  ganz  im  Wortsinne  fasst;  es 
bedeutet  selbstverständlich:  „für  etwas  eine  Mühe  oder  Kosten 
aufwenden,  die  nicht  im  Verhältniss  zu  der  Bedeutung  der 
Sache  stehen";  etwa  wie  wenn  wir  sagen  „mit  Kanonenkugebi 
nach  Spatzen  schiessen". 

Das  Silber  ist  für  die  Metapher  ohne  Bedeutung,  mid 
auch  das  Erz,  als  Bild  des  Harten,  Strengen,  ist  im  Epos 
und  in  der  Lyrik  häufiger  zu  finden,  als  im  Drama.  In  diesem 
Siime  gebraucht  es  Cratiu.  iim.  8,  5  (II  291),  aber  freilich 
nur  von  körperlicher  Härte:  ex^i  yccQ  x^^Q^  XQUxuiäv.  x^^'^W^ 
äzd^axov  es  ist  wohl  möglich,  dass  man  hier  auch  V.  1  anst. 
XCiXxoxvTCOv  mit  Meineke  zu  lesen  hat  x^^^oxvtcov,  sodass  also 
nicht  ein  Erzarbeiter  gemeint  wäre,  sondern  ein  Mann  „wie 
aus  Erz  gegossen".  Wenn  wir  dagegen  Ran.  730  x^^^ovg  von 
Menschen  gesagt  finden,  so  hat  dies  Wort  einen  ganz  andern 
Sinn:  es  ist  von  Münzen  entlehnt  und  bedeutet  Geringwerthiges 
gegenüber  dem  werthvollen  Golde  (s.  oben  S.  160)  Die  Be- 
zeichnung der  Pferde  als  ;faAxdx()OTOt,  Equ.  552,  geht  wohl  auf 
die  Aehnlichkeit  der  dröhnenden  Hufe  mit  dem  Ton  des  Erzes, 
denn  an  Hufeisen  darf  man  nicht  denken,  da  die  Griechen 
solche  nicht  kannten.  Es  ist  ähnlich  gebildet,  wie  die  ;fa/lxd- 
Tiodsg  1717COL  bei  Homer  und  Sophokles,  cf.  Schol.  ad  Equ.  1.  1., 
nur  dass  da  die  Ausdauer  der  Pferdefüsse  der  Ausgangspunkt 
ist,  hier  der  dumpfe  Klang  des   von  den  Hufen  geschlagenen 


*)  Vgl.   das    sonst    seinem   Sinne    nach    unverständliche   Frgt.    des 
Cratin.  318  (I  105). 
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Erdbodens.  —  Ebenso  dient  Eisen  und  Stahl  zur  Bezeich- 
nung eines  festen  oder  starrsinnigen  Charakters.  In  letzterem 
Sinne  ist  Ach.  41U  uvaiöxvvtog  iov  ßtdrjQovg  t'  uvr]Q  gemeint, 
und  ebenso  ccd<x(iag  in  dem  oben  citirten  Frgt.  Com.  ine.  373. 
Den  Rost,  der  das  Eisen  zerstört,  benutzt  Menand.  540,  2 
(p.  102)  zu  einem  Vergleich,  der  darauf  hinausgeht,  dass  r»7rö 
ttig  tdiag  exaöta  xaxLag  örJTisTai^  und  so  sitze  der  Rost  im 
Eisen  schon  gleichsam  drin.  —  Eine  Stelle,  wo  Blei  als  Be- 
zeichnung von  etwas  ganz  AVerthlosem  erscheint,  haben  wir 
schon  oben  citirt.  Anzuführen  ist  hier  nur  noch  das  Verb. 
fLoXvßdiäv,  das  Kock  Com.  ine.  1082  (p.  587)  unter  die  Frag- 
mente aufgenommen  hat,  das  aber  mit  der  Werthschätzung 
des  Metalls  nichts  zu  thun  hat,  sondern  auf  die  Farbe  des- 
selben geht,  nach  B.  A.  p.  52,  5:  vtco  vo'öou  olov  ^oXvßÖov 
XQcb^tt  £%£Lg'  indessen  diese  Bezeichnung  krankhafter  Blässe 
war  sicherlich  allgemein  üblich,  wie  auch  wir  von  der  „Blei- 
farbe" Leidender  sprechen,  mid  höchstens  die  Form  des  Verbums 
könnte  der  Komödie  zugeschrieben  werden. 


2)    Die  Elemente.    Astronomisches.    Meteorologisches. 

Unter  den  sogenannten  vier  Elementen  ist  es  vornehmlich 
das  Feuer,  das,  wie  auch  in  der  moderneu  Metapher,  zu  Ver- 
gleichen und  Bildern  vielfach  Anlass  gegeben  hat.  Das  Feuer 
wird  namentlich  auf  Charakter  und  Benehmen  des  Menschen 
übertragen,  wie  auch  wir  von  Menschen  sagen,  sie  seien  „feurig, 
hitzig^"'  u.  dgl.j  in  diesem  Siime  finden  wir  es  als  Vergleich 
Equ.  382:  i]v  agu  jivQÖg  y  ereQa  dsQ^orsQcc'  in  Bezug  auf 
die  Schwierigkeit,  es  zu  unterdrücken,  Lys.  1015,  als  Vergleich 
mit  dem  Weibe;  derselbe  Gedanke,  namentlich  in  Betonung 
des  Verderblichen,  Men.  monost.  875:  i'öov  iöxlv  eig  tivq  xal 
yvvatxag  i^neGstv.  Worauf  es  geht,  wenn  Ar.  frg.  453  (p.  508): 
£7cl  71VQ  de  TivQ  fOi^'  T/Xfiv  ccycov,  ist  wegen  Unvollständigkeit 
des  Fragments  nicht  recht  deutlich;  da  aber  das  Fragment 
aus  dem  Polyidos  herrührt  und  der  Redner  vorher  sagt,  er 
bringe  als  Frau  ihm  die  Phaidra,  so  wird  es  sich  wohl  auf  die 
Liebe  beziehen,    für   die   der  Vergleich  mit  Feuer  ebenso   alt 

Blümner,  Studien  I.  17 
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wie  allo-emeiu   ist.     Daher  werden   deim   auch  die  Ausdrücke 

D 

für  entzünden  und  brennen  gern  von  der  Liebe,  wie  auch 
von  andern  Leidenschaften  gebraucht.  So  (pkaysiv^  q^keysad-ai^ 
vom  Zorn,  Nub.  992;  ^avLUig^  Thesm.  080;  dagegen  ist  ib.  1042: 
jiokvddxQ^nov  "Aidu  yoov  cpXiyovöav  pathetische  Diction,  deren 
sich  Mnesilochos  in  seiner  Monodie  absichthch  bedient,  und 
ebenso,  wenn  die  Acharner  665  ihre  Specialmuse  mit  den  Worten 
cpJisyvQcc  nvQog  e%ov6u  iievog  anrufen,  wobei  noch  hinzukommt, 
dass  diese  Muse  besonders  eng  mit  den  Kohlen  zusammen- 
hängt.*) Aehnlich  wird  ai'Q-cov  gebraucht,  allerdings  auch 
vornehmlich  in  der  tragischen  Sprache,  der  auch  das  al'd-av 
öidijQog^  Pac.  1328,  augehört;  eben  deshalb  macht  es  einen 
komischen  Eindruck,  wenn  dies  pathetische  Epitheton  bei 
Hermipp.  46,  7  (I  237)  dem  Kleou  beigelegt  wird**);  Av.  1261: 
xataiQ-ukcböSLg  räv  vsatEQcov  nvä  heisst  xaxai&aXovv  nach  den 
Schol.  s.  V.  a.  „von  Liebe  entflammen",  wobei  freilich  gleich- 
zeitig die  Rückbeziehung  auf  V.  1242  und  1248  zu  beachten 
ist,  "WO  das  Wort  vom  Zünden  des  Blitzes  gebraucht  ist;  der 
Doppelsinn  ist  beabsichtigt.  —  Unserer  Redensart  „einen  Krieg 
entzünden"  entspricht  Pac.  310:  röf  tiöXs^ov  ixtanvQT^ösrs, 
wozu  die  Schol.  bemerken:  avrl  Toti  ävcctiJErs  xov  nöks^ov  i]dr] 
xatsößeö^Evov.  ix^coTCVQrlGaL  de  eCxi  xvQiiog  xh  ix  ^ixqov  nvQog 
cpvö&vru  (isydXrjv  qpAdya  XLvf}6aL'  und  ähnlich  lautet  mit  Bezug 
auf  Zwietracht  der  Spruch  Men.  monost.  195:  ^tjAog  yvvaixbg 
ndvxa  tivqtcoXsl  dö^ov.  Auch  xaCacQ'ai  wird  von  verzehrenden 
Leidenschaften  u.dgl.  gebraucht;  und  wie  es  Pind.  Pyth.  4,  219 
von  der  Liebe  anwendet,  so  sagt  Menand.  237  (p.  68):  nollolg 
vTtsxxav^'  eöx'  SQcoxog  ^ovöixr]^  und  Lys.  9:  xdoy.ai  xr]v  xaQ- 
diav,  vom  Aerger,  der  „schier  das  Herz  verbrennen  will".  In 
concreter  üebertragung  dagegen  sagt  Philippid.  25,  4  (III  308): 
ccTiexavösv  i)  nd%vri  xäg  d^nilovg'  man  kann  daran  erinnern, 
dass  bei  uns  eine  Krankheit  der  Reben  „Breimer"  heisst. 

Ebenso  ist  das  Anfachen  des  Feuers  oder  der  imter  der 
Asche  glühenden  Funken  vermittelst  der  QntCg^  des   Fächers 


*)  Unklar    ist,    wie     man    Cratin.    57    (I    30)    qiXiyvqä    zu    ver- 
stellen hat. 

**)  Verdorben    ist    Alexis    2,    2    (II    297)    ai'&cov    ävrjQ,    wie    der 
ganze  Vers. 
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oder  Blasebalges,  ein  beliebtes  und  auch  uns  sehr  geläufiges 
Bild;  so  Ran.  300:  «AA'  dvsyeiQft  xcd  Qinit,Ei.  Com.  iuc.  504 
(p.  501):  ^v^ibv  Tüi/  iyysvö^svov  f^eQQt'ziöav.  Sprichwörtlicli 
war  Com.  iuc.  568  (p.  511):  iv  ra  ^tQSL  rig  xal  tü  tivq  öxa- 
Xsvödrco,  nach  Suidas:  ijil  xGjv  sig  xoivbv  ^i]  tu  i'öa  nu^e^ofie- 
vav.  Ein  grösseres,  im  einzelnen  ausgeführtes  Bild  vom  Feuer 
enthält  die  Rede  des  Hermes  Pac.  608  ff.,  wo  es  vom  Peri- 
kles  heisst: 

i^£(pXs^s  f^v  Ttohv 
ifißakav  ßTtiv&ijQa  ^ixqov  Msya^LXOv  il^rjg)i6^arog 
i^£(pvöi]6sv  TOöovTOi^  TfoXs^ov  coGts  tc3  xanv^ 
Tcdvtag  "EXh]vag  daxQvßai,  rovg  t    exet  rovg  t    ev%-dde. 
„Er  setzte  die  Stadt  in  Brand,  indem  er  zunächst  den  kleineu 
Funken    des    megarischen    Psephisma    hineinwarf   und    daraus 
einen  so  grossen  Krieg  anfachte,  dass   der  Rauch  davon  alle 
Hellenen  weinen  machte." 

Die  Funken,  ausser  Gnivd-fiQeg  auch  (pe^alou  genannt 
(cf.  Ach.  667),  kommen  auch  in  anderweitiger  Metapher  vor. 
Vesp.  227  werden  die  aufgeregten  Alten,  die  schreien  und 
springen,  damit  verglichen-,  und  wenn  es  Lys.  107  heisst:  aAA' 
ovds  ^OL^ov  xaraXeketmai  (peil^cilv^^  so  bedeutet  dies  s.  v.  a. 
„keine  Spur,  kein  Fünkchen  von  einem  Liebhaber".  —  Beson- 
ders geläufig  aber  sind  der  Komödie,  nach  verschiedenen  Rich- 
tungen hin,  die  vom  Dampf  (Dunst,  Qualm)  entnommenen 
Bilder.  Die  gewöhnliche  Bezeichnung  dafür  ist  ttxpog'  aber 
dies  Wort,  das  in  seiner  eigentlichen  Bedeutung  nur  sehr 
selten  vorkommt,  hat  anscheinend  schon  früh  die  übertragene 
Bedeutung  bekommen,  in  der  auch  wir  das  Wort  Dunst  ge- 
brauchen, nämlich  als  Bild  für  eine  Sache,  hinter  der  nichts 
ist  („jemandem  einen  blauen  Dunst  vormachen").  So  Menand. 
249,  7  (p.  72):  t6  yaQ  v7toXri(p&\v  rvcpov  elvat  näv  e(pr}'  ferner 
tvq)ovv  (das  nur  in  übertr.  Bedeutung  nachweisbar  ist),  im 
Compos.  exrvcpovv  Men.  505  (p.  145);  tvcpsdavög  bedeutet  aber 
wohl  nicht  einen,  der  den  Leuten  Dunst  vormacht,  einen 
„Windbeutel",  Vesp.  1364*),  als  vielmehr  einen,  dem  man 
leicht  Dunst  vormachen  kami,    der  leichtgläubig  oder  dumm 


*)  Brunck  wollte  liier  6tQvcpEdav£  schreiben,  mürrisch,  sauertöpfisch. 
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ist;  das  passt  nicht  uur  besser  in  den  Zusamnienliang,  son- 
dern entspricht  auch  dem  ebenso  zu  fassenden  Ausdruck  tv- 
cpoysQov,  Lys.  335;  cf.  die  Schol.  ad  Vesp.  1.  1.:  tvq)oyBQOVTag 
iia&aöi  XtyEiv  tovg  TtaQcclrjQovvrag  xal  cc^iovg  rervcpQ'ut.  Da- 
neben wird  tvg)og  aber  auch  noch  in  anderem  Siime  übertragen, 
es  bedeutet  nämlich  Hochmuth,  Dünkel:  eine  Metapher,  die 
wahrscheinlich  so  zu  ei'klären  ist,  dass  jemand  gewissermassen 
einen  gewaltigen  Dampf  um  sich  verbreitet,  hinter  dem  aber 
eigentlich  nichts  steckt,  Qualm  ohne  Flamme.  So  steht  es 
Antiphan.  195,  1  (II  94):  tbv  XQÖTtov  ^isv  oiö&d  fiov,  ort  tvg)og 
ovx  avEöTiv^  und  als  Gegen theil  ärvcpCa^  Menand.  304  (p.  87), 
bei  B.  A.  4G2,  5  durch  raTi£ivocpQ06vvri  erklärt.  Auch  •^6 log 
ist  Qualm  oder  Dampf;  davon  hat  Ar.  Equ.  6'.' 6  das  Wort 
iJoloxoiiTCia  gebildet,  „Dunstprahlereien".  —  Nicht  minder  ge- 
wöhnlich sind  die  Gleichnisse  vom  Rauch,  denen  wir  auch 
in  der  Lyrik  und  Tragödie  begegnen,  weil  derselbe  ein  be- 
liebtes Bild  für  die  Vergänglichkeit  des  Irdischen  war.  Es 
ist  durchaus  stehend,  dass  xuTtvog  etwas  ganz  Bedeutungs- 
loses, Werth-  oder  Wesenloses  bezeichnet;  so  tisqI  xanvov 
6T£vokE6xstv ,  Nub.  320;  zusammen  mit  dem  Schatten,  der 
ebenso  als  Typus  des  Bedeutungslosen  gewöhnlich  ist,  Eupol. 
51  (I  270):  xanvovg  anotpaCvEi  aal  öuLccg,  und  Com.  ine.  692 
(p.  531):  xKTivov  axtäv  öeöolkev  cf.  Schol.  Nub.  253.  Menand. 
482,  5  (p.  139):  rj  TtQÖvoia  ö'  ?}  Q^v^xri  xanvog  xal  (pXrivacpog. 
In  anderem  Sinne  ist  xanvog  als  Metapher  gebraucht,  wenn  bei 
Aristophon  4  (II  277)  der  Parasit  von  sich  sagi,  er  sei  rovg 
xccXo'bg  TcetQäv  ocanvog'  aber  was  der  Rauch  hier  zu  bedeuten 
hat,  ist  nicht  klar.  Villebrun  verglich  das  französische  Sprich- 
wort la  fumee  cJicrcJie  Ics  heaux,  und  auch  sonst  soll  der  Aber- 
glaube bestehen,  dass  der  Rauch  sich  nach  den  Schönsten 
hinziehe.  Meineke  dagegen  verweist  auf  Schol.  Av.  825,  wonach 
ein  gewisser  Theogenes  den  Beinamen  Kanvög  führte,  weil  er 
viel  versprach  und  nichts  hielt,  während  Kock  meint,  der 
Komiker  entnehme  sein  Bild  davon,  dass  der  Rauch  durch 
alle  Löcher  und  Ritzen  leicht  eindringe.  Befriedigen  kann 
keine  einzige  dieser  Deutungen.  —  Mit  der  Asche  hängt  das 
Verbum  GtioöeIv  zusammen,  das  ursprünglich  die  Asche  oder 
den  Staub  (denn  dazu  erweitert  sich  die  Bedeutung  von  ß'jtodog) 


-     261     — 

abkehren  oder  abklopfen  bedeutet  (nach  Schol.  lian.  (Kll?  iia- 
mentlicli  von  den  Altären),  dann  aber  die  übertragene  Bedeu- 
tung bekommt,  die  auch  wir  in  vulgärer  Redeweise  mit  Klopfen 
verbinden,  die  aber  bei  6tco8elv  nicht  bloss  in  der  komischen, 
sondern  auch  in  der  tragischen  Diction  vorkommt,  nämlich 
„schlagen,  prügeln".  So  Nub.  1376.  Av.  1016.  Ran.  GG2;  xata- 
öTtodiiv  TW  TtfkixEL^  „todtschlagen",  Thesm.  560;  ferner  „zer- 
schlagen", von  Gefässen,  Cratin.  187,4  (I  70);  auch  wird  es 
in  der  Bedeutung  „zerbeissen,  kauen"  von  Speisen  gebraucht, 
Pac.  1306.  Pherecr.  55  (I  IGO).  Speciell  der  Komödie  eigen- 
thümlich  aber,  und  oflFenbar  der  Vulgärsprache  entnommen, 
ist  die  obscöne  Bedeutung,  in  der  önodsiv  sehr  oft  vorkommt, 
gleich  ßivstv^  und  zwar  sowohl  in  Bezug  auf  Frauen  gebraucht, 
wie  Eccl.  908;  942;  1016.  Thesm.  492;  dtaöTtodatv  Eccl.  939, 
als  von  Knabeuliebe,  Eccl.  113.  Apollod.  Caryst.  5, 13  (III  281). 
Von  Metapher  kami  dabei  freilich  wohl  kaum  noch  die 
Rede  sein. 

Hier  bietet  sieh  uns  die  Gelegenheit,  auch  von  den  Kohlen 
zu  sprechen.  Dass  dieselben  in  den  Acharnern  mehrfach  zu 
Bildern  und  Metaphern  benutzt  werden,  hängt  mit  dem  Inhalt 
des  Stückes  zusammen,  gerade  so  wie  in  den  Rittern  die  Ger- 
berei in  der  Metapher  bevorzugt  wird.  So  wird  der  gewaltige 
Zorn,  in  den  die  biederen  Greise  durch  Dikaiopolis  versetzt 
werden,  von  diesem  V.  321  mit  den  Worten  geschildert:  olog 
av  ^tXag  rig  v^av  -O'UftaAcoj^  ijta^sösv^  „was  für  eine  schwarze 
Kohlengluth  kommt  da  wieder  in  Brand!".  Und  V.  6GG  fif. 
fordert  der  Chor  die  Muse  auf,  sie  möge  ihm  nahen,  „voll 
flammenden  Feuers,  wenn  aus  den  Eichenkohlen  Dampf  auf- 
steigt, angefacht  vom  windmachenden  Blasebalg",  wobei  dann 
freihch  das  Gleichniss  direct  in  die  Küche  geht  mid  noch 
Aveiter  mit  Behagen  ausführt,  wie  die  zarten  Fische  auf  den 
Kohlen  geröstet  werden  und  die  thasische  Brühe  dafür  ein- 
gerührt wird,  was  dann  natürlich  nichts  mehr  mit  dem  Ver- 
gleich zu  thun  hat  und  ebenso  in  komischem  Sinn  eine  Aus- 
malung des  Gleichnisses  ist,  wie  wir  solche  ausgeführte  Bilder  so 
oft  in  den  Gleichnissen  Homers  finden.  —  Von  den  Kohlen  ent- 
nommen ist  auch  das  Epitheton  örtjtroi.  ysQovtsg,  Ach.  180; 
denn    es    ist    sicherlich   unrichtig,    wenn    die   Schol.   das  vom 
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Pressen  der  Kleider  ableiten:  sl'Qrjtai  de  ano  täv  i0d"t]r(ov^ 
aitLvsg  vcpavQ^Elöai  dg  Ttvxvörrjra  öwdittovraf  vielmehr  wird 
man  auch  hier  an  die  Technik  der  Kohlenbrenner  zu  denken 
haben,  da  es  eine  besondere  Art  von  Presskohle  gab,  die  ixv- 
d^Quxsg  öTiTCtoL,  deren  man  sich  namentlich  für  die  Schmiede- 
arbeit bediente,  cf.  Theoj)hr.  de  ign.  37.*) 

Den  Uebergang  zum  Wasser  bietet  uns  die  sehr  verbrei- 
tete Metapher  vom  Löschen,  ößsvvvvai^  das  schon  bei 
Homer  im  Sinne  von  „besänftigen",  namentlich  von  Leiden- 
schaften, aber  auch  von  andern  Dingen  (Lachen,  Schreien)  ge- 
braucht ist.  Ar.  Av.  778  braucht  es  in  concreter  Uebertragung 
von  den  aufgeregten  Wellen  des  Meeres,  die  sich  bei  heiterem 
Wetter  beruhigen:  xvpiutcc  t'  eößaöe  vi]v£^og  ai'd'Qi].  Dagegen 
entspricht  es  dem  vorher  erwähnten  Bilde  vom  Entzünden 
oder  Entbrennen  des  Krieges,  wenn  auch  das  Löschen  auf  den 
Krieg  übertragen  wird;  und  so  fordert  bei  Ephipp.  5,21  (II  253) 
jemand  den  makedonischen  König  auf:  ößsvvv  Kelrovg,  wie 
wir  etwa  in  biblischer  Ausdrucksweise  sagen  würden  „dämpfe 
die  Kelten"  (obgleich  hier  Avohl  ein  nicht  mehr  erkennbarer 
Doppelsinn  zu  Grunde  liegen  mag).  Wenn  aber  Cratin.  196 
(I  73)  sagt:  'TTisQßoXov  d'  anocßicsag  av  rotg  kv%voi0i  yQa^ov^ 
anst.  des  gewöhnlichen  a^aXaCipag  (nämlich  „den  Namen  aus- 
löschen"), so  bedient  er  sich  absichtlich  dieser  Metapher,  weil 
Hyperbolos  bekanntlich  Lampenhändler  war.  —  Aehnlich  in 
der  Bedeutung  ist  ^aQuCvstv^  nur  dass  dies  meist  ein 
Löschen  ohne  Anwendung  des  Wassers  bedeutet  und  auch  auf 
andere  Dinge,  als  auf  Feuer,  übertragen  wird.  Das  Bild  des 
Feuers  liegt  aber  noch  zu  Grunde  in  dem  Frgt.  Com.  ine.  521 
(p.  504):  oQyäg  [laQuCvaiv  xal  xarcxo i^tt,siv  (piXet'  denn  dass 
auch  xuraxoi^i^siv  vom  Auslöschen  der  brennenden  Lampe 
gesagt  wird,  haben  wir  oben  (S.  56)  gesehen. 

Vom  Wasser  selbst  als  solchem  wäre  hier  fast  gar  nichts 
zu  sagen,  da  es  keine  Kolle  in  der  Metapher  hat,  wenn  wir 
nicht  den  Begriff  erweitern  und  vom  Flüssigen  überhaupt 
sprechen   wollen.**)     Wir    müssen   daher   hier  vor   allem   die 

*)  Vgl.  meine  Technologie  II  350. 
**)  Einige  Redensarten  mit  vSwq  sind  schon  oben  S.  70  und  90  be- 
sprochen worden. 
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häufige  metaphorische  Anweudmig'  von  fliessen,  Qt'aLv^  he- 
sprechen,  der  wir  stlion  hei  Homer  und  später  gauz  allgemein, 
in  Poesie  wie  in  Prosa,  hegegnen.  Verhültnissmässig  am  sel- 
tensten treffen  wir,  was  die  Komiklie  anlangt,  das  Simplex. 
Beispiele  für  Uebertragung  auf  abstractes  Gebiet,  namentlich 
auf  die  Ereignisse  des  Lebens,  sind  Menand.  4()0,  4 fg.  (p.  131): 
ccvto^aTK  yaQ  rä  Tigay^at'  inl  xo  6v^q)iQ0v  ^st.  Com.  ine.  200 
(p.  447):  aTiavQ-'  oqü  cc^a  rf;  tvxi]  geovra  ^etajiLmovtd  t£. 
Von  Compositen  finden  wir  xatccQQstv,  vom  Zusammenströmen 
von  Menschen,  Ach.  2ö  (cf.  Schol:  ?/  (iSTCcq)OQä  cmb  tCbv  tioxu- 
^icov  Q£v^dr(ov),  auch  von  einzelnen  Menschen,  sich  wo  hinab- 
stürzen, Ar.  frg.  47  (p.  404::  rrjv  atgaTcbv  xatSQQvrjv,  und  vom 
unfreiwilligen  Sturz  Pac.  71  u.  14G-,  diaQQStv,  in  der  Bedeutung 
„sich  ausbreiten,  sich  erweitern",  daher  isCXböl  ÖtsQQvrjxööLV^ 
Nub.  873  „mit  weit  geöffnetem  Munde";  vjzoqqbslv^  von  der 
unbemerkt  verfliesseuden  Zeit,  Nub.  1289;  sxqssiv,  vom  Aus- 
fallen der  Federn  bei  den  Vögeln,  Av.  104,  was  sonst  titsqoq- 
Qvstv  heisst,  ib.  106  u.  284;  auch  Com.  ine.  172  (p.  441)  vom 
Eros;  und  letzterem  Ausdruck  entspricht  wiederum  cpvXXoQ- 
QV6LV^  von  den  Bäumen,  die  im  Herbst  die  Blätter  fallen  lassen, 
Av.  1481,  iu  komischer  Uebertragung  auf  die  im  Winter  ihre 
Schilde  zur  Ruhe  setzenden  Grosssj)recher,  auch  Pherecr. 
130,  9  (I  182):  r«  de  dij  davÖQi]  xäv  rotg  oqeGiv  x^Q^^^S 
OTtratg  igLCpecoig  cpvXXoQO)]<5si^  in  einer  Art  Schlaraffenland, 
wo  von  den  Bäumen  statt  der  Blätter  Würste  u.  a.  m.  her- 
unterfallen. Die  beiden  letztgenannten  Ausdrücke  sind  aber 
stehende  oder  technische  und  gehören  nicht  speciell  der  Ko- 
mödie an,  nur  die  Art  der  Anwendung.  Da  Qtsiv,  und  zwar 
auch  schon  seit  Homer,  auch  vom  „Fluss"'  der  Rede  gebraucht 
wird,  namentlich  gern  von  der  poetischen,  so  finden  wir  im 
gleichen  Sinne  auch  Qsvfia^  Cratin.  186,  1  (I  69):  rüv  stcüv 
tüv  QEv^dtojv.  —  Asißsöd'UL^  flüssig  werden,  wird  bisweilen 
iu  ähnlicher  Bedeutung  gebraucht,  wie  rr]xs6d^tti,  so  Equ.  327 
im  Sinne  „sich  abhärmen''.  Hierher  gehören  dann  auch  die 
metaphorischen  Wendungen,  die  mit  Tropfen,  träufeln  zu- 
sammenhängen. So  gehört  lediglich  der  Komödie  an  das  scherz- 
hafte Wort  cc'7ioXißdt,ELv^  Av.  1467:  ovx  ujio?.ißd^sig'  ähnlich 
Eupol.  206  (I  314j:    ovx  uTroXcßd^SLg   sig   dnoLxiav  tivd'    also 
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in   der  Bedeutmig  (nach  Suid.):    (Svvtö^cjg   avaxcoQrj^Etg.     Da- 
gegen bei  Pherecr.  42  (I  157)  transitiv:    ovk   a7to?.ißd^ei,s  ^^^ 
TQiyävovg  xkI  kvQag'    von  B.  A.  431,  3   durch   äjioQQl^ai  xccl 
oc7Cog)d'£ÜQSiv    erklärt.      Man    leitete    das   Wort    von   Xißdg   ab 
(Et.  M.  p.  127,  1),  so  dass  es  also  gleichsam  „forttröpfeln,  fort- 
rinnen"   bedeuten    würde;    aber    freilich    konnten    die    spätem 
Grammatiker  über  die  Abstammung  des  längst  ungebräuchlich 
gewordenen  Wortes    auch    nur  Vermuthungen    aufstellen.    — 
Andrerseits  dient  der  Tropfen  zur  Bezeichnung  von  etwas  sehr 
Kleinem;    die  Athener  nannten  nach  Anaxandr.  34,  3  (II  148) 
kleine  Leute  GtaXay^og^ '  und  ötlXt]  wird  zur  Bezeichnung  von 
etwas   ganz  Geringem  gesagt,  Vesp.  213:   ovx  KTtsxotiirjd-rj^Ev 
o^ov   oöov  ötiXrjv.      So   auch   Men.  monost.  240:    O-e'Aoj   rv%r}g 
örccXccy^bv  i]  cpQSvav  Jiid'ov^  „Heber  ein  Tropfen  Glück  als  ein 
ganzes  Fass  voll  Verstand".  —   Für  netzen,    benetzen,    sind 
vonaehnilich  die  Verben  ßQB%Eiv  und  tsyysiv  üblich.    Jenes 
finden  wir  übertragen  auf  innerliche  Anfeuchtung,   d.  h.   auf 
Betrinken;  ßsßQsy^evog^  Eubul.  126  (II  209),  ist  ein  Bezechter, 
was  übrigens  nicht  etwa  nur  der  Vulgärsprache  angehört,  wie 
Eur.  El. '326:    (id^ij  ßQ£%d'Sig  zeigt.     Teyysö&ai  bekommt  die 
übertr.  Bedeutung  „sich   erweichen  lassen",   so  Lys.  550;    und 
im  gleichen  Sinn  ärsyxtog,  Thesm.  1047:   ^OLQag  atsyxrs  daC- 
IIC3V.     Auch    xataQdELv   bedeutet   benetzen   oder   befeuchten, 
allerdings  vornehmlich  gesagt  von  einem  das  Land  bewässern- 
den Flusse;  Ach.  658  ist  es  in  der  Bedeutung  „mit  Lob  über- 
schütten" gebraucht,  nach  den  Schob  vom  Begiessen  der  Pflanzen 
entnommen:  xaTaßQE%(ov  vfiäg  totg  STtaLvoig  G)g  cpvrd. 

Hier  kann  auch  ^selv  beigefügt  werden,  da  sprudeln, 
sieden  u.dgl.  (vgl.  Herodot.  S.  50 fg.)  den  Flüssigkeiten  zu- 
kommt. Namentlich  int^esLV  wird  gern  von  leidenschaftlicher 
Erregung  gebraucht,  wie  bei  uns  „aufbrausen"; 'so  Thesm.  468: 
ETCL^stv  Tr]v  xoXrjv,  cf.  Ach.  321  (oben  S.  261);  v7teQi,£SLv,  „über- 
mässig aufbrausen",  ist  Equ.  919  mit  einem  andern  Wort  ähn- 
licher Bedeutung  verbunden:  ccvriQ  nccq)Xa^ei,  Ttavs  Tcav  vtceq- 
^iav  vcpBkxtiov  tav  daSicov,  dnaQvöteov  xe  täv  änEiXäv 
ravTrji.  naq)Xdt,Eiv  bedeutet  dabei  das  Brodeln  kochender 
Gerichte,  und  die  weitere  Durchführung  der  Metapher  erklären 
am  besten  die  Schol.:  tri  ^^tcccpoQä  E%Qri6uto  ano  tov  j^aXxsiov 
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iv  T(p  TivQi  xst^iivov.  BTifidäv  yecQ  i'dcofisv  rovto  vTifQt,tov  (wenn 
das  im  Kessel  kochende  Wasser  überläuft),  tciv  vTioxEi^e'vcov 
|tU(öv  vq)aLQOv^ifv  xccl  rov  vÖkto^^  7va  ^ij  VTteQix^^ivrog  tov 
vÖaro^  TÖ  nvQ  ößsö&ij.  Auch  sonst  wird  TiacpXd^eiv  auf  leiden- 
schaftliche Rede,  die  stark  „in  Wallung  gerathen  ist"  an- 
gewandt, wie  Pac.  314:  7taq)Xd^cov  xal  xexQayag'  cf.  Av.  1243. 

Die  Luft  kommt  in  der  Metapher  der  Komödie  gar  nicht 
vor;  doch  zeigen  einige  Anspielungen,  dass  mit  dem  Begriff 
des  „Luftigen"  auch  bei  den  Griechen  sich  der  des  Inhaltlosen, 
Nichtigen  verband^  -wie  bei  uns.  Das  tritt  namentlich  hervor 
in  den  Vögeln,  wo  1383  ff.  Kinesias  in  die  Vogelstadt  kommt 
und  Beflüffelung  begehrt,  um  sich  aus  den  Wolken  zu  holen 
xcciväg  KSQodov7]Tovg  xal  vtg?o/3dAovg  avccßoXdg'  und  wie  hier 
äsQodov^tovg  den  inhaltleeren  WortschAvall  mancher  Dithy- 
rambendichter verspottet,  so  13S8fg. :  töv  di&vQcc^ßcov  .  .  .  rä 
Xcc^TtQä  yiyvExai  ccsQLa. 

Auch  die  Erde  spielt  als  solche  keine  Rolle;  doch  können 
wir  hier  die  Metaphern  anführen,  die  mit  dem  Sande  in  Be- 
ziehung stehen.*)  Der  Sand,  resp.  die  Sandkörner  in  ihrer 
imgeheuern  Menge,  waren  von  jeher  und  in  der  Metapher  aller 
Völker**)  ein  beliebtes  Bild  für  mizählbare  Mengen;  und  so 
heisst  es  von  den  Persern  Lys.  1260:  ijv  yaQ  ravÖQsg  ovx 
iXccööcog  rag  ipd^^ag.  Daraus  wurde  dann  das  komische  Zahl- 
Avort  ifja^^axööioi  gebildet,  Eupol.  2S6  (I  336),  imd  noch  dra- 
stischer Ach.  3:  ipa^^axoöLoyÜQyaQcc^  ganze  Berge  von  Saud- 
körnern. 

Wir  gehen  nunmehr  über  zu  dem  Wenigen^  was  auf 
astronomischem  Gebiet  von  der  komischen  Metapher  benutzt 
worden  ist.  Der  Himmel  kommt  nicht  vor;  auch  das  Adject. 
ovQaviog^  das  wir  bei  Tragikern  und  in  der  Komödie  bisweilen 
finden,  hat  da  nicht  die  Bedeutung,  die  wir  in  der  Uebertra- 
gung  dem  Worte  „himmlisch"  beilegen,  d.  h.  angenehm,  herrlich, 
sondern  es  bedeutet  den  grössten  möglichen  Grad  einer  Sache, 
gleichsam  „bis  zum  Himmel  reichend",  also  dasselbe,  was  ovqcc- 


*)  Die  Metaphern  vom  Schlamm,  Koth  u.  dgl.  s.  oben  S.  9. 
**)  Der  „Sand  am  Meero"  im  A.  T.  ist  bekannt.     Bei  den  Römern 
vgl.  Otto  S.  159  N.  786. 
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voii'^iii]g  (vom  Gesclirei  Nub.  357;  vom  Ruhm  ebd.  459).  So 
Ran.  781:  ovqckvlov  y  o<5ov  (sc.  «v£/3da)'  il).  1135:  '>]fiKQtr]X£v 
ovQKVLOv  oöov.  Streng  genommen  ist  aber  von  einer  Metapher 
mir  im  letztern  Beisj^iele  die  Rede  (mid  oben  Nub.  459),  wäh- 
rend die  andern  Beispiele  lediglich  in's  Gebiet  der  Hyperbel 
fallen.  —  Einen  zwar  komischen,  aber  ganz  äusserlichen  Ver- 
gleich mit  dem  Thierkreis  bietet  das  Frgt.  des  Alexis  261 
(II  392),  wo  eine  Schüssel  beschrieben  wird,  in  der  sich  befindet 
(V.  7):  TÖ  rov  Jtökov  rov  TTuvrog  i]^i6(puCQL0V  es  geht  nämlich 
darauf,  dass  in  dieser  Schüssel  Fleisch  von  Fischen  und  vom 
Widder  war,  auch  der  Skorpion  nicht  fehlte  (der  aber  aller- 
dings in  diesem  Falle  ein  so  benannter  Fisch  ist);  schliesslich: 
V7t8(paiv£v  K)G)v  i)[iLTO^a  rovg  KOTE^ag.  —  Auch  die  Sonne 
finden  wir  nur  in  einem  Vergleiche,  Ran.  17 10 ff.,  wo  Sonne 
\md  Sterne  als  nicht  ausreichend  bezeichnet  werden,  um  den 
Glanz  des  neuen  AVeltbeherrschers  zu  schildern.  Sehr  verbreitet 
dagegen,  namentlich  in  lyrischer  und  tragischer  Poesie  oft  zu 
finden,  sind  die  vom  Schatten  entnommenen  Bilder,  die  hier 
wohl  am  jiasseudsten  herbeigezogen  werden.  Der  Schatten 
dient  nämlich  als  Beispiel  für  etwas  ganz  besonders  Werth- 
loses*);  so  in  dem  schon  oben  (S.  218)  besprochenen  Sprich- 
wort vom  Schatten  des  Esels;  ferner  Eupol.  51  (I  270),  s.  oben 
S.  260;  Philem.  213,  15  (II  534):  yvaöst  ösavrbv  alXo  ^rjdsv 
7tXi]v  öxidv  daher  denn  auch  die  Menschen  in  dem  der  pathe- 
tischen Redeweise  sich  anschliessenden  und  homerische  Wörter 
einmengenden  Chorliede  Av.  686  öxtosidäa  (pvX'  a^svrjvci  ge- 
nannt werden. 

Die  Sterne  sind  in  poetischen  Vergleichen  nicht  selten 
als  Bilder  für  Glanz  und  Herrlichkeit;  einen  solchen  Vergleich 
bietet  auch  die  oben  citirte  Stelle  Av.  1470,  und  Ran.  343 
heisst  lakchos,  der  mit  der  Fackel  sich  naht,  vvxxbqov  tsXstfig 
g)(o6(p6Qog  A6T't]Q.  Dagegen  geht  der  Vergleich  Av.  1007  fg. 
nicht  auf  den  Glanz  der  Sterne,  sondern  auf  die  Art,  wie  mau 
dieselben  zu  zeichnen  pflegt,  als  Kreis  mit  Strahlen:  so  nämlich 
soll  der  Plan  der  neuen  Stadt  aussehn,  indem  die  Strassen 
alle  von  der  Agora  ausgehn,  wie  die  Strahlen  vom  Rund  des 


*)  So  auch  im  Lat ,  Otto  S.  355  N.  1819. 
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Sterns.  Unter  den  Sternbildern  war  eins,  die  ai^  ovQavCa^ 
sprichwörtlich  geworden.  Ein  Frgt.  des  Cratinus  244  (I  8'/) 
lautet:  öcoQodonovvrcov  «?|  ovqkvuc.  Diese  „Himmelsziege"  ist 
nun  die  Amaltheia,  deren  Hörn  Fülle  und  lleiclitlmm  bedeutet; 
daher  ist  der  Sinn  des  Spruches:  „über  diejenigen,  die  sich 
bestechen  lassen,  öffnet  sich  das  Füllhorn  des  Reichthums". 
Auf  dasselbe  Sprichwort  spielt  Com.  ine.  8  (p.  ^09)  an:  evdaC- 
fiav  UoXCayQog  ovqccvlov  aiya  7fXovrog)6QOv  tQhcpav  hier  ist 
aber  noch  ein  besonderer  Nebenwitz  dabei:  die  Reichthum 
bringende  Ziege  ist  nämlich,  wie  uns  anderweitig  bekamit  ist, 
in  diesem  Falle  die  Buhlerei  treibende  Gattin  des  Poliagros, 
der  aus  der  Buhlerei  seiner  Frau  sich  eine  Erwerbsquelle 
machte,  indem  er  die  ertappten  Liebhaber  gegen  ein  ordent- 
liches Lösegeld  laufen  Hess;  da  ai'l  daneben  auch  ein  Spott- 
name für  eine  Hetäre  ist,  so  hat  Bothe  auch  in  ovqccvlov  eine 
derbe  Anspielung  auf  ovqk  sehen  wollen,  Avomit  er  aber  wohl 
zu  weit  geht. 

Ausserordentlich  spärlich  sind  Bilder,  die  sich  auf  Jahre s- 
und  Tageszeiten  beziehen.  Für  erstere  ist  nur  anzuführen 
Com.  ine.  216  (p.  450):  tcov  yuQ  xcclcov  rot  kol  t6  ^etotcoqov 
xaXov.  Der  Spruch  ist  bei  Plut.  apophthegm.  p.  177B  überliefert 
und  dort  dem  Euripides  in  den  Mund  gelegt,  der  Ursprung  aus 
der  Komödie  daher  ungemein  zweifelhaft;  in  dem  Zusammenhang, 
in  dem  er  dort  steht,  bedeutet  er:  „bei  den  Schönen  ist  auch  der 
Herbst  schön",  unter  ^stöticoqov  ist  also  die  körperliche  Reife 
gemeint.  —  Bei  Alexis  228  (II  381):  7]dy}  yaQ  6  ßi'og  ov^bg 
iöTtsQav  aysL^  „mein  Leben  neigt  sich  dem  Abend  zu",  ent- 
spricht die  Metapher  ganz  uuserm  modernen  Sprachgebrauch. 

Zahlreicher  sind  dagegen  die  von  der  Witterung  und 
den  mannichfaltigen  meteorologischen  Vorgängen  entnommenen 
Metaphern.  Die  Bezeichnung  für  gutes  Wetter  und  klaren 
Himmel,  BvÖCa^  ist  als  bildlicher  Ausdruck  für  Heiterkeit  des 
Gemüths  oder  Ruhe  des  Lebens  bei  Pindar  und  den  Tragikern 
oft  zu  finden  (auch  in  Prosa  nicht  migewöhnlich,  cf.  Xen.  Cyr. 
VI  1,  16;  An.  V  8,  19),  doch  bietet  die  Komödie  dafür  kein 
Beispiel.*)      Hingegen   finden    wir    in    verschiedenartiger    An- 


*)  Com.  ine.  917  (p.  566):   tpa'kav.QÖtsQog  ^bSiag  ist  unverständlich. 
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wendmig  die  Wolken  vertreten.  In  der  Regel  wird  vtq)og 
oder  vscpBXi]  nach  zwei  Seiten  hin  übertragen*):  entweder 
in  Bezug  auf  die  Grösse,  also  von  besonderen  Mengen  ge- 
braucht, oder  in  Hinsicht  auf  das  Verhüllen,  Verschleiern,  wie 
die  Wolken  den  Himmel  und  die  Sonne  verdecken,  daher  auch 
für  Düsteres,  Unheilvolles  gebraucht.  In  ersterm  Sinne  finden 
wir  vEcpog  Av.  205  u.  578;  im  zweiten  Anaxandr.  58  (H  160): 
diaGxsdä  tö  ttqoöov  vvv  vatpog  ircl  rov  TtQOöcoTtov^  wie  auch 
wir  von  „umwölkter  Stirn"  sprechen.  —  Vom  Nebel  finden 
wir  die  Metapher  Equ.  803:  vTtb  rov  noli^ov  xal  tfjg  b^C^Xyig 
a  navovQyetg  ^r}  accd-OQÜ  <30v  (6  d^/iiog),  indem  der  Krieg 
gleichsam  den  Nebel  verursacht,  wegen  dessen  der  Demos  die 
Schelmenstreiche  des  Kleon  nicht  sehen  kann.  —  Namentlich 
aber  sind  Wind  und  Sturm  häufig  angewandte  Bilder,  viel- 
fach in  Verbindimg  mit  solchen  aus  dem  Seewesen,  da  der 
Wind  ja  gerade  für  die  »Schiffahrt  von  besonderer  Bedeutung 
ist  (vgl.  die  Beispiele  oben  S.  170).  So  enthalten  die  Verse 
Equ.  4 30  fg.,  auch  ohne  dass  dabei  der  Wind  selbst  erwähnt 
ist,  doch  eine  davon  entnommene  Metapher: 

e^SLfii,  yccQ  öoi  laiinQog  i]drj  xal  fieyag  xad-ceig, 
ofiov  xaQttxxcav  ri]v  re  yr]v  xal  ri]v  d^ccXarrav  eixri. 
Kleon  vergleicht  sich  mit  einem  Wind,  der  kräftig  hervorbricht 
und  gewaltig  herabblasend  die  Erde  beben  macht  und  das 
Meer  aufwühlt.  In  anderem  Sinne  bezeichnet  sich  der  Parasit 
bei  Antiphan.  195,  5  (II  94)  als  Wind:  cpsQSiv  nv^  aQccg  ävs- 
^og^  einen  aufzuheben  imd  fortzutragen  versteht  er  eben  so 
gut.**)  Besonders  war  unter  den  Winden  der  Kaikias,  der 
Nordost,   verrufen,   weil   er  die  Regenwolken  brachte;    daher 


Wir  nehmen  den  Mondschein  als  Bild  für  die  Kahlköpfigkeit;  wie  aber 
ivdia  dazu  passt,  kann  ich  nicht  erkennen. 

*)  Eine  technische  Metapher  ist  vtcpiXrj  in  der  Bedeutung  eines 
feinen  Netzes  zum  Vogelfang,  Av.  194  u.  528  (so  auch  vicpog  bei  Hom. 
Od.  XXII  304). 

**)  Auf  das  Gebiet  der  niedrigsten  Komik  führt  uns  das  Räthsel 
Eubul.  107  (II  201),  wo  unter  verschiedenen  Kennzeichen  des  zu  er- 
rathenden  Wortes  sich  auch  dieses  findet  (V.  2):  oUsioov  aviiicov  tafiiug. 
Die  Auflösung  ist  TCQcoKtög-  die  Bezeichnung  der  Blähungen  als  Winde 
kennt  auch  die  neuere  Metapher. 
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war  sprichwörtlicli :  xaxu  {'Xxcov  f'qp'  avvbv  üörs  xccixüag  vt'cpog, 
Com.  ine.  612  (p.  G12)*),  und  auch  Equ.  4o7  ist  derselbe  als 
Beispiel  getahrlicben  WLudes  j^ewülilt  (s.  oben  S.  1G7).  — 
Einen  Wirbelwind,  SQLÖyhj^  nennt  der  (Jbor  ebd.  511  den 
Kleon.  —  Auch  einige  sprichwörtliche  Redensarten  sind  an- 
zuführen, bei  denen  der  Wind  zum  Vergleich  genommen  ist; 
so  Com.  ine.  833  (p.  554):  dve^a  dcaktyn^  „du  sprichst  mit 
dem  Winde"  d.  h.  „man  hört  nicht  auf  dich";  und  ib.  840 
(p.  535):  av^iiovis  yscogystv^  von  unnützen  Mühen,  die  keinen 
Erfolg  haben.**)  —  Am  häufigsten  ist  jedoch  der  metapho- 
rische Sinn  verbunden  mit  xat^av^  das  an  sich  Unwetter, 
Sturm,  Gewitter  u.  dgl.  bedeutet  und  vornehmHch  auf  das 
menschliche  Leben  mid  seine  Stürme  übertragen  wird.  So 
gebrauchen  es  die  Tragiker  sehr  oft;  und  in  diesem  Sinne 
steht  bei  Menand.  187  (p.  54):  ^rj  d-eo^dx£t,  ^7]ds  TtQoödyEt  tö 
jiQccy^an  xsiiiavag  itsQovg'  als  Vergleich  Men.  monost.  540: 
XSi^ojv  xat'  ol'xovg  avögccöLV  xaxi}  yvvrj'  im  Gegensatz  zur 
heitern  Witterung  ebd.  751:  letiLCiv  [istußdXXsi,  Qadtcog  eig 
svdiav,  natürlich  im  übertragenen  Sinne  zu  verstehen  „auf 
Regen  folgt  Sonnenschein".  Man  vgl.  auch  den  ausführlichen 
Vergleich  bei  Philem.  28  (11  485),  s.  oben  S.  174.  Daneben 
finden  wir  aber  in  der  Komödie  Metaphern  und  Vergleiche, 
die  speciell  auf  komische  Effecte  hinauslaufen.  So  sagt  Ach.  876 
Dikaiopolis  zu  dem  mit  zahlreichem  Geflügel  auf  den  Markt 
kommenden  Boiotier:  aöjieQsl  xsL^iov  üqu  oQVL&iag  eig  rrjv 
dyoQccv  ekriXvd'ag.  Der  dabei  zu  Grunde  liegende  Scherz  ist 
deswegen  nicht  ganz  deutlich,  weil  schon  die  alten  Erklärer 
das  Wort  oQviQ-Cag  verschieden  deuteten;  nach  den  einen  wäre 
Xeiliiov  ÖQvid'Lug  ein  Wind,  der  durch  seine  Kälte  oder  Gewalt 
die  Vögel  tödtet,  nach  den  andern  einer,  der  den  Zugvögeln 
bei  ihrem  Fluge  günstig  ist,  sie  schnell  weiter  bringt,  und  in 
diesem  Sinne  findet  sich  das  Wort  auch  sonst  (z.  B.  Aristot. 
de  mundo  7  p.  395  A,  3),  so  dass  also  die  letztere  Deutung  wohl 


*)  Der  Vers  könnte  aber  auch  von  einem  Tragiker  herrühren. 
**)  Auch  im  Sinne  von  Luft  schlechtweg  oder  Leerheit  wird  üvs^og 
gebraucht,  und  zwar  in  der  Bezeichnung  der  keimlosen,  sog.  „Windeier", 
die  im  Griech.  mä  v7crjV£}i,ia,  Ar.  frg.  186  (p.  435).  Plat.  19  (I  G05)  oder 
avs(ii,ccia,  Arar.  6  (II  216)  heissen. 
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die  allein  richtige  sein  wird.  Alexis  4G,  3fg.  (II  314)  haben 
wir  einen  andern  Scherz.  Früher,  heisst  es,  konnte  man  nur, 
wenn  Nord  oder  Südwest  wehte,  keine  Fische  haben;  vvvl  de 
TiQo^  rotg  itvev^aCiv  rovroig  OdvX^.og  TiQOvytyove  leiiiiov  TQLXog. 
Denn  wenn  der  auf  den  Markt  kommt,  btcccv  yäg  iav£(piag 
TcatcctyLöag  tvxV  ^S  ^^^  uyoQccv,  dann  kauft  er  alle  Fische  auf, 
und  den  andern  bleibt  nichts  mehr  übrig.  Das  hier  gebrauchte 
Wort  xatatyLt,Eiv  wird  namentlich  von  herniederfahrenden 
Stürmen  angewandt;  Aischylos  gebraucht  es  bildlich  vom  Kriege, 
Sept.  63,  und  Alexis  in  komischer  Metapher  auch  247, 2  (p.  388): 
'iva  KalXL^edovt  Etg  rovtpov  .  .  .  Tcavötjg  KaTaLytt,ovra  dt'  o?.rjg 
7^|u.£()ag  *) ;  es  handelt  sich  auch  da  um  einen,  der  verheerend 
wie  ein  Sturmwind  die  Vorräthe  der  Fischhändler  aufkauft.  — 
Eine  andere  Metapher  ebenfalls  komischer  Färbung  hat  Alexis 
178,  7  (p.  364):  %st^cov  6  ^stQaxLGxog  aötl  rotg  cpCXotg'  hier  ist 
von  einem  Parasiten  die  Rede,  der  wie  ein  Sturmwind  über 
die  Tafel  herfällt  und  nicht  eher  Ruhe  giebt,  bis  er  alles  ver- 
tilgt hat  (vgl.  oben  S.  108).  Dagegen  hat  es  mehr  den  tra- 
gischen Ton,  wenn  Ran.  847  Dionysos,  als  Aischylos  im  Begriff 
steht,  gegen  Euripides  loszudonnern,  sagt: 

ccQv'  UQva  ^iXaivav  Ttaldsg  s^svsyicars' 
rvq)cog  yccQ  ixßuLvetv  naQa6x6V(xt,staL. 
Der  gewaltige  Ingrimm  des  Dichters  wird  mit  dem  drohenden 
Orkan  verglichen;  darum  soll  auch  ein  schwarzes  Lamm  ge- 
opfert werden.  (Vgl.  auch  Equ.  511.)  —  In  ähnlicher  Ueber- 
tragung  ist  x£i^dt,£6d-cit,  „sich  in  Noth  befinden"  sehr  ge- 
wöhnlich. Dabei  liegt  allerdings  meist  die  Metapher  von  einem 
Schiff,  das  sich  in  Sturmesnoth  befindet,  zu  Grunde;  so  ist, 
wenn  es  Ran.  361  heisst:  tilg  nöksag  2Si^at,o^dvi]g,  der  Staat 
mit  einem  Schiffe  verglichen  (s.  oben  S.  163).  Von  einem 
einzelnen  Menschen  Menand.  404,  6  (p.  117):  aAA'  iv  äxcclvTitG) 
xul    xalatndiQCi    ßta    xeifia^o^svog    i,fj.      Das    Activ.    xsi^d^eiv 


*)  Kock  möchte  Sl'  olris  f}fi8Qas  anzweifeln,  cum  versari  in  foro 
per  totum  diem  possit,  inruere  in  forum  non  possit,  und  schlägt  daher  Slg 
tilg  rjfiSQug  vor.  Allein  der  Vergleich  ist  doch  zu  halten:  den  ganzen 
Tag  über  fährt  Kallimedon  wie  ein  Sturmwind  auf  dem  ganzen  Fisch- 
markt herum,  von  Händler  zu  Händler. 
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gebraucht  Men.  208  (p.  GO)  im  Sinne  von  Evoxkslv^  „beschwerlich 
fallen",  imd  ebenso  auch  die  Trao-iker  (in  Prosa  besonders  Plato); 
auch  ijiLxsLfici^SLg  ösavtov^  ib.  '.)70  (p.  24S)  „betrüben".  Das 
ebenfalls  der  Tragödie  angehörige  Wort  övax^i^^tQiog  (/.  B. 
«Tat,  Aesch.  Choe.  203)  wendet  Ran.  120  Dionysos  aui'  den 
Schierlingstrank  an,  weil  sein  Genuss  zum  Tode  führt. 

Auch  die  Erscheinungen  des  Gewitters,  Blitz  und 
Donner,  sind  in  der  Metapher  oft  zu  treffen,  und  zwar  in 
der  lyrisch-tragischen,  wie  in  der  komischen.  So  wird  dötQUTt^ 
vom  Blitz  des  Auges  gesagt,  Ach.  560:  a  ßlsnav  döTQanccg' 
der  schon  oft  citirte  Parasit  bei  Antiphan.  lUö  (II  94)  be- 
zeichnet sich  V.  4  als  tvTttSLv  x8Quvv6g^  8%tvcpXovv  nv  d6tQa7t% 
wobei  xsQuvvog  den  Blitz  in  seiner  Wirkung,  döxQaTiYj  in  sebier 
Lichterscheinung  bezeichnet.  Ach.  531  Avird  dötgaTixeLV  mit 
ßQOvräv  verbunden  vom  Olympier  Perikles  gesagt,  wobei  die 
übertragene  Bedeutung  der  Worte  zusammentrifft  mit  dem 
Vergleich  des  grossen  Staatsmannes  mit  dem  Donnergotte. 
Wahrscheinlich  ist  Perikles  ebenfalls  gemeint  in  dem  Frag- 
ment der  älteren  Komödie  Com.  ine.  49  (p.  408) :  (ötav)  dötQaipy 
diä  nvxvög^  und  ib.  10  (p,  399):  Öuvov  xsQavvbv  iv  yXärtrj 
(ptQSL  geht  nach  dem  Zeugniss  Plutarchs,  der  die  Worte  citirt 
(Pericl.  8),  mit  Bestimmtheit  auf  ihn  (man  vgl.  die  Worte  der 
Jungfrau  von  Orleans:  „und  einen  Donnerkeil  führ'  ich  im 
Munde^^.  Equ.  626  wird  Kleon  genannt:  ikaöCßgovr'  dvaQ- 
QTjyvvg  STtrj,  freilich  spöttisch,  und  so  vergleicht  sich  auch 
Philokieon  Yesp.  621  ff.  mit  Zeus: 

o6t Lg  dxovco  ravd''  utceq  6  Zsvg; 

t]v  yovv  y)^stg  d-OQvßrJ6(o^£v, 

nag  xig  q)rjaLV  rüv  TtaQiövTov^ 

OIOV    ßQOVta    XO    diXCC6X1]QL0V, 

to  Zav  ßaöiXsv. 
Sonst  wird  döxQccTtxsLV^  ebenso  wie  döxQaTtrj,  auch  von  beson- 
ders hell  leuchtenden  Gegenständen  gebraucht,  die  auch  wir 
„blitzend"  nennen  (so  auch  in  Prosa,  z.  B.  Xen.  Cyr.  VI  4,  1; 
An.  I  8,  8);  z.  B.  von  der  Akropolis  Com.  ine.  428  (p.  489;: 
dxQonoktg  noQQad-sv  döxQcinxovö'  dno  Ttaörjg  sißödov.  — 
KsQccvvogy  welchen  Namen  sich  der  oben  angeführte  Parasit 
beilegt,  wird  auch  bei  Anaxandr.  3,  4  (III  299)  als  Spitzname 
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eines  Parasiten  angeführt  und   damit  begründet,  dass  er  sich 
mit  seineu  Kinnbacken  verheerend  auf  alles  stürzt: 
aßdrovg  tcouIv  yuQ  rag  xQantlag  oi'o^ai 
avxöv^  xutaöXYjTCtovrd  y    avxalg  rij  yvdd'cj. 
Hier  geht  äßarog  darauf,    dass  diejenigen  Orte,    wo   der  Blitz 
eingeschlagen  hatte,   als   Blitzmale   geweiht   waren  und  nicht 
betreten  werden  durften;  und  auf  diesen  Gebrauch  bezieht  sich 
auch  der  Vergleich  bei  Aristophon  3  (II  276): 
ai  tav  iraiQüv  yaQ  dtojtSTStg  olyüaf 
ysyövaöiv  cißarot  rotg  e%ov6i  ^r]da  ev. 
Andere   Beispiele    für    xegawög    haben    wir    unter    den   schon 
citirten  Stellen-,  komisch  sagt  auch  Cratin.  187,  4  (p.  70):  tovg 
xccdiözovg  6vyx£Qavvd)6co  öTtodüv,  etwa  wie  wir  sagen  würden 
„zusammen wettern".   —  Donnern,   ßQOvxäv^  kommt   nament- 
lich im  Sinne  von  zürnendem  Losfahren  auf  jemand  vor;    so 
in  der  schon  angeführten  Stelle  Vesp.  624,  und  ebenso  ib.  67 1 : 
ßQOvriqöag  xi]v  7i6?uv   v^cöv  dvaxQEtl'O).     Häufiger  aber  ist  i[i- 
ßQOvxäv   in    der    komischeu   Sprache,    zumal  im  Passiv  i^ßa- 
ßQOvxrjöd^aL,   „angedonnert",  d.  h.  verblüfft,  vor  Schrecken  be- 
täubt  sein;   so  Men.  100  (p.  30 j:   iaßEßQÖvxipar   vornehmlich 
aber    ist    das   Wort    ifißQovxrjxog   häufig,    das    dann   von    der 
Bedeutung  „verblüfft"  geradezu  übergeht  in  die  der  Dummheit, 
Stupidität,   besonders  in  der  Anrede,  wie  Eccl.   7U3.   Philem. 
44,  3  (II  489);    auch  von  einem  Buche,   Ophelion  3  (II  294): 
ßtßXiOv    nidxavog    e^ißQovxrjxov    in    der    Form    ifißQOvxi^eiag 
Com.  ine.  995  (p.  57G),    die   sich  aber  sonst  in  der  Komödie 
nicht    nachweisen    lässt;    iTud    dasselbe    ist   der  Fall   mit   dem 
Worte  ßQÖvxrj^a,  Com.  ine.  965  (p.  573),  das  nach  Hesych.  im 
selben  Sinn  wie  ifißQÖvxrjxog  gebraucht  wurde. 

Schnee  kommt  in  der  komischen  Metapher  nicht  eigent- 
lich direct  vor,  aber  es  fehlt  nicht  an  Scherzen,  die  die  Kälte 
des  Schnees  in  Parallele  setzen  mit  frostigen  Producten  der 
Poesie.  So  Ach.  138  ff.  der  Spass,  es  hätte  in  Thrakien  ge- 
schneit und  die  Flüsse  wären  gefroren,  weil  in  Athen  Theognis 
seine  Stücke  aufführte;  denn  dieser  Theognis  zeichnete  sich 
in  der  That  so  sehr  durch  Frostigkeit  seiner  Poesie  aus,  dass 
er  den  Spottnamen  Xlcov  bekam  (Schol.  ad  Ach.  11;  cf.  Thesm. 
168 ff'.);  und  ebenso  ist  das  Epitheton  vifpoßöXog  Av.  1385  zu 
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verstehii.  —  Nicht  recht  klar  ist  der  gesuchte,  vom  Sprechen- 
den als  Beispiel  völliger  Verkehrtheit  angeführte  Vergleich 
Theognet.  1,  3  (III  364): 

aKXoTQiöv  iöd-'  ö  7t^.ovtog  dv&Qäna,  Tiaxvt}' 

GotpCu  d'  i'ÖLOv^  XQv6takkog' 
es  wird  also  der  Reichthuui  dem  von  aussen  kommenden,  ver- 
derblichen Reif,  die  Weisheit  dem  im  Wasser  selbst  sich 
bildenden,  nicht  schädlichen  Eise  verglichen.  Eine  andere 
Metapher  der  Komödie  hat  Aristoteles  aufbewahrt,  Com.  ine. 
650a  (p.  524):  svQoätcc  yr^'pojj  ical  Ttdxvrjv  es  sind  die  grauen 
Haare  gemeint,  die  auch  wir  mit  Schnee  oder  Eis  vergleichen. 
Dagegen  wird  Ran.  852  die  losbrechende  Strafrede  des  Aischylos, 
für  die  vorher  der  Vergleich  mit  dem  Orkan  gCAvählt  war,  mit 
einem  Hagelwetter  verglichen,  vor  dem  Euripides  am  besten 
Reissaus  nehmen  würde.*) 

Der  Thau,  dQÖöos,  kommt  in  verschiedenartiger  Ueber- 
tragung  bei  den  Lyrikern  und  Tragikern  vor;  bei  Aristophanes 
nur  in  niedriger  Metapher,  Nub.  978,  und  an  noch  obscönerer 
Stelle  Equ.  1285;  ÖQoßadijg  von  einem  fetttriefenden  Fleisch- 
gericht Alexis  124,  12  (II  341). 

Schliesslich  wäre  noch  des  Erdbebens  zu  gedenken,  das 
als  scherzhafter  Vergleich  Antiphan.  195,  6  (II  94)  vorkommt, 
indem  der  Parasit  sich  bezeichnet  als  d-vQccg  iioxIbvelv  6SL6[i6g. 


3)    Land  und  Meer.     Geographisches. 

Es  sind,  mit  wenigen  Ausnahmen,  nur  noch  vereinzelte 
Bilder,  die  wir  in  diesem  Abschnitte  anzuführen  haben.  Die 
Landschaft,  die  Gestaltung  der  Erdoberfläche  nach  Höhe  und 
Tiefe,  hat  zwar  vielfach  Anlass  zu  Gleichnissen  und  Metaphern 
gegeben,  aber  die  Komödie  bietet  nur  wenig  Beispiele  derart. 
Dass  wir  z.  B.  Berg  nicht  in  der  Metapher  finden,  in  der  wir 
es  so  häufig  anwenden,  um  etwas  Grosses  oder  grosse  Mengen 
von  etwas  zu  bezeichnen,  könnte  auffallend  erscheinen;   dass 


*)  Als  technische  Metapher,  von  einer  ge-svissen  Aehnlichkeit  ent- 
lehnt, ist  anzuführen  ;faia^a  in  der  Bedeutung  „Finne",  beim  Schweine- 
fleisch; Ran.  381:  ;^aAaJd'j',  „finnig  sein". 

BLtMNER,  Studien  I.  18 
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es  aber  doch  nicht  ausserhalb  der  metaphorischeu  Auschauung 
der  Alten  lag,  zeigt  die  Thatsache,  dass  ähnliche  Bilder  von 
bestimmten  Bergen  entnommen  werden.  So  sagt  Ran.  1056 
Eurijjides:  ^v  ovv  6v  ^^yfjs  Avxaßr]ttovg  xal  UaQvaö&v*)  rj^tv 
[leyed^i]'  hier  dienen  Lykabettos  und  Parnass  zur  Bezeich- 
nung grossartiger,  aber  unverständlicher  Worte.  Wahrscheinlich 
rührt  auch  Com.  ine.  702  Q).  533):  Ahvri  avd^QOTCog  ^  aus  der 
Komödie  her:  es  geht  dies  allerdings  nicht  auf  die  Höhe  des 
Aetna,  sondern  auf  seine  vulkanische  Beschaffenheit;  cf.  B.  A. 
22,  33:  el'  rtg  ßovXoito  aTtoGx&ipat  tivu  etg  TCoXvcpayCav  xal 
a7tXr}0tiav  xal  äöi](payLav,  also  in  ganz  anderem  Sinne,  als  in 
dem  wir  einen  Menschen  mit  einem  feuerspeienden  Berge  ver- 
gleichen.**) —  Die  Metapher  xQiq^vovg  B^sCnatv^  Equ.  628, 
eigentl.  „gewaltige  Felsblöcke,  wie  sie  den  Absturz  der  Berge 
bilden,  losreissen",  übertragen  auf  die  donnernden  Reden,  die 
Kleon  gegen  die  Ritter  loslässt,  ist  speciell  dem  Aristophanes 
eigenthümlich,  der  von  diesem  Bilde  noch  mehrfach  Gebrauch 
macht;  so  wird  Nub.  1367  ein  Erfinder  kühner  Worte  XQri- 
^vonoLÖg  genannt,  imd  Ran.  929  dient  die  wunderliche  Zu- 
sammensetzimg Qfj^ad''  [jtJtöxQrjfiva  dazu,  im  Sinne  des  Euri- 
pides  die  Wortbildung  des  Aischylos  als  eine  verwegene  zu 
bezeichnen,  die  ebenso  kläglich  zu  Grunde  gehen  müsse,  wie 
wenn  Pferde  auf  steilen  Bergabstürzen  herumklettern.  —  Ver- 
einzelt steht  die  Metapher  xaxbv  rjXißatov,  bei  Damoxen. 
1,  22  (III  349);  der  Komiker  hat  hier  rj^ißarog  an  Stelle  des 
seit  Homer  in  ähnlicher  Metapher  üblichen,  in  der  Komödie 
aber  nicht  vertretenen  aiTCvg  gesetzt.  —  Als  Schlucht  (Kluft, 
Abgrund),  (pccQvy^,  wird  Equ.  248  Kleon  vom  Chor  bezeichnet; 
der  Vergleich  geht  darauf,  dass  Kleon  in  seiner  Habgier  so 
unersättlich  ist,  wie  ein  nicht  auszufüllender  Abgrund.  —  Der 
Gipfel  des  Berges  heisst  (nächst  xoQvq)')],  worüber  vgl.  oben 


*)  Bentley  und  Porson  haben  naQvr]&cov  vermuthet,  da  zum  atti- 
schen Lykabettos  ein  anderer  attischer  Berg  besser  passt;  auch  ist  die 
Höhe  von  Lykabettos  (277  M.)  und  Parnass  (2458  M.)  doch  etwas  zu 
verschieden  (der  Farnes  an  höchster  Stelle  1410  M.). 

**)  Ar.  Pac.  73  ist  Aizvaiog  iiiyicros  ■ndv&aQog  wohl  von  der  Her- 
kunft des  v.dv&ciQog  zu  verstehen,  nicht  als  Metapher  für  die  Grösse  zu 
fassen  mit  einem  Schol.     Vgl.  Bauck  p.  43. 
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S.  41)  auch  xoko(päv'  auch  dies  kommt  metaphoriscli ,  und 
zwar  nicht  selten  auch  in  Prosa  vor,  und  in  diesem  Sinne 
Com.  ine.  433  (p.  490):  slni  yaQ  in  avrbv  ijdr]  xov  xoXocpüva 
Tov  Xoyov,  in  einer  sprichwörtlichen  Wendung,  vgl.  die  Bei- 
spiele bei  Kock. 

Ein  Gleichniss,  dem  man  in  der  spätem  Litteratur  öfters 
begegnet,  das  aber  in  der  altern  nicht  nachweisbar  ist,  ist  von 
der  Lieblichkeit  und  Anniuth  der  Wiesen  entnommen.  Das 
erste  Beispiel  dafür  ist  Av.  1299,  wo  Aischylos  sagt:  'iva  ^i) 
TOP  avrbv  ^qvvCic)  Xei^ävcc  Movöäv  lsqov  ö<pQ'£Ly^v  ÖQtTcav 
dabei  mag  freilich  noch  das  Bild  des  Musenhaines  mit  vor- 
schweben, während  die  spätem  Metaphern  Xsi^cov  ohne  Zusatz 
als  Typus  des  Zierlichen,  ■  Lieblichen  gebrauchen  (vgl.  Kock 
zu  d.  St.). 

Die  Flüsse  als  Gattungsbegriff  sind  in  der  Metapher 
nicht  gerade  häufig.  Timocl.  15  (II  458)  vergleicht  den  Redner 
Hypereides  mit  einem  Fluss,  wobei  dessen  besondere  Neigung 
für  Fischgerichte  mit  hineiuspielt: 

röv  t    LiQ^voQQOvv  Tiotafibv  'TrcEQSLdrjv  nsQug, 

og  YinCuLg  (pavuiöiv  e^cpQovog  Xoyov 

xo^jtoig  TCacpkd^cjv  xtL 
(die  Vergleichung  geht  auch  im  Folgenden  noch  weiter,  doch 
sind  die  nächsten  Zeilen  stark  verdorben).*)  —  Dagegen  ist 
es  alter  Brauch,  für  den  es  auch  sonst  an  Belegen  nicht  fehlt, 
den  Acheloos,  als  Hauptrepräsentanten  des  süssen  Wassers, 
schlechthin  im  Sinne  von  „Wasser"  zu  setzen;  so  Ar.  Lys.  381; 
frg.  351  (p.  485),  vgl.  Macrob.  Sat.  V  18,  4  sq.  —  Häufiger  ist 
die  auch  bei  den  Tragikern  beliebte  Vergleichung  mit  einem 
Bergstrom  oder  reissenden  Wildbach.  Am  bekanntesten  ist 
die  wunderschön  durchgeführte,  hochpoetische  Vergleichung  des 
Dichters  Kratinos  mit  einem  solchen  Gebirgsbach,  Ec^u.  526  ff.: 


*)  Kock  schlägt  ßoiißst  für  ko/liäois  vor,  und  weiterhin,  wo  die  Hss. 
nur  rjTtcoig  nvAväiiuGtv  nqbg  navSvaag  sxbl  bieten,  rjTttoig  nvy.vw^aciv 
TtQog  n&v  xt  Haag  qsv^cctcov  (vel  Qr^iäraiv)  niqyccg.  Kaibel  schreibt 
vTixCoig  für  i]7iioig  und  ergänzt  die  Lücken  vermuthungsweise  durch 
TiQog  näv  anavxüv  v.}.]j&q'  oxav  Ivaag  exf]-  Der  Schluss  geht  vor- 
nehmlich wieder  auf  das  Gleichniss  zurück;  er  lautet  ^lad^axog  &qd£i 
Ttsdia  xov  ötdcoKÖxog. 

18* 
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bg  TtolXä  QSi>6ag  %ox    maiva 
diä  Tüv  Kcpeküv  iiedicov  s'qqsi,  xcd  rijg  ötüöscog  naQaövQov 
iipÖQSc  rag  ÖQvg  xul  tag  nXatdvovg   xal  tovg  ixvQOvg  jtQO- 

d-elv^vovg.*) 
Namentlich  gehen  solche  Gleichnisse  auf  gewaltig  daherstür- 
zende  Reden;  so  wird  besonders  ;^a()Kdpa,  im  nachtheihgen 
Sinn,  gebraucht,  indem  es  Vesp.  1034  vom  Kleon  heisst:  (pavriv 
(5'  Ei%ev  ^aQciÖQag  oXsd'QOV  xetoxvCag  (wiederholt  Pac.  757); 
und  Pherecr.  51  (I  159)  wird  eine  Frau,  die,  wie  wir  sagen 
würden,  „die  Schleusen  ihrer  Beredsamkeit  aufgezogen  hat", 
als  laQaÖQa  bezeichnet.  Aristophanes  nimmt,  um  einen  komi- 
schen Effect  zu  erreichen,  einen  attischen  Gebirgsbach,  den 
Kykloboros,  in  ähnhcher  Metapher  auf;  so  heisst  es  Equ.  137 
vom  Kleon:  KvxXoßÖQov  (pcovrjv  £%Giv^  und  Ach.  381  ist  davon 
ein  komisches  Verbum  gebildet,  xvxXoßoQEtv,  das  ebenfalls  auf 
den  tobenden  Kleon  bezogen  ist.  Unsicher  ist  dagegen,  ob 
Av.  1121  in  den  Worten:  aAA'  ovroöl  rQi%Ei  rtg  ^Al(pEtov 
nviav  auf  das  Rauschen  des  Alpheios,  das  mit  dem  Pusten 
des  herankommenden  Boten  verglichen  wurde  (resp.  die  Schnel- 
ligkeit des  Boten  mit  dem  raschen  Strom  der  Wellen)  an- 
gespielt ist,  oder  auf  einen  am  Alpheios,  d.  h.  in  Olympia 
dahinrennenden  Wettläufer.  Die  Schol.  geben  beide  Deutungen : 
aGal  'OXv^Tttaxbg  öraÖLodQÖ^og  r]  ccTib  tov  naQaQQSovrog  Ttora- 
fiov,  ävxl  TOV,  ÖLxrjv  Qsvfiatog  ta%E03g  (pSQo^avog'  doch  ist  die 
letztere,  trotz  der  etwas  eigenthümlichen  Ausdrucksweise,  wohl 
vorzuziehen. 

Sehr  verbreitet  ist  in  der  Metapher  die  Quelle,  die  ja 
auch  bei  uns  ein  häufiges  Bild  ist.  Es  ist  freilich  schwülstige 
Redeweise,  die  verspottet  werden  soll,  wenn  bei  Antiphan.  52, 12 
(11  31)  jemand  den  Wein  mit  den  Worten  BQO^idöog  lÖQcöra 
nrjySig  umschreibt,  doch  ist  das  Schwülstige  da  mehr  in  [dgcög 
zu  suchen;  dagegen  entspricht  es  der  gewöhnlichen  Metapher, 
"wenn  es  Com.  ine.  353  (p.  475)  heisst:  ovx  olßd^'  bn  Tcrjyijv 
asvaov  7tovi]Qiag  XLVstg;  und  Ran.  1005  sagt  der  Chor  zu 
Aischylos:  d^aQQäv  xbv  xQOvvbv  ag)ui,  „lass  die  Quelle  deiner 


*)   Statt  Q8voas  schlägt  Kock  TCQStpag  vor. 
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Beredsamkeit  fliossen".  *)     Ganz    speciell   mit    der   berühmten 
athenischen  Quelle  Kallirrhoe  (Enneakrmios)  sowie  mit  dem 
Ilisos    vergleicht    Krates    seine    ihm    reichlich    zufliessenden 
poetischen  Gediinken  in  folgenden  Versen,  frg.  186  (I  69): 
xava%ov6i  nriyaC^  dadsxäxQOvvov  t6  atdfia, 
^IXiöbg  iv  Tri  ^^Qvyt'  xi  av  bItioi^   ixi\ 
et  fi^  yaQ  ijCLßvösi  rig  uvtov  tö  öTOft«, 
tiTtavtcc  xavra  xataxlvösi  7tot7]fia6iv. 
Das   Meer    mit   seinen  Wellen  und   Stürmen,    sowie   mit 
seiner  Glätte  imd  Stille,  ist  in   der  lyrischen  und  tragischen 
Poesie    ein    ausserordentlich    beliebter   Gegenstand    für  Bilder 
und  Metaphern,    allerdings    meist  in  Bezug  auf  die   Seefahrt. 
Dieselben  tragen  aber  meist  einen  rein  poetischen  oder  pathe- 
tischen Charakter  und   sind   daher  in  der  Komödie  nur  sehr 
spärlich  vertreten.     Men.  65,  6  (p.  22)   sagt  jemand  zu  einem 
Freunde,   der  heirathen  will:    eig  nslayog  avtbv  ifißaXetg  yccQ 
TTQay^dxcov,  wobei   dann  der  Vergleich  noch  fortgesetzt  wird, 
indem  er  bemerkt,  im  libyschen  oder  ägäischen  Meere  gingen 
von  dreissig   Schiffen  kaum   drei   zu  Grunde,   beim  Heirathen 
aber  komme  kein  einziger  heil  davon.    Als  anscheinend  sprich- 
wörtliche   Redensart    wird   angeführt    Com.  ine.  729  (p.  537): 
TteXayog  i]  itoXcg  iöxtv,    als   Lob    einer    belebten   Stadt:   „das 
reine  Meer",    wie   auch  wir  von  Wogen  sprechen,    wenn  wir 
lebhaften    Strassemsrerkehr    schildern;    und    so    hiess    der    Zu- 
schauerraum des  Theaters  mit  seinen  brausenden  imd  wogenden 
Menschenmassen  d^ccXK66a  xotlrj,    Com.  ine.  864   (p.  558);    in 
ähnlicher  Metapher  kommt   Qccxtcc,   die  Brandung,   vor,  Po- 
sidipp.  27,  11  (III  344):    ö^Aou  xoiovxov   QCi%iav  rjd-Qotö^svrjv. 
Mit  der  wechselnden  Physiognomie  des  Meeres  wird  der  Cha- 
rakter unbeständiger  Menschen  verglichen,   Men.  monost.  568: 
vdojQ  d'aXdö&rig  6  xQÖTtog  xcbv  dvöxoXav  wegen  seiner  Schrecken 
wird  das  Meer  mit  dem  Weibe  in  Vergleichung  gestellt,  ib.  231: 
&ccXa66(i  xal  tivq  xcd  yvvij  xqCxov  xaxöv^  und  264:  l'öov  iöxlv 
oQyij   xal   &d?.cc6<3a   xal   yvvri**^   —   Sehr    häufig    gebrauchen 

*)  In   concreter    Metapher   heisst   ein    mit    zwei    Oeffnungen    ver- 
sehenes Trinkhorn  bei  Damox.  1,  3  (tll  348)  qvtov  SUqovvov. 

**)  Das  von  Kock  der  Komödie  abgesprochene  Fragment  Com.  ine. 
1324  (p.  629)  vergleicht  den  Demos  mit  dem  Meere. 
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die  Tragiker  auch  xXvdav,  den  Wogeusehlag,  die  Brauduiig, 
in  der  Metapher;  doch  liegt  auch  da  aus  der  Komödie  nur 
das  eine  Beispiel  Com.  ine.  165  (p.  440)  vor:    jcIvöcovk  eavra 

Die  langsam  an  das  Ufer  sich  herauwälzenden  Wellen, 
namentlich  die  dem  Sturm  vorhergehenden  schweren,  hiesseu 
xoXoKvyiata'  davon  entnimmt  Ar.  Equ.  692  eine  bezeichnende 
Metapher,  indem  Kleon  beschrieben  wird  als  a^äv  xolöxvfia 
xal  xaQUTTav  xat  xvKCiv'  cf.  Schol.  ib.  Komisch  ist  die  Bil- 
dung TCovTocpaQvi,^  eigentlich  der  durch  Wirbelsturm  im  Meere 
sich  bildende  Schlund  oder  Abgrund,  Com.  ine.  1121  (p.  593), 
von  B.  A.  58,  32  etwas  anders  erklärt:  sl  ng  ßovXotto  cxä- 
7CXELV  TLvä  ä7tXrj<Stov  xal  tpdyov,  ort  7]  cpccQv^  ölk  fisyed'og 
nsXdysi  eoixsv  doch  zeigt  die  Analogie  mit  dem  Worte  nov- 
TOxciQvßÖLg,  Hipponax  85,  1,  dass  die  erstere  Deutung  wohl 
den  Vorzug  verdient.*)  —  Von  der  Meeresstille  ist  die 
Metapher  Equ.  646  entnommen:  t&v  d'  svd-scjg  tä  TCQoöcoita 
dtsyalt]vt6£V'  wie  die  Windstille  die  Wogen  glättet,  so  wird 
die  früher  gefurchte  Stirn  mm  wieder  glatt.  Das  Simpl.  ya~ 
XrivCt,aLv  finden  wir  in  dem  schon  oben  (S.  108)  besprochenen 
Vergleich  eines  Parasiten  mit  einem  daherbrausenden  Sturm, 
der  so  wüthet,  dass  der  Gastgeber  zu  den  samothi-akischen 
Göttern  um  Aufhören  des  Windes  und  Meeresstille  betet, 
Alexis  178,  6  (U  364):  Af^lat  nväovra  xal  .yakrjvi'öai  :;roT£.**) 
Und  wie  der  Sturm  den  tiefsten  Meeressand  durcheinander 
rüttelt,  so  erschüttert  Furcht  das  Herz,  cf.  Vesp.  696:  üg  /nou 
rbv  &tva  tugdzteLg'    cf.  Schol.:    %^lva  trjv  xccQÖiav,   ag  avsfiog 

Einige  Metaphern,  die  auf  bestimmte  Berge,  Flüsse  u.  dgl. 
gehn,  sind  im  Vorhergehenden  schon  namhaft  gemacht  worden; 
dazu  kommen  noch  einige  andere  geographische  Vergleiche,  bei 
denen  freilich  theilweise  die  Zugehörigkeit  zur  Komödie  wie- 
derum in  hohem  Grade  fraglich  ist.  So  Com.  ine.  474  (p.  497): 
ötrjlöv  yccQ  si,(o  xal  radeiQov  s6d''  6  vovg,  d.  h.  „dein  Ver- 

*)  Unsicher  ist  Com.  ine.  893  (p.  563)  novroy-vKrj  yvvij,  nach  B.  A. 
61,  1:  ovTco  TiavovQyog,  ag  Kai  tt]v  %dXaxxuv  tivküv.  Die  Hs.  liest  aber 
TiQcozoKVKri,  und  Arcad.  102,  19  hat  nccvzo-Av-ar]. 

**)  Der  bekannte  Vers  Ran.  304  ist  nur  Citat  aus  Euripides. 
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stand  irrt  weit  ab  von  der  Wirklichkeit".  Ib.  G53  (ji.  524): 
ioLxev  EvQiTCOv  6TQ0<pcdg,  deutet  darauf  liiu,  dass  im  Euripus 
angeblich  sieben  Mal  am  Tage  die  Strömung  wechselte;  der 
Vergleich  geht  daher  auf  einen  Wankelmüthigen  (dasselbe 
Gleichniss  bei  Plat.  Phaed.  p.  90  C).  Auf  den  sehr  schmu- 
tzigen A^ergleich  mit  dem  Isthmos  von  Korinth,  über  den 
die  Schiffe  gezogen  zu  werden  pflegten,  Thesm.  647  fg.,  will 
ich  hier  imr  hindeuten,  da  er  sich  der  nähern  Erklärung 
entzieht.  —  Ein  Sprichwort,  das  Kock  auch  einem  Komiker 
zuweisen  möchte,  lautete:  icc3(p6t£Qog  rov  ToqcovuCov  Xc^dvog^ 
Com.  ine.  803  (p.  549);  dasselbe  wird  damit  erklärt,  dass  in 
Torone  der  Zugang  zum  Hafen  so  schmal  imd  die  Entfernung 
vom  Meer  so  bedeutend  war,  dass  man  das  Brausen  des  Meeres 
im  Hafen  gar  nicht  vernahm.  Doch  dürfte  dies  Sprichwort 
wohl  ebenso  nur  aus  dem  Volksmunde  stammen,  wie  ein  an- 
deres. Com.  ine.  764  (p.  542):  /lärov  äyud-tbv,  der  darauf  sich 
bezieht,  dass  Daton  am  strymonischen  Meerbusen  durch  seine 
Goldcrruben  imd  trefflichen  Grund  und  Boden  sehr  reich  ge- 
worden  war,  weshalb  das  Sprichwort  denselben  Sinn  hatte, 
wie  das  oben  (S.  101)  erwähnte  ayad^üv  ayad'Cdsg.*)  Sprich- 
wörtlich war  auch  die  skythische  Wüste,  Z'xvO-wv  eQrjfita, 
Ar.' Ach.  704  im  Sinne  von  trostloser  Einsamkeit  der  Verbannung 
gebraucht;  eine  komische  Parodie  darauf  ist  die  Xvxvcov  SQrjfiia 
Av.  1484,  d.  h.  die  Gegend  von  Athen,  wo  nur  wenig  erleuch- 
tete Häuser  lagen.*)  An  dergleichen,  auf  einzelne  Orte,  Länder 
oder  Völker  gehenden  Vergleichen  ist  der  alte  Sj)richwörter- 
schatz  ausserordentlich  reich,  aber  wohl  nur  der  kleinste  Theil 
derselben  ist  aus  der  Komödie  hervorgegangen,  obschon  nicht 
zu  leugnen  ist,  dass  manche  Witze  der  Komiker,  die  ja  gerade 
derartige  Anspielungen  lieben,  zu  dem  einen  oder  andern  dieser 
Sprichwörter  Veranlassung  gegeben  haben  mögen.  Diese  Ver- 
gleiche und  Metaphern  werden,  sowie  die  Fülle  der  andern, 
die  in  der  parömiograp bischen  Litteratur  enthalten  sind,  an 
einem  andern  Orte  ihre  gebührende  Berücksichtigimg  finden. 


*)  Vgl.  ßauck  p.  44. 


ISTachtrag. 

S.  225  hätte  das  Spricliwort  kstov  ZLXTOvtcc  nav&aQog 
uiclit  unter  den  „uaturhistorisclieu  Einzellieiten"  aufgeführt 
werden  sollen,  da  das  Verderben  der  Adlereier  durch  den  Mist- 
käfer natürlich  Fabel  ist.  Das  Sprichwort  ist  vielmehr  aus 
der  bei  Ar.  Pac.  129  erwähnten  äsopischen  Fabel  (7,  Halm)  • 
entstanden,  vom  Adler,  der  vor  den  Nachstellungen  des  xdv- 
d^ccQog  sich  zum  Zeus  flüchtet,  aber  auch  dort  von  dem  Käfer 
überlistet  wird.  Vgl.  Crusius  in  den  Verhandl.  der  Görhtzer 
Philol.-Versammlg.  S.  34,  mit  dem  ich  nur  darin  nicht  über- 
einstimme, dass  er  als  die  Bedeutung  des  Sprichworts  die 
Bezeichnung  eines  „heimtückischen  Gegners"  annimmt.  Bei 
Aesop  rächt  der  xcivd'aQog  den  vom  Löwen  zerrissenen  Hasen, 
der  beim  xccvd-uQog  Schutz  gesucht  hatte;  auch  beim  Schol. 
Ar.  Pac.  130  (anders  allerdings  bei  Eustath.  ad  IL  XXIV  317 
p.  1352,  40)  ist  der  Adler  der  zuerst  angreifende  und  die  That 
des  xdvd-KQog  nur  die  gerechte  Strafe.  —  Nicht  richtig  ist, 
wenn  ich  bemerkte,  dass  die  Fassung  des  Sprichwortes  bloss 
ccsTov  TLXtovtcc  xccvd-ccQog  lautete,  vielmehr  scheint  das  ^auvETKu 
schon  ursprünglich  dazu  gehört  zu  haben. 

S.  234.  Das  Gleichniss  von  der  t^^rr«  wird  von  Crusius 
a.  a.  0.  (nach  Schenkl  in  der  Germania  VII  194)  auch  auf  ein 
Thiermärchen  zurückgeführt-,  da  aber  der  naturhistorische 
Beiname  des  Fisches  ri(iLtofiog  war,  so  bedarf  es  einer  der- 
artigen Annahme  schwerlich. 
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Im  Verlage  \on  B.  G.  Teubuer  in  Leipzig  ist  femer  erschienen: 

Blümner,  Hugo,  Technologie  und  Terminologie  der  Ge- 
werbe und  Künste  bei  Griechen  und  Römern,  Erster 
Band.  Mit  53  in  den  Text  gedruckten  Abbildungen.  [XII 
u.  361  S.]     gr.  8.     1874.  75.     geh.  n.  JC.  10.80. 

In  zwei  Hälften: 
I.  Hälfte,  enthaltend  die  Bearbeitung  des  Brotes  und  die  Verarbeitung  der  Gespinnst- 
fasem.     [S.  1—195  mit  24  Holzschnitten.]     1S74.  n.  M.  5.60. 

II.  „  enthaltend  Nähen,  Sticken,  Filzen,  die  Färberei,  die  Verarbeitung  der 
Thierhäute,  die  Fabricatiou  geflochtener  Waaren,  des  Papiers  und  Schreib- 
materials, der  Gele  und  Salben.  [S.  I— XII  u.  S.  196—361  mit  29  Holz- 
schnitten.]    1S75.  n.  M.  5.20. 

— Zweiter  Band.    Mit  60  in  den  Text  gedruckten 

Holzschnitten.     [VIII  u.  396  S.]     gr.  8.     1879.     geh. 

n.  Jt.   10.80. 

Dritter  Band.     Mit  44  in  den  Text  gedruckten 

Holzschnitten  und  einer  Tafel  in  Lichtdruck.     [VIII  u.  343  S.] 
gr.  8.     1884.     geh.  n.  Ji.  10.80. 

Vierter   Band.      Erste  Abtheilung.     Mit  zahl- 


reichen Abbildungen.   [378  S.]  gr.  8.   1886.  geh.  n.  J(  10.80. 

Vierter  Band.      Zweite   Abtheilung      (Schluss 

des  Werkes.)    Mit  zahlreichen  Abbildungen.    [XI  u.  S.  379  — 
629.]     gr.  8.     1887.     geh.  n.  JL  7.20 
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